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    Das Letzte, was der Junge in seiner Not fühlte, war ein durchdringender Schmerz, begleitet von einem grellen Lichtblitz im Inneren seines Kopfes. Er schlug hart auf. Der Sandboden dämpfte den Aufprall ein wenig. Er hörte noch Hufgetrappel, dann umfing ihn die samtene Schwärze der tiefen Bewusstlosigkeit.


    Als seine Wahrnehmung zögerlich wiedereinsetzte, erregte ein ihm unbekannter Blumenduft seine Aufmerksamkeit. Der Duft war intensiv, doch gleichzeitig unaufdringlich und verheißungsvoll. Eine silbrig weiße Eleganz lag darin. Fast meinte der Junge eine Heiterkeit im Duft zu spüren. Dieser Gedanke zog noch mehr Aufmerksamkeit nach sich. Er bemerkte einen Widerspruch. Kann ein Duft lebendig sein? Während er über dieses unerwartete Rätsel nachsann, kehrten ganz langsam, Schritt für Schritt, weitere Sinne zurück. Er roch nicht nur, er lauschte in die Stille, er fühlte einen äußerst unangenehmen Druck unter seinem Rücken, spürte eine beißende Kälte auf der Haut und schmeckte Blut auf seiner Zunge. Blut? Verängstigt riss der Junge seine Augen auf und keuchte vor Schreck.


    „Was ist passiert? Wo bin ich?“


    Mit einem Schlag war er hellwach und sah einen tief verschneiten Wald um sich herum. Eine Art Glühwürmchen tanzte vor seinem Gesicht. Ungeduldig schlug er es weg und versuchte aufzustehen, fiel aber gleich wieder hin und fühlte erneut diesen gemeinen Druck im Rücken. Unter ihm lag ein Stein. Er rollte sich stöhnend zur Seite und hatte sofort wieder das funkelnde Flatterding vor Augen. Als er seine Hand erhob, um das lästige Ding weg zu wedeln, hörte er zuerst ein Kichern und dann eine piepsige Stimme.


    „Bist du dir sicher, dass du deine einzige Rettung aus dem Wald des ewigen Frostes verscheuchen willst?“


    Vor Anstrengung ächzend kam er wankend hoch und stützte sich an einem Baum ab, dessen unglaubliche Größe er zunächst nicht wahrnahm. Der Junge blickte sich suchend um und zitterte vor Kälte. Wer sprach da zu ihm?


    „Na ich, du kleiner Narr auf zwei Beinen. Du siehst mich doch vor deinen Augen flirren, kannst mich hören und sogar riechen. Erinnerst du dich?“


    Ein erneuter Schwall des blumigen Duftes überwältigte seine Sinne und er erinnerte sich an seine erste Wahrnehmung, gleich nachdem er aus der samtschwarzen Stille und Geborgenheit aufgetaucht war, gleichsam herausgelockt worden war. Da war doch ein Rätsel gewesen? Sein Kopf tat ihm weh. Er wollte nicht über Rätsel nachsinnen, er wollte seine Ruhe haben. Außerdem war ihm übel. Und es war so entsetzlich kalt!


    „Wie heißt du, Zweibeiner?“


    „Ich heiße, ich heiße … ähm?“


    „Ja? Ich warte! Würdest du bitte so höflich sein, und dich mir vorstellen?“


    Der Junge runzelte angestrengt seine Stirn und blickte zu Boden, als hoffte er, sein Name würde dort geschrieben stehen. Doch leider sah er nichts außer einer Menge Schnee und seine Füße, die unglücklicherweise nicht in warmen Stiefeln steckten, sondern nackt und bloß waren! Schnee? Im Frühjahr? Er wurde noch blasser, als er es ohnehin schon war, und rief verzweifelt der goldgelb flirrenden Erscheinung zu:


    „Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, wie ich heiße. Ich weiß gar nichts mehr!“, und wurde wieder ohnmächtig.


    


    


    Im Wald des Ewigen Frostes stand eine windschiefe Hütte. Sie beherbergte den einzigen Bewohner, der der Kälte des unnatürlichen Winters, der über diesen Teil des Landes gekommen war, beharrlich trotzte. Einer hielt die Stellung. Einer wartete getreu und voller Hoffnung auf den Erlöser aus der Prophezeiung. Es war der Eremit. Seit langer Zeit lebte er in dieser kleinen Hütte, die einzige, die noch erhalten war vom Dorf des Waldvolkes. Alle anderen Behausungen in der näheren Umgebung waren aufgegeben worden, vom Frost und seinen zornigen Stürmen nach und nach zerstört. Allein das letzte der Irrlichter und die Heilerin Darorah und ihre Kinder hielten zu ihm noch Kontakt. Sie versorgten ihn mit Nahrung, Brennholz, Kleidung.


    Das Irrlicht war es gewesen, das ihm den Jungen gebracht hatte. Den Jungen mit dem Zeichen des Erlösers! Der Alte konnte sein Glück nicht fassen, dass dieser nun tatsächlich bei ihm in der Hütte lag, dort auf seiner eigenen Lagerstatt, eingehüllt in Pelzdecken. Der Jüngling la in einem beunruhigend tiefen Schlaf. Der Eremit hatte auf der Schulter des Jungen das rote Mal in Form einer Lilie vorgefunden, daneben schienen zwei kleine Flammen zu züngeln, aber er war sich nicht ganz sicher. Vielleicht war es mehr Wunschdenken? Die närrische Hoffnung eines Einzelgängers, der einer alten Prophezeiung mehr Bedeutung zumaß, als ihr möglicherweise gebührte? Denn er konnte sich nicht sicher sein, weil es keine bildlichen Aufzeichnungen gab, nur Worte, nur knappe Beschreibungen und einige prophetische Verse, deren tiefere Bedeutung sich ihm nicht erschlossen hatte. Außer dem Eremiten und der Heilerin glaubte ohnehin keiner mehr an die alte Prophezeiung der Erweckung. Das Volk der Taikianer hatte sich mit den Gegebenheiten abgefunden. Sie siedelten nicht länger im Zentrum des Waldes, ihrem angestammten Lebensraum. Diese schreckliche Eiszeit hatte sie an den Rand des Waldes getrieben und darüber hinaus. Hart und öde war fortan ihr Leben.


    Während er auf den schlafenden, sichtlich erschöpften Jungen blickte, gingen ihm viele Gedanken durch den Kopf. So jung! Er hatte nicht erwartet, dass der Erlöser so jung und verletzlich sein würde. Wie konnte er dieses Kind auf die Suche schicken?


    Zu früh, er war zu früh gekommen, vor seiner Reife. Oder doch nicht? Er hatte einen Helden erwartet, einen Krieger! Nachdenklich strich er mit seinen knorrigen Fingern über sein Kinn und zupfte an seinem Bart, weil es ihn beruhigte. Wenn Darorah ihn jetzt so zweifelnd sehen würde, käme ihr sicher wieder eine ihrer spöttischen Bemerkungen über die Lippen. Ob der Junge wirklich in der Lage war, den verschollenen Tempel des Taiki zu entdecken? Der Eremit vergegenwärtigte sich alle prophetischen Sprüche und suchte darin Stärke und Zuversicht. Er durfte keine Fehler machen, sobald er die Ereigniskette in Gang gesetzt hatte. Gedankenverloren behielt er den Schlafenden im Auge und flehte den Schöpfer Taiki innerlich um Beistand an.


    


    


    Als der Junge erneut erwachte, fühlte er überrascht eine angenehme Wärme. Erleichtert öffnete er seine Augen. Ein Herdfeuer strahlte sie aus und erleuchtete auch den Raum, in dem er sich jetzt unerklärlicherweise befand. Die Lagerstatt war weich und sehr angenehm. Sie duftete nach Holz und Pelz. Jemand hatte ihn sorgfältig zugedeckt.


    „Du fragst dich sicher, wo du bist und wie du herkamst?“


    Die volltönende Stimme kam aus der Ecke gegenüber. Der Junge sah einen hageren, alten Mann mit langem, weißem Bart und geflochtenem Haupthaar. Sein Gesicht war voller Runzeln. Die eisblauen Augen wirkten trotz des offensichtlichen Alters eher jung und frisch. Er saß in einem grob gezimmerten Lehnstuhl und blickte ihn wohlwollend an.


    „Ja“, antwortete der Junge zögerlich mit leiser Stimme und nickte vorsichtig, denn sein Kopf schmerzte immer noch. „Und ich frage mich noch viel mehr. Vor allem, wer ich bin? Ich habe das Gefühl, ich weiß gar nichts. Das macht mir Angst.“


    „Das ist verständlich, mein Lieber. Ich werde dir jetzt erzählen, was ich über dich weiß und dir sagen, wo du bist und wer ich bin, aber ich fürchte, das wird dir nicht viel helfen. Also: Ich weiß, dass du wie ein Neugeborenes splitterfasernackt unter dem Erlöser-Baum gelegen hast, als Kimkimdraorkim dich fand. Als du wieder ohnmächtig wurdest, hat sie dich zu mir gebracht, sonst wärest du den Kältetod gestorben. Zum Glück hast du keine Erfrierungen erlitten. Du kannst noch nicht lange im Wald des Ewigen Frostes gelegen haben.“


    „Kimkim-okkim? Wer soll das sein? Da war niemand, kein Mensch außer mir. Ich weiß noch, dass ich verwirrt war und eine Stimme mich narrte, und es war so furchtbar kalt.“


    „Kimkimdraorkim würde ich nicht als ‚Niemand‘ bezeichnen. Wie gut, dass ich sie vorhin ausgeschickt habe, einen Botengang zu erledigen. Sonst wäre sie jetzt vermutlich arg beleidigt. Die Gute ist recht empfindsam, musst du wissen, auch wenn sie etwas vorlaut ist. Ach ja, ich habe mich dir noch nicht vorgestellt. Entschuldige bitte meinen Mangel an Manieren, aber ich habe so selten Gäste. Mein Name ist Madox. Ich bin der Eremit und lebe und wache im Wald im Lande des Taiki. Ich bin also ein Taikianer.“


    Der Mann, der eine große Würde ausstrahlte, verbeugte sich leicht vor seinem Gast, was seine zahlreichen kleinen Zöpfe in Bewegung versetzte. Dann erhob sich aus seinem Lehnstuhl, um zum Herdfeuer zu gehen. Er füllte etwas heißen, duftenden Tee in einen hölzernen Becher.


    „Trink mein Junge, das wird dir gut tun. Kräutertee mit Honig. Ist dir denn inzwischen warm geworden?“


    Prüfend schaute der Eremit die Haut des Jungen an, sie war inzwischen wieder besser durchblutet. Madox schätzte sein Alter auf vierzehn, höchstens fünfzehn Jahre, war sich aber nicht ganz sicher. Er war blass und schien unterernährt zu sein. Dennoch waren Muskeln und Sehnen kräftig. Ein zäher kleiner Bursche, dachte Madox bei sich.


    „Wir sollten gemeinsam überlegen, wie wir dich nennen werden. Oder wir warten, bis Darorah kommt. Sie ist die Heilerin des Volkes. Ich habe Kimkimdraorkim ausgesandt, sie zu holen. Schließlich brauchst du auch etwas zum Anziehen.“


    Der Junge blickte an sich herunter, wurde puterrot und zog die Felldecke etwas höher.


    „Na, na, du brauchst dich doch nicht vor einem alten Mann wie mir schämen. Ich würde dir mein zweites Gewand geben, aber ich bin viel größer als du, und du würdest nur über den Saum stolpern. Besser, wir warten auf die Heilerin. Sie hat Söhne und bringt dir Kleidung.“


    „Wie bin ich nun wirklich hierhergekommen? Ich kann mich an nichts erinnern.“


    „Wie ich schon sagte, Kimkimdraorkim hat dich gefunden und zu mir gebracht. Kannst du dich vielleicht an ein flirrendes Irrlicht erinnern? Naseweis, stark duftend, piepsige Stimme? Ah! An deinem ungläubigem Blick erkenne ich, dass du doch schon Kimkimdraorkim kennengelernt hast.“ Der Einsiedler bemühte sich, nicht allzu amüsiert dreinzuschauen. Die Kulleraugen, die der Junge machte, waren aber auch zu drollig.


    „Ihr meint dieses Glühwürmchen? Ist das euer Ernst, Ehrwürdiger? Und dieses winzige Flatterlicht soll mich hergebracht haben? Wie denn?“


    „Oh, unterschätze niemals die Kraft eines taikianischen Irrlichtes! In der Tat ist sie das stärkste Wesen im Wald des Ewigen Frostes. Alles, was sie in ihr Licht hüllt, kann sie fortbewegen. Nur eines kann sie nicht - den Frost enden lassen, dafür reicht auch ihre enorme Kraft nicht aus.“ Madox ließ seine Schultern hängen und sah plötzlich noch älter aus, so, als lastete ein schweres Gewicht auf seiner Seele.


    Der Junge trank den Becher leer. „Kann ich bitte mehr haben?“


    Der Alte straffte seine Schultern. „Natürlich mein Junge. Auf dem Feuer köchelt auch ein Abendessen für uns. Du bekommst so viel Tee wie du willst, und du wirst bald deinen Hunger stillen können.“ Er ging zur Feuerstelle und füllte erneut den Becher. Die Gelegenheit ergreifend, rührte der Eremit den Getreidebrei sorgfältig um und gab noch zwei Handvoll in Honig eingelegte Taglilienknospen hinzu, die in der Nähe der neuen Siedlung wuchsen. „Sag mal, Junge, diese Narbe auf deiner Schulter, seit wann hast du sie?“


    Hätte sein Gast auf ihn geachtet, hätte er bemerkt, dass der alte Mann mit betont ausdruckslosem Gesicht auf die Antwort lauschte und dabei doch erwartungsvoll den Atem anhielt. Aber der Junge sah sich in der Hütte um, soweit das Licht aus dem Herdfeuer und der Laterne, die neben der Tür hing, die Umgebung erhellte und somit Einblick gewährte. Alles war sehr ordentlich und sauber, zweckmäßig und schlicht. Es gab außer der Feuerstelle zwei große Regale an der Wand gegenüber, mit den verschiedensten Utensilien und Bücher. Ein Tisch und vier Hocker standen in der Mitte des Raumes. Neben dem Bett stand eine große Deckeltruhe, die schöne Schnitzereien aufwies. Auf der anderen Seite des Bettes stand ein kleiner, etwas schief geratener Tisch mit einer dicken Kerze darauf. Beiläufig antwortete er: „Ach, das ist keine Narbe, das ist ein Muttermal. Ich habe es seit meiner Geburt.“


    Madox stieß scharf die Luft aus und kniff die Augen zusammen. Großer Schöpfer, er ist es! Er ist es wahrhaftig!


    Just in diesem Moment polterte es vor der Tür, und eine Frauenstimme schimpfte vor sich hin. Der Eremit wandte sich um, drückte dem Jungen den dampfenden Teebecher in die Hand und ging mit langen Schritten zur Tür, um sie zu öffnen. Ein Schwall bitterer Kälte drang in die Hütte.


    „Darorah! Endlich bist du da. Was liegst du dort im Schnee? Steh auf, lass dir helfen. Kommt rein, alle beide!“


    Er reichte ihr die Hand und zog die vor sich hin schimpfende Frau hoch.


    „Issyrle! Steh nicht rum und halte Maulaffen feil. Hebe lieber die Sachen auf, die deine Mutter hat fallen lassen!“


    Die kräftige Frau und das eher zierliche Mädchen klopften sich den Schnee von Jacken und Stiefeln und schlüpften erleichtert in die warme Hütte. Madox schloss flink die dicke Holztür, um so wenig Wärme wie möglich zu verlieren. Brennstoff war wertvoll und knapp.


    Die Heilerin hatte lockige rote Haare, die wegen ihrer enormen Masse geflochten, zusammengebunden und zu einer kompliziert wirkenden Frisur hochgesteckt waren. Sie bewegte sich flink mit gezügelter Kraft. Ihr Körper war klein und gedrungen, doch sie wirkte größer, weil sie Selbstsicherheit ausstrahlte und eine feste Stimme hatte.


    „Madox, mein alter Freund, es ist höchste Zeit, dass du endlich mal die Stufen reparierst. Oder willst du, dass ich mir eines Tages sämtliche Knochen breche?“


    Darorah spielte gekonnt die Strenge. Aber ihre leuchtenden Augen verrieten, dass sie freudig erregt war. Die Frau und ihre rotblonde Tochter zogen sich die dicken Jacken, Mützen und Handschuhe aus und hingen sie neben dem Feuer zum Trocknen auf.


    „Wo ist er, Madox, ich sehe ihn nirgends?“


    Der Eremit deutete mit seinem arthritischen Finger auf seine Lagerstatt, wo die Pelzdecken sich häuften, doch der Junge war nicht zu sehen. Madox zupfte suchend an den Decken, bis verschüchterte grüne Augen zwischen den Pelzen hervorlugten.


    „Darf ich dir unseren namenlosen Freund vorstellen, Darorah?“


    „Ih had Öhne ahd!“


    Irritiert fragte Madox: „Was hast du gesagt, Junge? Komm unter den Fellen hervor, wir verstehen dich nicht!“ Er zupfte wieder an den Decken, aber der Junge hielt sie energisch fest.


    „Niiin, Öhne ahd!!!!“


    „Ich verliere gleich die Geduld mit dir! Sprich laut und deutlich!“


    Mit einem heftigen Ruck gewann der Alte das Fellziehen und legte ihn zur Hälfte frei. Wutentbrannt schnappte sich sein Gast das nächstbeste Fell, bedeckte mit hochrotem Kopf seinen nackten Oberkörper bis zum Hals und brüllte: „Ihr habt SÖHNE gesagt!“


    Jetzt war es an Madox, rot zu werden. „Oh, Junge, entschuldige bitte, ich vergaß, dass ein Mädchen im Raum ist, tut mir wirklich leid. Und eine Frau. Entschuldige bitte meine Gedankenlosigkeit.“


    Issyrle, die bisher zurückhaltend die Szene beobachtet hatte, kicherte nun ungeniert und sagte keck: „Du wirst auch nicht anders als meine elf Brüder aussehen.“


    Darorah drehte sich zu ihr um und sagte energisch: „Issyrle, geh zum Kessel und rühre den Brei. Solange, bis ich dir erlaube, dich wieder umzudrehen, weil er dann angezogen ist!“


    Sie verkniff sich mit einiger Mühe ein breites Grinsen. „Hier. Da hast du.“ Die Frau warf ein Bündel Kleidung aufs Bett und setzte sich dann an den Tisch, mit dem Rücken zum Jungen. Madox gesellte sich zu ihr. Er strich mit fahrigen Händen über die Tischplatte, schnippte nicht vorhandene Krümel vom Tisch und konnte seine Erregung kaum noch zügeln.


    „Er ist es, Darorah“, flüsterte er. „Ich bin mir so sicher, dass er es ist, aber ich brauche deine Bestätigung. Er trägt das Mal der Lilie auf seiner linken Schulter!“


    Alsbald kam der Junge warmgekleidet an den Tisch. Die geliehene Kleidung passte ihm gut, auch die warmen Stiefel. Darorah griff nach seinen Händen und zog ihn mit prüfendem Blick zu sich heran. „Lass dir in die Augen schauen. Wir sind hier, um dir zu helfen, deine Wahrheit zu finden. Vertraue uns bitte.“ Sie zog ihn auf den nächsten Hocker herunter und hielt den Augenkontakt. Ihre feinen Heilerinnensinne erbebten, als sie klar erkannte, dass der Junge nicht von dieser Welt war. Gleichwohl war er spürbar auch ein Teil dieser Welt, da war eine Resonanz. Sie fühlte eine große Ruhe über sich kommen, eine Gewissheit. Darorah ließ leise aufatmend seine Hände los, als ihre Tochter Issyrle Teller verteilte und den kleinen Kupferkessel mit dem dampfenden Getreidebrei auf den Tisch stellte.


    „Jetzt lasst uns essen, und dann reden wir.“


    Madox griff zum Schöpflöffel und häufte jedem eine wohlbemessene Portion gekochtes Getreide mit süßen Lilienknospen auf den Teller. Alle hatten Hunger, und so aßen sie zügig, bis der Kessel geleert war.


    „Kochen kannst du, Madox, das muss man dir lassen.“ Darorah zollte ihm gerne Anerkennung, denn sie selbst war eine bemerkenswert unfähige Köchin und gab das unumwunden zu.


    Der Junge schob gesättigt seinen leeren Teller von sich weg und wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Diese Menschen waren gut zu ihm gewesen, aber er war dennoch völlig verunsichert. Was sollte er hier bloß? Warum war diese Leere in seinem Kopf?


    Darorah schaute zu Madox rüber. „Er kann es wirklich sein, ich fühle seine Andersartigkeit. Ich muss nur noch das Zeichen auf seiner Haut sehen.


    „Darf ich?“ Sie blickte den Jungen bittend an.


    „Was denn?“


    „Das Zeichen auf deiner Schulter sehen.“


    Issyrle fing an, den Tisch abzuräumen und hielt sich mit einer Hand grinsend die Augen zu.


    „Tochter, sei nicht albern und mache dich ja nicht über ihn lustig! Geh zum Zuber und reinige den Kessel und das Geschirr, verstanden?“


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern und schlurfte betont langsam und aufsässig zum Zuber hinüber, beladen mit klebrigen Tellern, Löffeln und dem geleerten Kessel.


    „Was wollt ihr alle bloß von mir? Wieso ist mein Muttermal für euch ein Zeichen und so wichtig, dass ihr mir am liebsten das Hemd vom Leibe reißen wollt? Ich kann es euch ansehen, wie begierig ihr darauf seid.“


    „Weil wir glauben, dass du der Erlöser bist!“, platzte Madox heraus und kassierte dafür einen strengen Blick von der Heilerin.


    „Das hättest du auch feinfühliger machen können, mein Lieber, mein ach so weiser Eremit!“ Sie schüttelte konsterniert den Kopf.


    „Dass ich wer bin? Der Erlöser? Was für ein Erlöser? Ich bin, ich bin doch nur … Ach, lasst mich in Ruhe, alle beide, mein Kopf tut wieder weh. Ich weiß nicht, wer ich bin.“ Seine Augen füllten sich mit heißen Tränen.


    „Bitte, zeige mir das Mal. Wir werden dir alles erklären. Es ist immens wichtig. Es steht die Existenz des Landes auf dem Spiel und das Leben aller Taikianer, denn der unheilvolle Frost breitet sich immer weiter aus. Danach gebe ich dir eine Medizin gegen deine Kopfschmerzen. Ich bin Heilerin.“


    „Na schön“, willigte der Junge genervt ein und entblößte seine Schulter.


    Darorahs Herz klopfte wild. Da war es! Da war das Zeichen der Lilie in der Flamme.


    Madox ergriff feierlich das Wort. „Ich bin der Hüter der Prophezeiung. Ich harre aus, inmitten von Eis und Schnee. Ich trotze dem Frost, der einst über den Wald kam. Es gibt seit Beginn des Frostes die Legende von ‚einem Helden voll der Macht, doch hilflos wie ein neugeborenes Kind, ein Zeichen auf seiner Schulter wir find‘. Madox schaute dem Jungen aufmerksam in seine grünen Augen. Dessen Blick war nicht stumpf, sondern verriet vielmehr ein erwachendes Interesse. „Du musst wissen, der Wald war nicht immer im ewigen Winter gefangen. Es gab eine grüne Zeit davor, und es war wunderschön. Jahr für Jahr dehnt sich der Frost nun aus, viel zu lange schon. Er begräbt das Land unter einer weißen Decke der Angst und der Verzweiflung. Der Lebensraum für die Taikianer wird immer kleiner. Das Volk hungert, es sehnt sich nach Wärme und noch mehr nach Hoffnung. Viele haben schon die Hoffnung ganz aufgegeben, wir aber nicht! Darorah, die Heilerin, und ich, der Eremit, wir stehen treu und fest im Glauben an einen Erlöser, der kommen wird. Und dann findet der Frost sein Ende.“


    „Ihr habt jemanden vergessen.“ Issyrle unterbrach ihre Arbeit am Zuber. „Auch ich habe immer gewusst, dass er kommen würde. Ich habe im Traum gesehen, dass der verschollene Tempel gefunden wird.“


    „Ein Tempel?“, fragte der Junge überrascht.


    Darorah nickte. „Ja, aber bevor wir weiterreden, sollten wir dir einen Namen verleihen. Wie wäre es mit Kabbin? Oder Biluc? Talac? Kodosane?“


    „Nein, sein Name sei Makoto!“, sagte Issyrle leise.


    Madox, Darorah und auch der Junge wandten sich gleichzeitig zu Issyrle um, die den Spüllappen nun achtlos fortwarf und zum Tisch zurückkehrte.


    „Makoto? Das bedeutet so viel wie Wahrhaftigkeit. Warum Makoto?“ Madox zog nachdenklich seine buschigen Augenbrauen zusammen und schaute interessiert das Mädchen an, das vor wenigen Minuten noch keck und aufsässig gewesen war, jetzt aber mit beachtlichem Ernst sprach.


    „Ich hörte im Tempeltraum diesen Namen erklingen. Er ist ein gutes Omen für die Suche. Und wahrhaftig muss er sein, der Sucher, er muss reinen Herzens sein.“


    „Was meinst du, Junge, sollen wir dich Makoto nennen?“, fragte Darorah.


    „Makoto.“ Er spürte dem Klang des Namens nach. „Ja, es ist ein guter Name. Ich bin einverstanden. Ich werde Makoto sein, bis ich die Wahrheit über mich wiedererlangt habe. Eine Frage habe ich aber noch.“


    „Ja, mein Jun …, nein, Makoto. Entschuldige bitte. Stelle deine Frage. Frage alles, was du willst! Viele Fragen müssen noch ihre Antwort finden, bevor die Rettung kommt“, ermunterte Madox sein Findelkind.


    Makoto holte tief Luft: „Hat sie wirklich elf Brüder?“


    Madox stöhnte leise auf und legte seine Handflächen auf die Stirn. Hatte der Junge denn gar nichts begriffen?


    


    


    Die Äste der Laub- und Nadelbäume bogen sich unter der Schneelast. Viele hatten ihr nicht länger standhalten können und waren abgebrochen, stapelten sich übereinander. Sie erschwerten dem Wanderer den Weg. Seit Stunden schon stapfte Makoto im fahlen Licht des Wintertages durch den Schnee. Er ließ sich die Gespräche der letzten Tage immer wieder durch den Kopf gehen. Makoto hatte sich nur zögerlich durch Madox von seiner Mission überzeugen lassen und weigerte sich anfangs schlicht, die warme Hütte zu verlassen, was den Eremiten in helle Aufregung versetzt hatte. Aber dann sah er ein, dass er nur außerhalb der schützenden Wände einen Ausweg aus seiner misslichen Lage finden konnte.


    Sein leise keuchender Atem hinterließ weiße Wölkchen in der frostigen Luft. Jeder seiner Schritte verursachte ein stumpfes Knirschen in der Schneedecke. Außer diesen Geräuschen war nichts zu hören. Keine Menschen, keine Vögel oder andere Tiere weit und breit. Es war eine unheimliche Stille hier zuhause. Friedhofsstille. Stillstand. Unter Eis und Schnee begrabene Zukunft der Taikianer. Der Junge blieb kurz stehen um zu verschnaufen. Ein messerscharfer Eiszapfen, so lang wie sein Arm, sauste plötzlich herab und bohrte sich vor seinen Füßen in den Boden. Sein Herz klopfte wild ob dieser unerwarteten Gefahr. Ein plötzlich aufkommender Windstoß riss ihm fast die Pelzmütze vom Kopf, der vom vielen Denken innerlich glühte. Eigentlich müsste mir längst Rauch aus den Ohren kommen, dachte Makoto. Darorah und Madox haben gut reden! Erzählen mir was von Heldentaten und Abenteuern und der Rettung ihrer Welt. Nur weil ich dieses Muttermal auf der Schulter trage, bin ich noch lange kein Erlöser. Ich brauche doch selber Hilfe! Sie glauben, dass, wenn ich diesen ominösen Tempel finde, den Issyrle im Traum gesehen hat – und wohlgemerkt nur sie, nur das kichernde Mädchen und niemand sonst hat ihn je gesehen - dass ich also die Macht des Winters brechen werde und der Wald wieder bewohnbar wird. Das ist doch absurd!


    Makoto steigerte sich in seine Abwehrhaltung hinein und bekam wieder Kopfweh. Obwohl das wenige Licht, das durch die dichtstehenden Bäume drang, ein fahles Licht war, verursachte es ihm doch eine leichte Übelkeit. Er war, seit er diese Kopfschmerzen hatte, ungewöhnlich lichtempfindlich geworden. Wäre er doch nur in der warmen, schummerigen Hütte des Eremiten geblieben!


    Er war bisher an zwei verlassenen, völlig in Kälte erstarrten Dörfern vorbeigekommen, die wie bizarre Skulpturen wirkten. Makoto fühlte sich ihnen seltsam nahe. Auch er war auf seine Art einsam und erstarrt, lebte ein bizarres Leben, das für ihn erst vor wenigen Tagen begonnen hatte. Seine Erinnerung reichte nicht weiter zurück. Da waren ein scharfer Schmerz, ein Lichtblitz, das Gefühl zu fallen und dann ein Duft. Das war der ‚Beginn‘ seines bewussten Lebens. Danach die Hütte des Ehrwürdigen. Gleichwohl fühlte Makoto, dass sein wahres Leben im Verborgenen lag, dass es existierte und zum Greifen nah war. Und er war fest entschlossen, Zugang zu finden.


    Doch zuerst musste er wohl oder übel diesen Tempel finden. Darorah und Madox hatten ihm leider nicht sagen können, was er tun sollte, sobald er den Tempel gefunden hatte. Im Grunde, das hatte er schnell gemerkt, wussten beide nicht viel mehr als er selbst. Nur einige alberne Sprüche und Reime wie ‚Hoch im Erlöserbaum, die Asche träumt ihren Feuertraum‘ und dann noch etwas von einem Spiegel und einem Schöpfer und einem Duft, den er hören soll. Wie war das noch gleich gewesen? Ach ja: ‚Im Tempel der Spiegel, im Spiegel der Schöpfer, im Schöpfer die Wahrheit‘. Und noch seltsamer: ‚Heilung erfährt, wer den Duft erhört‘.


    Seine Laune näherte sich einem weiteren Tiefpunkt. Er griff in seine Umhängetasche nach der kleinen Medizinflasche und nahm eine Dosis ein. Erstaunlich, was eine Heilerin alles so mit sich herumschleppte. Sie hatte doch nicht wissen können, dass er Kopfweh haben würde? Vielleicht waren es aber auch ihre eigenen Tropfen. Madox und sie waren der Überzeugung, dass er sich einfach nur auf den Weg machen müsse, alles Weitere würde sich von allein ergeben. Auf Zeichen solle er achten. Zeichen! Welcher Art die sein würden, konnten sie ihm auch nicht sagen. Was um alles in der Welt tat er hier eigentlich?


    „Du tust das, was zu tun du gekommen bist“, zwitscherte ihm eine piepsige Stimme ins linke Ohr.


    Makoto verlor vor Schreck das Gleichgewicht, rutschte mit den Armen rudernd auf einer vereisten Stelle aus und landete hart auf seinem Hintern. Da war schon wieder dieses grelle Flatterding!


    „Aua! Bist du von allen guten Geistern verlassen, mich dermaßen zu erschrecken?“


    Makoto rappelte sich wieder auf und schlug wütend nach dem Irrlicht. „Hau ab! Hau bloß ab, ich kann dich nicht gebrauchen.“


    „Du und mich nicht brauchen? Mach dich nicht lächerlich. Wäre ich nicht gewesen, hätte der Frostwald inzwischen einen Schneemann mehr zu bieten. Aber nein, entschuldige! Ein Schneemännchenmehr“, kicherte vergnügt das freche Irrlicht.


    „Na warte, wenn ich dich kriege!“ Makoto nahm seine Mütze ab und fuhr heftig damit durch die Luft, doch zu seinem Ärger traf er das Lichtwesen nicht. Dafür wurde ihm ordentlich warm. Kimkimdraorkim wich geschickt und flink aus und hatte sichtlich ihren Spaß. Sie funkelte und sprühte wie eine Wunderkerze. Schließlich ließ Makoto sich keuchend auf einer Baumwurzel nieder.


    „Ich habe gewonnen!“, jubelte das Irrlicht.


    „Meinetwegen. Du sag mal, stimmt das, was Madox über dich sagt? Dass du große Lasten in deinem Lichtschein tragen kannst?“


    „Soll ich es dir zeigen? Pass mal auf!“


    Kimkimdraorkim dehnte ihr Licht kegelförmig aus, bis es einen Felsen vollständig umschloss. Dann flog sie mit ihm mehrere Meter weit, umkreiste den Baum, auf dessen Wurzel Makoto sich von der kleinen Jagd erholte, und ließ den Fels schließlich unweit fallen, was zur Folge hatte, dass die Erschütterung Schnee von den Ästen rieseln ließ.


    Makoto sprang auf und klopfte sich genervt die Kleidung ab.


    „Wie ich schon sagte: Schneemännchen“, kicherte das Irrlicht. „Aber jetzt mal ernsthaft, Junge. Du brauchst mich. Ich folge dir schon eine ganze Zeitlang und habe, im krassen Gegensatz zu dir, sehr wohl bemerkt, dass du im Kreis läufst. Nicht mehr lange, und du kommst wieder bei der Hütte an.“


    „Echt? Oh.“


    „Nur ein Oh? Wie wäre es mit: Danke, dass du da bist?“


    Makoto deutete spöttisch eine Verbeugung an und sagte geziert: „Danke vielmals. Dass du da bist. Und mir den letzten Nerv geraubt hast.“


    „Nicht der Rede wert. Und nun folge mir, damit du mal voran kommst und heute noch aus dem Frostwald heraus.“


    Ohne auf seine Reaktion zu warten, schlingerte das Irrlicht zwischen den Bäumen umher, und Makoto beeilte sich hinterherzukommen.


    „Warte mal bitte! Ich kann mir deinen Namen nicht merken, irgendwas mit Kimdrokkim oder so, aber Madox warnte mich, du seiest sehr empfindlich. Darum möchte ich dich korrekt anreden können, zumal du jetzt wohl mein Wanderführer bist.“


    Das Irrlicht hielt inne und sein leichtes Flackern verriet sein Entzücken über den veränderten Tonfall seines Schützlings. „Kim-kim-dra-or-kim. Aber du darfst Kim zu mir sagen.“


    „Danke, Kim. Wie mein wahrer Name lautet, weiß ich nicht. Aber Issyrle hat mir den Namen Makoto verliehen. Sie sagen, ich wäre ein Held und der Erlöser des Frostwaldes. Aber mal ehrlich, sieht so ein Held aus? Läuft im Kreis und lässt sich von einem Glühwürmchen erschrecken?“


    Makoto war niedergeschlagen und mutlos, darum sah Kimkimdraorkim großmütig über diese kleine Beleidigung hinweg. Als ob ein taikianisches Irrlicht jemals mit der Familie der Glühwürmchen verwandt gewesen wäre! Geradezu lächerlich, diese Vorstellung.


    „Kim? Es ist ein furchtbares Gefühl, nicht zu wissen, wer man ist und woher man kommt.“


    Voller Mitgefühl strömte das Irrlicht sanft seinen silbrig weißen Duft aus und hüllte den Jungen damit ein, weil ihm die Worte fehlten. Hätte es Hände gehabt, so hätte es jetzt zärtlich seine Wange gestreichelt und seinen Kopf leicht angehoben. Hätte es Augen gehabt, so hätte es ihm in die seinen geschaut, von Seele zu Seele, Trost spendend.


    „Ich weiß, dass dich das quält, kleiner Held. Eines kann ich dir versprechen, obwohl ich nicht weiß, woher ich das weiß. Aber wenn du erst den Tempel gefunden hast, dann wirst du wieder wissen, wer du bist und woher du kamst. Ich weiß es einfach, vertraue mir.“


    Makoto nickte langsam und nachdenklich. „Dann sollten wir uns jetzt wirklich auf den Weg machen, meinst du nicht auch?“


    Je weiter die ungleichen Gefährten vorankamen, umso weniger winterlich wurde der Wald. Gegen Abend sah Makoto das erste Grün, seit er im Land der Taikianer war. Für seine lichtgeplagten Augen war dies eine Wohltat. Seine Kopfschmerzen ließen langsam nach und er entspannte sich. Hier endlich hörte er erstmals Vögel zwitschern, und hin und wieder raschelte es im Unterholz, was auf kleine Tiere schließen ließ. Seine warme Oberbekleidung rollte er sorgfältig zusammen und verstaute sie in dem Beutel aus roter und grüner Wolle, den Darorah ihm gegeben hatte.


    „Sag mal Kim, wie kommt es, dass ich dich hören kann? Wie sprichst du eigentlich?“


    Das Irrlicht flog auf Makoto zu, funkelte vor seiner Nase herum und fragte: „Wer sagt, dass ich spreche? Es sind meine Gedanken, die ich zu deinen Gedanken schicke. Ich kann machen, dass du sie außerhalb deiner Selbst ‚hörst‘, so, als würde ich direkt in dein Ohr denk-sprechen. Im Grunde haben deine Ohren nichts damit zu tun, es findet alles in deinem Gehirn statt. Sprechen ist: Schallwellen im Außen bewegen. Ich aber kommuniziere mit deinem Inneren. Meine Gedanken sind nicht einmal Sprache im menschlichen Sinne, es sind Bewusstseinsquanten, kleine Informationspakete, wenn du so willst. Sie entfalten sich in deinem Geist, und dieser transformiert sie in menschliche Sprache. Und so hat es für dich den Anschein, als würde dieses kleine Irrlicht mit dir sprechen.“


    „Faszinierend. Aber ich glaube, ich habe nicht mal die Hälfte davon verstanden, was du mir eben erklärt hast. Oder noch weniger. Aber ich kann dich seit kurzem in mir fühlen, Kim, also deine Gegenwart, deine Absichten. Zum Beispiel fühle ich jetzt, dass du gehen wirst und mich alleine zurücklässt.“ Makoto schaute das lebende Licht traurig und fragend an.


    „Ja, das ist so. Aber ich komme wieder, ich verspreche es. Vorerst brauchst du mich nicht mehr, denn du hast den Frostbereich verlassen und bist nicht mehr in Gefahr, den Weg zu verlieren. Jetzt gehe wohin dein Herz dich trägt, mein Kleiner. Dass du begonnen hast, selbst die Verbindung zwischen uns herzustellen, ist ein gutes Zeichen. Und hat Madox dir nicht gesagt, du sollst auf Zeichen achten? Dies ist also nun das erste. Und es ist an der Zeit, dich an den wichtigsten Orakelspruch zu erinnern. Präge ihn dir gut ein: Hoch im Erlöserbaum, die Asche träumt ihren Feuertraum.“


    „Was bedeutet das, Kim? Sag es mir bitte. Geh nicht weg, bleib bei mir!“


    Doch das Irrlicht war längst auf und davon. Makoto nahm den prallen Beutel wieder auf und setzte seinen Weg allein fort. Woher wusste das Irrlicht eigentlich, was Madox zu ihm in der Hütte gesagt hatte? Er vermisste Kim jetzt schon. Wohin sollte er sich wenden? Überall sah der Wald gleich aus, nur Bäume, Bäume, Bäume! Sein Herz schwieg sich beharrlich aus. Als er es nicht länger aushielt, einfach nur herumzustehen, schloss er seine Augen, drehte sich im Kreis, bis ihm schwindelte, streckte seinen Arm aus und rief: „Dahin!“


    „Hey, nimm deinen Finger aus meinem Auge, Makoto!“


    Er zuckte erschrocken zusammen und sprang beidfüßig einen Schritt zurück.


    „Issyrle! Wo kommst du denn auf einmal her? Ist das hier so Sitte, dass man immer wieder zu Tode erschreckt wird? Nehmt doch mal ein wenig Rücksicht auf meine Nerven.“


    „Du bist wirklich süß, wenn du dich aufregst. Ich war da hinten bei den Shojabeerenbüschen, als ich dich und das Irrlicht sah. Du hättest mich kommen sehen können, wenn du nicht blinder Kreiselgespielt hättest. Eigentlich hättest du mich hören müssen.“


    „Ich kann aber nicht so gut hören, schon lange nicht mehr.“


    „Schon lange nicht mehr? Woher weißt du das? Kommt deine Erinnerung wieder zurück?“


    „Keine Ahnung. Ich wusste das plötzlich wieder. Da war mir mal was geschehen, und seitdem höre ich relativ schlecht auf dem rechten Ohr. Seltsam. Aber hier ist sowieso alles etwas seltsam. Ich gewöhne mich allmählich daran.“


    Issyrle führte Makoto zu der Stelle, an der sie ihren Korb mit den blauen Beeren zurückgelassen hatte. „Magst du welche? Sie sind sehr gesund, denn sie stärken deine Abwehrkräfte und sind wohltuend für Magen und Darm. Wirken gegen Durchfallerkrankungen und verbessern deine Sehleistung bei Nacht. Äußerlich wirken sie gegen Entzündungen und tragen zur Wundheilung bei“, dozierte das Mädchen.


    „Man merkt, wessen Tochter du bist“, lachte Makoto. „Meinem Bauch geht es gut. Mein Kopf ist es, der manchmal weh tut. Sind dagegen auch diese Beeren gewachsen?“


    „Nein, aber Mutter hat dir ja die Weidenrindentropfen gegeben. Helfen sie?“


    „Ja, aber die Schmerzen kehren immer wieder zurück“, antwortete er schulterzuckend. „Weißt du, was ich nicht verstehen kann? Wie bin ich in den Frostwald hineingekommen? Wer hat mir meine Kleidung weggenommen? Und warum? Gibt es hier Räuber? Und zu wem gehöre ich? Wo ist mein Platz? Über all das denke ich ständig nach und finde keine Antworten. Mir platzt bald der Kopf. Vermisst mich denn keiner?“


    Issyrle wusste keine Antworten darauf. Schweigend aßen sie eine Handvoll süßer Beeren und saßen einträchtig auf einem umgestürzten Baumstamm, der von Moos und Flechten überwuchert war.


    „Weißt du, an wen du mich erinnerst? Früher, als ich noch ein ganz kleines Mädchen war, hatte ich einen heimlichen Spielkameraden, ein Waldkind. Der Junge gehörte zu keiner Dorffamilie, hatte keinen Namen. Er tauchte manchmal auf, blieb eine Zeit und verschwand dann wieder, manchmal sogar mitten im Spiel. Er verschwand vor meinen Augen. Kannst du dir das vorstellen? Ich habe niemandem davon erzählt. Er hatte grüne Augen und Haare wie du, so seidig und schwarz wie die Nacht.“ Issyrle strich Makoto sanft über den Kopf und ließ spielerisch seine schulterlangen Haare über ihre Hand fließen. „Aber sie waren kürzer, nicht so lang wie deine. Selbst der Klang deiner Stimme ist ähnlich. Ich habe ihn mindestens seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Irgendwann hatte ich ihn vergessen, hielt ihn für eine kindliche Einbildung, einen unsichtbaren Freund, du weißt schon. Einer meiner Brüder hatte auch so einen ‚Freund‘. Übrigens habe ich nur zwei Brüder, nicht elf.“ Issyrle lächelte keck. „Kleiner Scherz, weißt du? Ich wollte dich necken.“


    Je länger das Mädchen über diese längst vergangenen Tage sprach, umso aufgewühlter wurde Makoto. Die Berührung ihrer Hand öffnete etwas in ihm. Er spürte, wie die Barriere, die seine Erinnerungen blockierte, langsam bröckelte, instabiler wurde. Issyrles Worte erweiterten seinen Bewusstseinsraum, schufen Platz für vage Inhalte, die zu ihm gehörten, zu seiner Identität. Er fühlte sich stark zu Issyrle hingezogen, so als wäre sie schon immer ein Teil seines Lebens gewesen. Seine Schultern entkrampften sich und er bekam Lust zu singen. Er hörte wie aus großer Ferne eine kleine Melodie und sang leise ohne Worte mit. Er gab seinen Gefühlen, die lebhaft nach Ausdruck verlangten, mit einer herrlichen, klaren Stimme Raum und Klang.


    Issyrle lächelte und summte leise mit. Derart ermutigt, sang Makoto nun lauter und freiherziger. Die Schönheit seiner Stimme verzauberte geradezu den Wald und seine Bewohner. Ein Schwarm kleiner, buntgefiederter Vögel kam herbei und ließ sich bei ihnen vertrauensvoll nieder. Einige flogen um ihre Köpfe und Schultern herum und zwitscherten fröhlich mit. Makoto hielt ihnen lockend seine Handflächen hin und tatsächlich kam einer zu ihm. Sein Beinchen war verletzt, er lag mehr auf der Hand, als dass er stand. Dann geschah etwas sehr seltsames und völlig unerwartetes. Makotos Hände strahlten ein sanftes, goldenes Licht aus. Das Vögelchen wurde von diesem Licht vollständig erfasst. Nach kurzer Zeit stand es fest auf beiden Beinen.


    „Was passiert hier? Makoto, was geschieht da? Du leuchtest, und der Vogel ist geheilt. Wie hast du das bloß gemacht?“ Issyrle sprang überrascht auf und trat einen Schritt vom Baumstamm zurück. „Wer bist du wirklich? Was bist du?“


    „Ich weiß es nicht. Ehrlich, Issy.“ Bedauernd zuckte er mit seinen Schultern.


    „Wie hast du mich eben genannt?“, fragte Issyrle atemlos. „So hat mich das Waldkind damals auch immer genannt! Bist du es, nur deutlich älter?“


    Das Leuchten der Hände verstärkte sich, und der Vogel flog zwitschernd zu seinem Schwarm zurück. Makoto drehte seine Hände vor seinem Gesicht hin und her und war fasziniert. „Issyrle, es fühlt sich großartig an! Und so vertraut! Ich glaube, das war schon immer in mir. Und jetzt erinnere ich mich auch an diesen Wald hier. Ich kenne die Shojabüsche, und dich auch! Du bist mir jetzt so vertraut, als wärest du ein Teil meines Lebens, fast wie ein Teil von mir. Wir haben früher schon zusammen gesungen, nicht wahr? Ich war immer glücklich, wenn ich zum Spielen herkam, jetzt weiß ich es wieder! Aber – von wo bin ich hierhergekommen?“


    Es raschelte unter den Büschen. Ein Feuersalamander kroch flink auf den Baumstamm zu, kletterte auf Makotos Bein, von dort rasch weiter auf seine Hand. Er vollführte einen kleinen Tanz und zog so die volle Aufmerksamkeit auf sich.


    „Makoto, er ist giftig, schüttel ihn ab!“


    „Nein. Ich glaube, das Licht meiner Hände schützt mich, ich spüre kein Brennen. Sieh nur, wie elegant er sich bewegen kann und wie seine Augen mich ansehen! Fast, als wolle er mir etwas sagen. Das ist hier wirklich eine seltsame Welt.“


    Als wäre dies das Stichwort gewesen, stellte der Salamander seine wiegenden Bewegungen ein und fing tatsächlich an zu sprechen! Makoto hielt vor Schreck die Luft an und wäre fast vom Baumstumpf gepurzelt.


    „Ich bin ein Bote des Tempels. Ich überbringe dir eine Feuerträne. Dein Gesang rührt mich zu Tränen, ich kann nicht anders, als dir dieses kostbare Geschenk meiner Feuerträne zu machen. Bewahre sie wohl und sicher! Und denke immer daran: Hoch im Erlöserbaum, die Asche träumt ihren Feuertraum!“


    Der schwarzgelbe Salamander wechselte nun chamäleongleich seine Farbe in ein tiefes Rotgold. Winzige Flammen züngelten aus seinen Augen, und schließlich fiel eine Träne, einem tiefroten Edelstein gleich, aus seinem Augenwinkel in Makotos Handfläche hinab. Es war eine eigenartige, wunderliche Situation. Konnte das alles noch Realität sein? Makoto wusste nicht, was er davon halten sollte. Er stammelte Worte des Dankes und starrte schockiert und regungslos auf seine Hand, selbst dann noch, als der Salamander sich längst in die schwarzgelbe, landbewohnende, normale Amphibie zurückverwandelt hatte und wieder unter den Büschen verschwunden war.


    Issyrle bestaunte die samenkorngroße Feuerträne, die in seiner Hand lag. „Sieh doch nur, in ihr lodern winzige Flämmchen! Ist die Träne heiß?“


    Makoto verneinte. „Das hier muss Teil der Prophezeiung sein. Jetzt glaube ich wirklich, dass ich der Erlöser des Landes bin. Es kann nicht anders sein, meinst du nicht auch?“


    Issyrle nickte heftig. „Du weißt, ich sah im Traum, dass der Tempel gefunden wird. Ich nehme jedenfalls an, dass das der Tempel war.“


    „Du nimmst an?“


    „Nun ja, niemand hat je zuvor den Tempel gesehen, alle haben immer nur davon geredet.“


    Makoto stöhnte auf. „Ich jage also einem Phantom hinterher? Weißt du, ihr habt Glück, denn ich habe zufällig gerade nichts Besseres vor. Warum also nicht einen unsichtbaren Tempel suchen, mit nichts als Sprüchen und nunmehr einer Feuerträne im Gepäck. Großartig.“


    „Sehr witzig, du Held und Erlöser. Aber ich muss jetzt wirklich nach Hause, meine Mutter wartet sicher längst ungeduldig auf mich und die Beeren. Werden wir uns wiedersehen? Ich möchte nicht noch einmal zehn Jahre warten, vor allem nicht, wo ich jetzt weiß, dass du real bist und keine Spielfantasie aus Kindertagen.“


    Makoto legte seine Hand an des Mädchens Wange. „Ich vermisse dich jetzt schon. Aber je eher ich die Bürde, die Madox und das Volk der Taikianer mir auferlegt haben, ablege, indem ich den Tempel finde, umso eher kann ich zu dir zurückkehren. Darum gehe ich jetzt. Wünsch mir Glück, dass ich alle Geheimnisse, die mir noch begegnen mögen, entschlüsseln kann, damit der unheilvolle Frost endgültig euren Lebensraum wieder freigibt.“


    „Lebe wohl, mein Freund aus alten Tagen. Ich wünsche dir alles Glück des Taikiwaldes.“ Issyrle wurde sehr traurig, drehte sich jäh um und lief, den Beerenkorb schulternd, nach Hause. Was Mutter wohl zu dem goldenen Licht sagen würde, das aus seinen Händen strömte und Heilung brachte?


    Makoto nahm seine Wanderung mit neuer Kraft wieder auf. Er war erfüllt von dem Wunder des heilenden Lichtes und rief sich immer und immer wieder die einmaligen Bilder in Erinnerung. Wie der Vogel im Lichtschein heilte, wie der Salamander tanzte und sprach. Er vibrierte innerlich dabei, war wie elektrisiert. Das alles war von großer Bedeutung. Ja, er selbst war von großer Bedeutung! Makoto steigerte sich in eine Hochstimmung hinein. Er fühlte sich jetzt nicht mehr klein und unsicher, sondern fühlte sich mächtig, wichtig und zuversichtlich. Wo immer der Tempel auch sein mochte, er würde ihn finden, ohne Zweifel! Dann würden ihn alle Taikianer als Helden feiern und ehren, und Issyrle würde mit Bewunderung zu ihm aufschauen! Dass sie gut einen halben Kopf größer war, verdrängte er geflissentlich in seiner großspurig ausgestalteten Heldenvision.


    Der Junge gab sich seinen angenehmen Tagträumen hin und kam gut voran. Alle Müdigkeit war fort. Doch je länger er unterwegs war, umso mehr beschlichen ihn dann doch wieder Zweifel. Wie groß war dieser Wald eigentlich? Allein die Strecke durch den Frostwald hatte, grob geschätzt, einen ganzen Tag in Anspruch genommen. Dann war er mit Issyrle zusammen gewesen, danach erhielt er wundersam die Feuerträne, die er in seiner Jackentasche aufbewahrte, und nun hatte er bei seiner jetzigen Wanderung allmählich das Zeitgefühl verloren. In der Tat konnte er kaum noch etwas sehen, es war dunkel geworden. Wo sollte er die Nacht verbringen? Er hatte nur eine Schlafrolle mitbekommen, kein Zelt. Keine Herberge weit und breit. Überhaupt hatte er noch keine bewohnte taikianische Siedlung gesehen. Wie hatte Madox sich das eigentlich vorgestellt? Er hatte noch nie unter freiem Himmel geschlafen! Möglicherweise gab es hier wilde Tiere, die selbst einem berufenen Erlöser gefährlich werden konnten?


    Makoto stutzte. Noch nie unter freiem Himmel geschlafen - woher wusste er das? Wo hatte er überhaupt früher geschlafen und gewohnt, und bei wem? Angestrengt suchte er nach Erinnerungen, bis ihm der Kopf wieder wehtat. Er achtete nicht mehr auf seine Schritte, und so kam es, dass er in ein tiefes Loch fiel. Und fiel, und fiel …


    Ohnmächtig vor Schreck lag der Junge auf dem Boden der Erdhöhle. Der Sturz war heftig gewesen. Die Ohnmacht wandelte sich alsbald in einen unruhigen Schlaf der Erschöpfung. Makoto träumte.


    Er war auf der Flucht, jemand bedrohte ihn. Er lief so schnell er nur konnte, aber sein Verfolger blieb dicht hinter ihm. Gleich würde er ihn erwischen und verprügeln, wie schon oft zuvor. Nur so aus Spaß, aus reiner Freude an der Brutalität. Makoto hörte ihn schäbig lachen. Die Angst vor dem, was unausweichlich war, schmerzte in seinem Bauch. Sein Herz fing an zu flattern. Dann packte ihn eine grobe Männerhand an den Haaren, riss ihn zu Boden und wirbelte ihn herum, sodass Makoto in sein furchterregendes Gesicht blicken musste, aber es war leer, er hatte gar kein Gesicht …


    Mit einem Laut des Entsetzens wurde Makoto wach. Sein Herz raste. Er wusste nicht, wo er war. Schon wieder! Ihm war ganz elend, der furchterregende Traum wirkte nach. Angestrengt lauschte er ins Dunkel, ob da noch jemand außer ihm sei. Tatsächlich. Da war ein Atmen. Ein langgezogenes, rhythmisches Atmen. Fast ein leises Grollen. Makoto quiekte vor Angst leise auf. All seine heldenhafte Zuversicht schrumpfte zusammen, bis sie so klein war wie eine Sommersprosse auf Issyrles Gesicht. Er wünschte sich, sie wäre jetzt hier bei ihm.


    „Da bist du ja. Ich habe schon so lange auf dich gewartet.“


    Makoto hielt die Luft an, um seine Position nicht zu verraten. Als er es nicht länger ohne Atem aushielt, bemühte er sich, ganz flach und leise zu atmen. Er rührte sich nicht, obwohl sein Körper an einigen Stellen schmerzte.


    „Oh, ich vergaß“, brummte sanft die dunkle Stimme, die aus der gegenüberliegenden Ecke kam. „Du kannst nicht wie ich im Dunkeln sehen, du bist ja ein Mensch. Verzeih mir bitte.“ Langsam wurde die Umgebung heller. Makoto konnte nun Umrisse erkennen. Offenbar war er in einer unterirdischen Höhle. Das Licht aus unbestimmter Quelle wurde noch heller. Als er erkannte, wem er sich gegenüber sah, drohte Makoto erneut in Ohnmacht zu fallen.


    Ein Drache!


    „Habe keine Angst. Was immer du glaubst, über Drachen zu wissen - auf mich trifft es nicht zu. Ich speie kein Feuer, ich fresse keine Menschen und erst recht keine zarten Jungfrauen, und ich verursache auch keine Erdbeben. Nein, nein. Ich bin der Drache der Weisheit!“


    Es dauerte noch ein Weilchen, ehe Makoto seine Stimme wieder gebrauchen konnte, zu sehr war ihm der Schreck in die Knochen gefahren. „Wie bin ich hierhergekommen? Eben war ich noch im Wald, auf der Suche nach dem Tempel. Und dann habe ich geträumt von einem tiefen Fall und …“


    Der Drache schüttelte verneinend sein altehrwürdiges Haupt. „Nein, der Fall war echt. Du bist in ein Loch getreten. Übrigens war das ein Glücksfall, auch wenn du dir dabei einige blaue Flecken geholt haben magst. Irgendwie musstest du ja zu mir kommen. Haha, ich mag das kleine Wortspiel. Du verstehst doch? Glücks-Fall! Du bist mir direkt vor Schnauze und Krallen gefallen. ‚Krallen gefallen‘ reimt sich auch. Verzeih bitte mein Amüsement, aber ich habe hier bisher nicht viel zu tun gehabt und erfreue mich daher schon an Kleinigkeiten. Mit der Zeit wird man sehr genügsam. Aber dein Traum, der war echter, als es dir lieb sein kann.“


    „Was meint Ihr damit, Ehrwürdiger: Echter, als es mir lieb sein kann? Und wieso wisst Ihr, was ich geträumt habe?“ Makotos Angst wich nun einer gesunden Neugier. Er richtete sich auf und ließ seine Blicke schweifen. Staunend nahm er die enorme Größe der Höhle wahr. Und so schön war sie! Überall funkelten an der Decke und den Wänden Kristalle in verschiedenen Farben und Größen. Der Drache war auch nicht gerade klein. Ein imposantes Geschöpf, fürwahr. Nicht umsonst hatte er ihn spontan Ehrwürdiger genannt. In der Tat fühlte er sich nicht mehr bedroht, sondern eher beschützt. Der Drache mit den violett und smaragdgrün glänzenden Schuppen strahlte Ruhe aus. Er war Makoto freundlich zugewandt und begrüßte sein Erscheinen offenbar, sprach sogar von einem Glücksfall.


    „Nun, Makoto. Ich habe dir einiges zu sagen.“


    „Ihr wisst meinen Namen?“


    „Natürlich, ich kenne dich durch und durch. Ich bin sogar ein Teil von dir, aber das wirst du jetzt noch nicht verstehen können. Setz dich. Hier, komm näher zu mir. Du darfst auf meiner Schwanzspitze Platz nehmen. Offensichtlich mangelt es hier an Möbeln für Menschen.“


    Der Drache bleckte seine dolchartigen Zähne, aber es schien ein Lächeln zu sein, denn seine goldenen Augen waren freundlich und offen. Makoto humpelte leicht, als er den ihm zugewiesenen Platz einnahm.


    „Nun höre gut zu, mein Junge. Merke dir dieses: „Wahrheit, die verleugnet wird, großen Kummer in sich birgt.“ Welches ist deine Wahrheit? Es gibt derer zwei! Und es liegt an dir zu entscheiden, welche Wahrheit die wahre sein soll.“


    Makoto runzelte die Stirn. Schon wieder ein Rätsel! Wahrheit, die die wahre sein soll … gab es denn auch unwahre Wahrheiten?


    „Nein, sag jetzt nichts. Höre! Dein Traum hat dir nicht von ungefähr Angst und Schrecken bereitet, denn er ist kein Traum, sondern eine Erinnerung! Das Gesicht deines Verfolgers konntest du nicht sehen, weil du es nicht sehen wolltest. So sehr fürchtest du dich vor ihm. Und das zu Recht. Seine Misshandlungen haben bewirkt, dass du dein Gedächtnis verloren hast. Es ist von größter Wichtigkeit, dass du deine Erinnerungen vollständig zurückerlangst! Nur so kannst du im Tempel des Taiki zur Erleuchtung kommen und deine Wahrheit finden. Und wenn du sie gefunden hast, ist es noch nicht zu Ende. Dann musst du eine Entscheidung von großer Tragweite treffen. Für dich selbst, für die Taikianer und für die Welt, aus der du gekommen bist. Es wird schwer für dich werden. Aber damit du es ein wenig leichter hast, ist es mir erlaubt, dir die Perle der Weisheit zu überreichen.“


    Der Drache hob langsam seinen Schwanz an, so behutsam, dass Makoto sich nicht einmal festhalten musste. Immer höher wurde er gehoben, bis er auf den Kopf des Drachen schauen konnte. Er trug eine Krone! Und in der Mitte der schlichten Krone war eine schimmernde Perle eingearbeitet.


    „Nimm sie! Sie sei dein“, sprach der Drache und seine tiefe Stimme wurde von den Wänden als Echo wiedergegeben.


    Makoto reckte sich hinüber und ergriff sie beherzt. Sie war sehr groß, etwa so wie ein Apfel. Schwer lag sie in seiner Hand. Ihre Oberfläche war opak, gleichwohl schien sie darunter zu irisieren und fühlte sich warm an.


    „Ich habe sie!“


    Langsam senkte sich der Drachenschwanz ab, bis der Junge vor dem Gesicht des Drachen schwebte. Makoto spiegelte sich in den tellergroßen, tiefschwarzen Augen.


    „Denke immer daran: Wahrheit, die verleugnet wird, großen Kummer in sich birgt! Hüte die Perle gut, sie birgt einen Schatz für dich, der nicht nur aus Weisheit besteht. Und nun wird es Zeit, dass du weiterziehst.“


    „Nein, bitte nicht, ich möchte Euch noch so viel fragen!“


    Aber der Drache schleuderte Makoto mit großer Kraft nach oben. Er flog so schnell, dass er seine Umwelt nur noch verwischt wahrnehmen konnte und landete schließlich mit einem leisen ‚Plopp‘ im Wald, neben seinem Beutel, den er beim Sturz verloren hatte. Das Loch im Waldboden verschloss sich wie von Zauberhand. Makoto saß mucksmäuschenstill und starrte vor sich hin. Die Perle hielt er mit beiden Händen fest. Nach geraumer Zeit, seine Muskeln waren schon ganz verkrampft, sagte er leise: „Eins steht fest. Mein Gefühl sagt, das alles hier ist nicht real, auch wenn es sich real anfühlt.“ Er holte aus dem Bündel seine Schlafrolle heraus, verstaute die Perle und rollte sich dann in die Pelzdecke ein. Sofort fiel er in den tiefen, traumlosen Schlaf der Erschöpfung. Und während er schlief, kam ein Tier aus dem Unterholz zu ihm. Es kuschelte sich leise gurrend an seinen Rücken.


    


    


    Madox, die Heilerin, ihre Tochter und auch Kimkimdraorkim waren in der Hütte des Eremiten zusammengekommen.


    „Und? Wie ist euer Eindruck?“


    Darorah nickte Issyrle zu. „Berichte du ihm“.


    „Das Licht der Heilung konnte aktiviert werden. Er war begeistert von dem Gefühl, das es mit sich brachte. Kein Erschrecken, sondern vollständige Annahme und Freude. Der Bote des Tempels hat ihn nur wenig aus der Fassung gebracht.“


    „Sehr gut. Issyrle, du hast deine Rolle gut gespielt. Wir danken dir.“


    Das Irrlicht meldete sich nun zu Wort. „Der Junge hat das innere Gespür, er kann mich wahrnehmen. Zurzeit schläft er, die Überreichung der Perle der Weisheit hat ihm einiges abverlangt. Mellon ist jetzt bei ihm und wird ihn zum Tempel führen. Wenn ihr mich fragt, so wird die Inszenierung Früchte tragen.“


    „Das hoffen wir alle. Es ist die letzte Chance, seine Erweckung herbeizuführen. Mir erschien er zu jung als er kam, aber das Zeitfenster schließt sich immer schneller.“


    „Wir müssen Erfolg haben“, bekräftigte Darorah. „Er ist der Letzte in der Linie der großen Heiler. Er muss einfach zu seinem wahren Selbst erwachen, denn die Alternative wäre bitter.“


    Kimkimdraorkim schwebte nun in die Mitte des Tisches und funkelte hell.


    „Ich fühle jetzt in der Nähe des Erlösers eine unerwartete weitere Präsenz. Sie mag den Ausschlag geben. Ob zum Guten oder zum Schlechten, kann ich jetzt noch nicht sagen.“


    Madox, Darorah und Issyrle waren verblüfft. Wer außer ihnen nahm noch Einfluss auf Makoto?


    


    


    Als Makotos Schlaf nach Stunden immer flacher wurde, spürte er, wie sich etwas Flauschiges an ihn drückte. Mit geschlossenen Augen streichelte er über den Körper und zog es mit einem wohligen Seufzer in seine Arme. Es war wie früher, als er noch ein kleines Kind gewesen war. Er durfte immer einen Welpen mit auf den Strohsack nehmen, dessen Gegenwart ihn nachts wärmte und tröstete. Die Behaglichkeit wich in dem Maße, wie Makoto wacher wurde. Als ihm die Ereignisse des Vorabends wieder einfielen, öffnete er seine Augen und sein Atem beschleunigte sich. War das alles wirklich geschehen, oder verlor er den Verstand? Er fühlte sich geistig erschöpft und war in einer seltsam aufgewühlten und dennoch apathischen Gefühlslage. Der Junge setzte sich auf und betrachtete regungslos das Wesen, das ihn nun schwanzwedelnd begrüßte.


    „Wer bist du denn, kleiner Freund? Dein Anblick zerstreut jeden meiner Zweifel. Das alles hier kann nicht real sein. Und, um alles in der Welt, was für ein putziges, ungewöhnliches Geschöpf du bist!“


    Makoto musste breit lächeln und die Apathie wich ein wenig. „Du hast ungefähr das Gesicht eines Esels, die großen Füße einer Ente und den Körper eines kleinen, dickbäuchigen Drachens. Dein Schwanz wackelt wie der eines Hundes, selbst Stummelflügel hast du! Wie kannst du überhaupt existieren? Bist auch du ein Geschöpf des Taiki? So wie alles hier in dieser verrückten Scheinwelt? Ich weiß wohl, dass das alles kein Traum sein kann, dafür fühlt es sich dann doch zu real an. Hier ist nicht die wirkliche Welt, es ist kein Traum, doch vielleicht ein Fiebertraum? Oder wurde ich von Geistern entführt in ein Schattenreich? In eine Welt hinter der Welt? Kannst du mir sagen, wo ich wirklich bin?“


    Das Geschöpf, das den Namen Mellon trug, hüpfte ihm vom Schoß und watschelte halb, halb flatterte es voran und bedeutete Makoto, ihm zu folgen.


    „Was bleibt mir anderes übrig? Ich vertraue dir einfach die Führung an, da Kim mich verlassen hat.“


    Er rollte den Schlafpelz zusammen, nahm seinen Beutel auf und trottete hinter dem Mischwesen her. Seine Kopfschmerzen kamen zurück, und er sehnte sich nach Trinkwasser. Wenn er doch wenigstens einige Shojabeeren finden könnte! Während der Wanderung versuchte Makoto seine wenigen Erinnerungen zu intensivieren. Issyrle kam ihm zuerst in den Sinn und wie sie früher gemeinsam gesungen und gespielt hatten. Hm, aber das bedeutete ja, dass er in seiner Vergangenheit in das Land der Taikianer gekommen und auch wieder gegangen war! Issyrle hatte eindeutig gesagt, er wäre vor ihren Augen verschwunden. Was allein für sich schon ein immenses Rätsel war. Menschen verschwinden nicht einfach. Sie fallen auch nicht nackt von Bäumen, und sie leuchten nicht und reden nicht mit Drachen. Mein Gott, mit Drachen! Das war alles so verwirrend. Makoto schrie gequält auf.


    „Ich halte das nicht mehr aus! Ich halte das einfach nicht mehr aus! Kim, wo bist du? Ich brauche dich, komm zu mir!“


    Bestürzt watschelte Mellon auf den Jungen zu, als dieser zusammensank und anfing, bitterlich zu weinen. Er stupste ihn tröstend mit seiner dicken Nase an und gab kleine, sanfte Laute von sich.


    „Das hast du früher auch schon für mich gemacht“, schluchzte Makoto. „Nicht wahr? Du warst früher auch mein kleiner Freund, ich kann mich schwach erinnern. Ich glaube, dein Name ist Mellon.“


    Mellon sprang vor Freude auf und ab und schleckte ihm die Hände mit seiner rauen Zunge.


    „Au, mein Kopf, er tut so weh“, jammerte der Junge.


    Makoto kam einfach nicht auf die Idee, sich selber mit dem goldenen Licht zu behandeln.


    „Weißt du was? Ich will hier weg, lass uns nach diesem Tempel suchen, vielleicht finde ich dort Hilfe.“


    Er raffte sich auf, wischte den Rotz von seiner Nase und schlich hinter Mellon her, der nun wieder die Führung übernahm. Es dauerte lange, aber dann veränderte sich die Landschaft. Sie stießen auf eine Lichtung im Wald, die von weißen Lilien geradezu überwuchert war.


    Dieses Blumenmeer hatte etwas Magisches. Sein Duft kroch geradezu unter die Haut. Wie in Trance ging der Junge, der nun für sich selber nach Erlösung suchte, als wäre auch er ein Frostwald, durch das Feld und streifte mit den Fingerspitzen über die Blüten. Er streichelte sie, und dadurch brachten sie leise Töne hervor. Ihren Duft konnte Makoto auch hören, ja, tatsächlich. Er roch und hörte den Duft, es war ein heiterer Klang, ein heiterer Duft! Zärtlichkeit lag auch darin verborgen. Je mehr er lauschte, umso verlockender wurden die Lilien. Mit Macht kam seine allererste Erinnerung zurück: Ein intensiver Duft nach Blumen, doch gleichzeitig unaufdringlich und verheißungsvoll, mit einer silbrig weißen Eleganz sein Bewusstsein anlockend. Genauso war es jetzt auch. Und er erinnerte sich ebenfalls an die Weissagung: „Heilung erfährt, wer den Duft erhört“. Jetzt machte das Sinn!


    Eine weiße Säule schimmernden Lichtes stieg nun aus der Mitte der Lilien auf. Sie waberte einige Sekunden lang und verdichtete sich schließlich zu einer weiblichen Gestalt. Eine Frau, auf dem Höhepunkt ihrer noch jugendlichen Kraft, stolz und schön, zierlich, mit seidigem, schwarzem Haar und grünen Augen erschien vor ihm. Sie lächelte ihn zärtlich an.


    „Mein armer Liebling, er hat dir so weh getan. Aber seine Untat versetzt mich nun in die Lage, mit dir zu sprechen. Höre gut zu und glaube mir bitte. Jedes Wort kommt aus meinem tiefsten Herzen und meiner großen Liebe zu dir, mein Sohn“


    „Mein Sohn? Du nennst mich deinen Sohn?“


    „Ja, du bist mein Kind, mein Einziges. Man hat dich mir weggenommen. Ich starb, bevor du dein erstes Jahr vollendet hattest. Darum kennst du mich nicht. Du hast mich vergessen. Die Götter haben mir nur wenige Minuten gewährt, um mit dir zu sprechen, also höre gut zu! Es ist von größter Wichtigkeit, dass du überlebst und in die reale Welt Goro und ins Land Gorotanien zurückfindest. Ein großes Schicksal erwartet dich und will erfüllt werden! Mein Sohn, du musst wissen, dass dein echter Körper verletzt wurde. Du schwebst jetzt in diesem Moment zwischen Leben und Tod. Dein Geist hat sich in diese magische Welt geflüchtet. Sie ist deine eigene Schöpfung! Als kleines Kind schon, wenn dein Leben dir unerträglich wurde, hast du dich in Tagträumen hierher geflüchtet. Doch du schwebst nun hier und dort in größter Gefahr, denn dein Lebenswille erlahmt. Darum: Finde den Tempel, finde die ganze Wahrheit über dich heraus, triff deine Entscheidung, welche Wahrheit die wahre sein soll und gehe dann den Weg zurück. Bitte, gibt nicht auf! Du musst leben. Du bist der Letzte unserer Art. Du trägst mein Zeichen der Lilie und das deines Vaters, die Flamme, auf deiner Schulter. Nur sehr selten wird ein solch machtvolles Kind geboren, nur alle sieben Generationen ist dies möglich, und auch nur zur Zeit der großen Konjunktion am Sternenhimmel.“


    Je länger sie sprach, umso blasser wurde die Erscheinung. Makoto ahnte, dass er seine Mutter gleich ein zweites Mal verlieren würde. Sein Schmerz war groß, seine Verzweiflung noch größer.


    „Bitte, bleib doch!“


    Doch der Lilienlichtgeist verblasste immer mehr und verschwand mit einem silberhellen Ton in das jenseitige herrliche Reich der Ewigkeit. Makoto streckte seine Hände aus und wollte sie festhalten, aber es war zu spät. Nur noch der Duft der Lilien war auf der Lichtung wahrzunehmen. Und dann, ganz unerwartet, verwelkten alle Blumen auf einmal. Als hätten sie alle gleichzeitig ihre Lebenskraft dem Jungen gespendet, so erstarkte nun seine Tatkraft. Jetzt war nur noch eines von Bedeutung: Ihren letzten Willen zu erfüllen. Mit großer Entschlossenheit griff er nach seinem Beutel, der die Perle der Weisheit barg, tastete auch nach der Feuerträne, um sich zu vergewissern, dass er sie noch in der Kleidung bei sich hatte und rief dann Mellon zu sich.


    „Komm. Ich muss jetzt sofort zu diesem Tempel. Koste es, was es wolle.“


    Der kleine Eselentendrache - oder war es eine Dracheneselente? - überquerte die restliche Lichtung, die nun unheimlich wirkte, und führte Makoto durch das anschließende Waldstück. Das Unterholz war dicht, einen Weg gab es nicht. Er musste erst erschaffen werden.


    Wen hatte sie nur gemeint, als sie sagte: Er hat dir so wehgetan, man hat dich mir weggenommen? Und das Land des Taiki ist meine Schöpfung? Ich kann das nicht wirklich verstehen, überlegte er, während er Mellon folgte. Makoto überwand mühselig dornige Sträucher, Schlingpflanzen und morastigen Boden. Mückenschwärme surrten um seinen Kopf und die Luft roch modrig. Wasser musste in der Nähe sein! Sein Durst war jetzt unerträglich.


    „Mellon, bitte nicht so schnell, ich schaffe das nicht mehr. Ich muss jetzt etwas trinken, mir ist schon wieder schwindelig.“


    Doch sein kleiner Weggefährte stupste ihn an, wedelte eifrig mit dem Schwanz und hüpfte dann vor ihm her. Makoto folgte ihm in der Hoffnung, nun doch bald auf trinkbares Wasser zu stoßen. Und tatsächlich, nach einiger Zeit kamen sie zu einer weiteren Lichtung im Wald. Ein stiller See breitete sich dort aus. Dichtes Schilf wuchs am Ufer. Der Waldboden hatte sich zunehmend in Sumpfgebiet gewandelt. Jeder Schritt wurde von einem schlürfenden Geräusch begleitet und seine Stiefel waren längst nass und verdreckt. Makoto kämpfte sich bis zum Ufer durch, das Schilf niedertretend. Er warf seine Tasche ab, kniete nieder und tauchte beide Hände, eine Schale bildend, ins Wasser und trank durstig. Mellon quiekte alarmiert und zwängte sich zwischen das Ufer und seinen Schützling. Doch Makoto hatte es längst gemerkt: Das Wasser war brackig und nicht trinkbar. Mit einem gequältem Aufschrei schlug der Junge frustriert mit den Händen ins Wasser und sprang auf.


    „Was soll ich nur tun? Helft mir!“


    Mellon drängte seinen drallen Körper tröstend an den Jungen und machte wieder leise, sanfte Laute, die beruhigend auf ihn einwirken sollten. Makoto ließ sich fallen und hielt stöhnend seinen Kopf, der immer mehr schmerzte.


    „Was ist das? Was geschieht mit mir?“


    Trotz seines großen Unwohlseins spürte er jetzt, wie etwas oder jemand sich näherte. Ein gutes Gefühl war es. Je näher es kam, umso deutlicher wurde ein blumiger Duft, ähnlich dem des Lilienfeldes. Nicht identisch, aber sehr ähnlich. Makoto hob den Kopf, öffnete blinzelnd die Augen und sah mit großer Erleichterung, wie aus der Ferne ein goldgelb flirrendes Licht in Richtung Waldsee flog. Kimkimdraorkim!


    „Kim! Du bist wieder da!“


    „Ich sagte ja, ich würde wiederkommen.“


    Das Irrlicht umkreiste ein paar Mal den Jungen, ließ sich dann verspielt auf Mellons Kopf nieder, genau zwischen den langen, fellbedeckten Ohren und flimmerte vor sich hin, was den Anschein eines Heiligenscheins erweckte. Makoto musste trotz seiner Kopfschmerzen lächeln. Kimkimdraorkims Ankunft stärkte ihn.


    „Kim, du glaubst nicht, was ich alles erlebt habe, seit du mich verlassen hast.“


    „Mein Lieber, ich würde mir das gerne anhören, aber wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Du stehst kurz vor dem Ziel, weißt du das eigentlich? Sieh! Dort, der Tempel!“


    „Was? Wo?“ Makoto stand wankend auf und spähte nach dem Tempel aus.


    Mellon sprang platschend in das flache Ufer und streckte sich pfeilartig aus und starrte in die Mitte des Sees. Seine Ohren zeigten nach vorn.


    „Im See? Aber wo? Da war doch nichts. Oh! Jetzt sehe ich es, Kim, ja! Da ist eine kleine Insel im See. Ich kann etwas erkennen, aber da steht ein weißes Gebäude. Kim, sag schon, ist das wirklich der Tempel?“


    Makoto deutete erregt mit ausgestrecktem Arm auf die Insel. Er fühlte im Inneren Kims Bejahung seiner Frage, aber auch eine nervöse Anspannung, so, als wüsste das Irrlicht etwas, was es nicht vor ihm aussprechen wollte.


    „Ich muss dorthin, nicht wahr? Es reicht nicht, dass ich den Tempel nun gefunden habe. Ich muss noch die Wahrheit über mich finden und den Frostwald erlösen. Es ist noch nicht vorbei.“


    Kimkimdraorkim verließ seinen Platz zwischen den Ohren Mellons und schwebte in Augenhöhe vor Makoto.


    „Jetzt beginnt deine schwerste Prüfung. Du musst zur Insel hinübergelangen.“


    „Erst muss ich etwas trinken, bitte. Ich habe solchen Durst!“


    „Auf der Insel befindet sich klares Wasser. Dort kannst du trinken.“


    „Na, dann bring mich doch hin, du kannst das doch. Du hast mich ja auch aus dem Frostwald getragen.“


    Ungläubig fühlte Makoto innerlich Kims Weigerung.


    „Du willst mich nicht über den See bringen?“


    „Ich darf nicht. Du musst als Erlöser selber einen Weg finden.“


    „Aber da ist kein Weg, das siehst du doch! Du kannst mich doch nicht gerade jetzt im Stich lassen. Du schweigst? Na gut, dann schwimme ich eben rüber.“


    Entschlossen stapfte er vom Rand des Ufers in den See und tauchte in das Wasser ein, schwamm einige Züge, bis ihm erschreckenderweise einfiel, dass er das Schwimmen ja nie gelernt hatte! Prustend, und mit Armen und Beinen zappelnd, ging er prompt unter und tauchte dann um Hilfe rufend wieder auf. Dann merkte er erleichtert, aber auch beschämt, dass er immer noch stehen konnte. In Ufernähe war das Wasser gar nicht so tief, wie er gedacht hatte. Zutiefst verärgert, kam er mühselig wieder an Land gestapft.


    „Und nun?“


    „Denk nach, mein kleiner Mensch Makoto. Denke nach und denke das Undenkbare!“


    „Mein Bedarf an Rätseln ist gedeckt, Kim“, knurrte Makoto warnend.


    Er starrte grimmig vor sich hin. Jedes Rätsel trägt seine Lösung im Gepäck, das wusste er. Was hatte der Geist seiner Mutter ihm alles gesagt? Makoto atmete mehrmals tief ein und aus, schloss seine Augen und blendete die äußere Welt aus. Es war schwierig, denn seine Kopfschmerzen lenkten stark ab. Doch sein Wille war fest. Er wollte leben und den Wunsch der Mutter erfüllen. Alles Störende schob er innerlich beiseite, rief sich den herrlichen Duft der Lilien in Erinnerung und wiederholte in Gedanken Wort für Wort, was die Mutter ihm so eindringlich mitgeteilt hatte: Es sei von größter Wichtigkeit, dass er überlebe und in die reale Welt zurückfinde und sein großes Schicksal erfülle. Sein Körper dort sei verletzt und würde zwischen Leben und Tod schweben. Der Lebenswille erlahme mittlerweile. Gefahr! Und dann noch: Diese magische Welt hier sei seine eigene Schöpfung, er sei ein machtvolles Kind …


    Makoto fühlte es in sich brodeln, die Lösung war zum Greifen nah.


    Seine Schöpfung.


    Magische Welt.


    Machtvolles Kind …


    Jetzt war es ihm klar: Er besaß Magie und Macht! Er musste nur davon Gebrauch machen. Doch wie?


    Kimkimdraorkim belauschte seine Gedankengänge, ohne dass Makoto es merkte. Das Irrlicht flackerte erregt. Der Erlöser stand kurz vor der zweiten wichtigen Erkenntnis, die ihm fehlte! Nach mehreren Minuten, die gefühlt eine kleine Ewigkeit dauerten, stand Makoto lachend auf und sagte mit großer Geste: „Lasst uns zum Tempel gehen!“ Er wandte sich zum See um und sah höchstzufrieden einen langen Steg, der das Ufer trittsicher mit der Insel verband.


    „Darf ich bitten?“ Der Junge schritt selbstbewusst voran.


    „Wie hast du das geschafft?“, fragte das Irrlicht.


    Makoto strahlte das taikianische Wesen an: „Ich habe es mir mit meiner Vorstellungskraft erschaffen. Mir ist jetzt klar, dass ich magische Macht besitze. Meine Mutter sagte mir, dass all dies hier meine eigene Schöpfung sei, mein Ort der Zuflucht aus frühen Kindertagen. Meine Tagträume werden Wirklichkeit! Also kann ich hier machen, was ich will.“


    Mellon watschelte ihm und Kim hinterher und keckerte fröhlich vor sich hin.


    „Da fällt mir ein, ich bin ja noch ganz nass!“ Makoto schloss wieder die Augen, konzentrierte sich und stellte sich trockene, saubere Kleidung vor. Zufrieden blickte er an sich herab und fühlte sich gleich deutlich wohler. „Aber gegen das Kopfweh hilft meine Magie leider nicht. Offenbar spüre ich bis hier in diese Welt hinein meinen verletzten, echten Körper. Ich werde herausfinden, wer mir das angetan hat. Das schwöre ich beim Geist meiner Mutter!“


    Schließlich erreichte die kleine Gruppe das Inselufer. Der Junge brannte darauf, in den Tempel zu gelangen und schritt zügig aus. Mellon fiepte leise.


    „Was ist? Kommt ihr nicht mit?“


    „Unsere Wege trennen sich hier, weil unsere Aufgabe, dich zum Tempel zu geleiten, erfüllt ist. Alles Weitere liegt allein in deiner Hand“, eröffnete ihm das Irrlicht. „Nur wenn du die wahre Wahrheit erkennst, kann ich wieder zu dir kommen. Falls dies dann noch dein Wunsch ist.“


    Makoto ging zu seinen Freunden zurück und kniete nieder, um Mellon, dieses niedliche Geschöpf, umarmen zu können. Es fiel ihm jetzt erst richtig auf, wie schön dessen Augen waren und wie herrlich es mit den Wimpern klimpern konnte.


    „Ich werde euch so sehr vermissen.“


    Kimkimdraorkim hüllte den Jungen und Mellon in einen sanft prickelnden Lichtkegel, was sich für alle drei wie eine herzliche Umarmung anfühlte. Schließlich löste Makoto sich mit einem Gefühl der Freude und Dankbarkeit von seinen Gefährten und lief zum Tempel. Es war ein schlichtes, kreisrundes, weißes Gebäude, eher ein offener Pavillon, als ein Tempel. Sieben Stufen führten hinauf. Sieben mal sieben zierliche Säulen stützten das Tempeldach. Makoto betrat ihn mit Ehrfurcht. Er achtete auf seine Schritte, denn überall huschten kleine Salamander umher.


    Hier und jetzt würde er die Wahrheit über sich selbst erfahren und das Land des Taiki vom Ewigen Frost erlösen! „Im Tempel der Spiegel, im Spiegel der Schöpfer, im Schöpfer die Wahrheit“ - Madox hatte ihn das so oft wiederholen lassen, bis er es sicher auswendig wusste.


    In der Mitte befand sich eine hüfthohe Steinsäule aus feingeädertem Marmor. Auf ihr stand eine große Wasserschale, weiter befand sich nichts im Tempel, was ihre Wichtigkeit unterstrich. Endlich trinken können! Makoto stillte begierig seinen brennenden Durst. Ruhe kam über ihn, große innere Ruhe. Und so erschrak er auch nicht, als das Wasser langsam überzuquellen begann, sich in dünner Schicht über den Boden kreisförmig verteilte und schließlich zwischen den zahlreichen Säulen emporstieg, wie ein umgekehrter Wasserfall. Die kristallklare Flüssigkeit bildete bald schon eine geschlossene Fläche rings um den Tempel, floss dann sanft aufwärts an der Innenseite des Daches zum höchsten Punkt in der Mitte, sammelte sich kreisend und fiel wieder zurück in die Schale auf der Steinsäule, die wiederum überquoll. Der Kreislauf begann erneut. Hier war das Unmögliche möglich.


    Makoto war nun ganz mit sich allein. Er blickte sich fasziniert um und konnte für eine Weile sein Kopfweh vergessen. Ihm war, als würde er leise Stimmen vernehmen, es lag ein Raunen und Flüstern in der Luft. Er lauschte ihnen, konnte aber den Lauten keinen Sinn entnehmen.


    „Ich wünsche nun die Wahrheit über mich selbst zu erfahren!“, rief er aus. Sein Herz schlug schneller. War dies der richtige Weg? Würde jemand antworten?


    Zwischen zwei Säulen veränderte sich die Wasserfläche. Das beständige Steigen des Wassers stoppte an dieser Stelle, es entstand eine Art Spiegel. Makoto trat näher und sah verblüfft, wie ein Schriftzug aus dem Nichts entstand. Buchstabe für Buchstabe formte das Wasser, über sein Spiegelbild gelegt, eine Schrift: T. A. I. K. I. Es nahm nun ein neues Bild Gestalt an, es zeigte den Jungen nicht mehr wie er jetzt war, sondern in festlicher Kleidung, stolz und herrschaftlich, vor Gesundheit strotzend und überaus wohlgenährt.


    „Tai-ki“, buchstabierte Makoto. „Ich bin Taiki, ein Herrscher? Der Taiki? Der Schöpfer, von dem Madox sprach?“, rief er überrascht aus. „Ja, natürlich! Das Land der Taikianer ist meine Welt, meine Zuflucht, mein eigenes Reich. Alle und alles hier sind irgendwann meiner Vorstellungskraft entsprungen. Mein Land und meine Geschöpfe tragen meinen wahren Namen. Nicht Makoto, sondern Taiki. Nun verstehe ich, was Mutter meinte. Diese Welt ist ein Abbild meiner Wünsche, meiner Bedürfnisse. Und es muss noch mehr als das sein, sonst ergibt es keinen Sinn. Der Frostwald! Sein Zustand muss mit mir selbst zu tun haben. Aber das verstehe ich nicht. Was mag er symbolisieren? Der tödliche Frost kann doch weder Wunsch noch Bedürfnis sein.“


    Es fiel ihm nicht auf, dass er ein lautes Selbstgespräch führte. Taikiging im Kreis um die Wasserschale herum und dachte nach: Was unterscheidet diese Wahrheit von einer wahren Wahrheit? Nach der siebten Runde blieb er stehen und schickte einen gedanklichen Impuls aus. Er wollte einen weiteren Hinweis vom Tempelwasser erhalten. Prompt erschien genau gegenüber eine weitere Spiegelfläche. Wieder erschien ein Schriftzug aus dem Nichts: Auch TAIKI. Doch hier erschien nun ein gänzlich anderes Bild, kein geschöntes Spiegelbild, sondern ein bewegtes Bild. Derselbe Junge, aber mager, erschöpft, ärmlich gekleidet, barfuß. Er schuftet gebeugt mit anderen Menschen auf einem Feld. Alle sehen elend aus. Sie schleppen Steine, schichten sie zu einer Mauer auf. Ein rothaariger Reiter prescht auf die Gruppe zu und droht mit seiner Peitsche, sie sollen gefälligst schneller arbeiten. Er ist voller Verachtung für seine – Sklaven!


    Taiki stößt keuchend seinen Atem aus. Er ist ein Sklave? Sein wahres Ich in der wahren Welt ist ein erbärmlicher Sklave? Wie war das möglich? Seine Mutter sprach von Macht, von einem Kind, das nur selten geboren wird und ein großes Schicksal hat. Wie kann ein solches Kind als Sklave dahinvegetieren? Sollte das etwa sein ‚großes Schicksal‘ sein? Was war daran so großartig? Er war entsetzt und wandte sich brüskiert von dem Bild ab. Taiki stützte sich haltsuchend auf dem Rand der Wasserschale mit beiden Händen ab. Er umklammerte sie so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. War es nicht besser zu sterben, als ein Leben als Sklave zu führen?


    Als er diese bitteren Gedanken hegte, nahm der Radius des Frostwaldes um viele Meter zu. Nicht ahnend, was er mit seinen Gedanken anrichtete, rang Taiki mit sich selbst. Seine Mutter hatte ihn angewiesen, um sein Leben zu kämpfen, hatte ihn sogar inständig angefleht. Aber wie konnte sie nur das von ihm erwarten?


    Wieder hörte er Stimmen, wie aus weiter Ferne. Sie klangen aufgeregt, fast ängstlich. Taiki fühlte, wie er immer schwächer wurde. Ihm wurde klar, dass es höchste Zeit für die Entscheidung war. Wollte er als Herrscher in einer Scheinwelt leben, die langsam erfror - und somit in der realen Welt namens Goro sterben? Oder wollte er den Wunsch seiner Mutter am Leben zu bleiben erfüllen, wenngleich dies für ihn bedeuten würde, sein Dasein als Sklave zu fristen? Er hatte von ihr erfahren, dass er ‚der Letzte seiner Art‘ war, was immer das auch heißen mochte. Sein Leben war also etwas Bewahrenswertes.


    Er spürte solch eine heiße Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit. Er wäre so gern seiner Mutter in die Ewige Welt der Seelen gefolgt. Doch was, wenn er seine Mutter dort fand und sie wäre von ihm enttäuscht, weil er sein Leben nicht bis zur Neige gelebt hätte? Nein, das wäre nicht zu ertragen. Er wollte nicht nur ihre Liebe, er wollte auch ihre Anerkennung. Nein, er wollte zeigen, dass er ein würdiger Sohn war. Seine Entscheidung stand nun fest: Er wollte zurück in seinen Körper aus Fleisch und Blut.


    Taiki wandte sich wieder der schimmernden Fläche zu. Das Bild war nun ein anderes. Zwei in Lumpen gekleidete Männer beugten sich besorgt über einen weiteren Sklaven, der leichenblass in einer Blutlache lag. Sie sprachen aufgeregt miteinander und flößten ihm vorsichtig Wasser ein. Sein Blut sickerte langsam aus einer Kopfwunde in den Sandboden ein. Da war er also. Sein Körper. Da lag der wahre Taiki, und seine Lebenskraft sickerte mit dem Blut in den Sand.


    „Nein! Ich will das nicht, ich will nicht sterben, ich will zurück. Aber wie? Tempelwasser, zeige mir, wie ich zurückkomme!“, forderte Taiki.


    Die Schale auf der marmornen Säule gluckerte und es formte sich in ihr das Bild eines unvollendeten Kreises. Es verschwand wieder, und aufs Neue erschien ein Punkt, der sich zu einer Linie verlängerte, sich kreisförmig krümmte und zu seinem Anfang strebte. Aber bevor der Weg sich vollendete, zerfiel das Bild des Kreises. So ging es eine ganze Weile, bis Taiki endlich dieses Bild begriff. Er hatte sich im Wald im Kreis bewegt, und er musste zurück an den Anfang! Zurück in den Frostwald, zum Baum des Erlösers.


    Alles Wasser floss nun in Eile zurück in die Schale und gab den Weg frei. Taiki taumelte die Stufen hinunter und fiel ins Gras. Er hatte plötzlich keine Kraft mehr zum Laufen, so sehr er es auch wollte.


    „Kim, komm und hilf mir bitte!“


    Das Irrlicht, das immer noch am Inselufer mit Mellon zusammen wartete, flackerte vor Erleichterung heftig auf. Es wusste instinktiv um die Entscheidung, war es doch innig mit Taiki verbunden. Pfeilschnell war es bei ihm.


    „Was soll ich für dich tun, Erlöser?“


    Taiki flüsterte: „Zum Baum, bring mich zum Baum, wo du mich gefunden hast. Dort hat es begonnen, dort wird es enden.“


    Kimkimdraorkim weitete seinen Radius aus und hüllte den nun fast bewusstlosen Jungen in sein Licht ein. So schnell es konnte, flog es mit ihm von der Insel weg, hinein in den Wald. Behutsam navigierte es zwischen zahllose Bäume hindurch.


    Mellon blieb allein zurück. Das Geschöpf mit dem so unwahrscheinlichen Körper und den schönen, gefühlvollen Augen stolperte über die Tasche, die sein Herr und Freund dort vergessen hatte. Mellons Fell sträubte sich, denn es wusste um die Perle der Weisheit. Mit einem schlechten Gewissen, weil es den Verlust nicht eher bemerkt hatte, nahm es die Tasche zwischen die Zähne und lief damit so schnell es konnte um den See herum, zurück in den Wald. Mit seiner inneren Stimme rief es nach Kimkimdraorkim, doch das Irrlicht war so sehr auf den Flug konzentriert, dass es Mellons kleines Stimmchen nicht wahrnahm.


    


    


    Madox fühlte, dass das Schicksal sich gewendet hatte. Es war ihm, als wäre die Luft von einem Moment zum anderen weicher geworden, wärmer. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass der vor kurzer Zeit plötzlich machtvoll hereingebrochene Schneesturm sich deutlich abschwächte. Eine große Erleichterung milderte seine innere Anspannung. Der Erlöser musste den Tempel gefunden haben! Rasch warf er sich seinen langen Fellmantel über, nahm den Wanderstock und verließ die Hütte. Fast wäre er auf der zerborstenen Stufe ausgeglitten. Er hatte sie immer noch nicht repariert. Der Schnee lag nun mehr als kniehoch. Ohne genau zu wissen, wohin es ihn zog, schritt er aus, so schnell seine alten Beine ihn trugen. Madox beobachtete, wie die Schneeflocken immer kleiner und seltener wurden, der Wind legte sich zunehmend, bis schließlich alles wieder still war. Seine Schritte knirschten im Schnee und sein keuchender Atem vervollständigte die eisige Melodie des Waldes. Nach langer, anstrengender Wanderung erreichte er schwer atmend den mächtigsten aller Bäume. Sein Instinkt sagte ihm, dass er hier verharren musste. Die Stunde der Erlösung war gekommen! Von weitem sah er nun Kimkimdraorkims goldenen Lichtschein. Wie eine Mutter ihren Säugling im Tragetuch, so trug das Irrlicht den Jungen in seinem Lichtkegel. Madox kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Saß der Junge oder lag er? Wie war es ihm letztlich ergangen? Nach einigen Minuten war das Irrlicht angekommen und legte seine kostbare Last sanft vor dem Erlöser-Baum ab. Madox eilte zu ihm und sah, dass sein Zustand kritisch war.


    „Junge, wie ist dein Name?“


    „Taiki. Mein wahrer Name ist Taiki.“ Leise fuhr er fort: „Ich bin der Schöpfer, der Herrscher und der Erlöser des Landes. Ich habe nun verstanden, dass ich mich selbst erlösen muss, denn ich bin ein Sklave. Und ich will leben, ich will wirklich leben, nicht nur um Mutters Willen. Aber ich weiß nicht, wie ich hier herauskomme. Bitte helft mir. Mein Körper in der realen Welt liegt im Sterben. Ich werde hier immer schwächer.“


    Madox nahm den vor Kälte zitternden Jungen wärmend in die Arme. „Mein lieber, lieber Taiki, du tapferer Junge. Kannst du dich erinnern an die Verse, die du auswendig lernen musstest? Was habe ich dir über den Baum und die Asche gesagt?“


    Taiki öffnete mit Mühe seine Augen. Er war so unendlich müde. „Der Baum? Er träumt.“


    „Nein, nicht der Baum träumt. Hör zu: Hoch im Erlöserbaum, die Asche träumt ihren Feuertraum. Du musst jetzt in die Krone des Erlöserbaumes hochsteigen. Ich weiß nicht, was du dort vorfinden wirst, aber von dort aus kannst du aufsteigen in deine Welt, wo dein großes Schicksal auf dich wartet. Lebe und sei du selbst, dein Sein ist auch unser Sein. Die Taikianer sind nichts ohne dich. Bist du bereit, die letzte Aufgabe zu lösen?“


    Von allen unbemerkt war Darorah eingetroffen. Auch sie war ihrem Instinkt gefolgt.


    „Madox, der Junge braucht neue Kraft, lass mich ihm dieses hier geben.“ Sie hielt einen kleinen Becher in der Hand, nicht viel größer als ein Fingerhut.


    „Darorah, du? Ich bin so erleichtert, dass du hier bist. Ich fürchte, es geht mit ihm zuende.“


    „Sag das nicht, alter Mann. Sein Leben wird jetzt erst richtig beginnen. Kannst du nicht den Duft der heiligen, weißen Lilien wahrnehmen? Jemand aus der Ewigen Welt der Seelen ist bei ihm gewesen, und gewährt Schutz und stärkt seinen Lebenswillen. Meine Medizin wird ihm jetzt die nötige Kraft zum Aufstieg verleihen.“ Sie legte ihre Hand in Taikis Nacken, um ihn zu stützen, und hielt den Becher an seine blauen Lippen. „Trink nun und alles wird gut.“


    Taiki schluckte und hustete ein wenig. Sein Atem wurde regelmäßiger und bald schon waren seine Lippen von einem Hauch Rosa überzogen. Er richtete sich langsam auf und sah Madox und Darorah nacheinander tief in die Augen. „Danke. Für alles.“ Er legte zärtlich seine Hand an Darorahs Wange. „Kim, bring mich bitte hoch. Ohne dich schaffe ich es nicht.“


    Das Irrlicht weitete wieder seinen Radius aus, hüllte Taiki sicher in sein kraftvolles Licht und stieg mit ihm hoch in die vereiste Baumkrone. Es dauerte Minute um Minute, und je höher sie kamen, umso kälter und dunkler wurde es. Kimkimdraorkim, das stärkste aller taikianischen Wesen, kam hier erstmalig an seine Grenzen. Sein Licht verlor die strahlende Helligkeit und wurde matt und matter.


    „Taiki, es tut mir so leid, lange kann ich dich nicht mehr halten. Hier oben hört die taikianische Welt auf zu existieren, und ich somit auch.“


    „Kim, lass mich fallen. Ich will nicht, dass du für mich stirbst. Das darfst du nicht, hörst du? Ich bin dein Schöpfer und befehle dir, mich jetzt fallen zu lassen. Du musst wieder auf den Waldboden zurück, sofort!“


    Kimkimdraorkim hatte keine Wahl. Sein Lichtnetz verlor die Energie und Taiki stürzte hinab mitten in die Baumkrone, während das Irrlicht immer kleiner wurde und langsam zu Boden sank. Zur selben Zeit kämpfte sich ein kleines Wesen durch das Unterholz des Waldes und zog mit letzter Kraft einen Beutel hinter sich her. Mellon gab alles. Die Perle musste unbedingt zum Erlöser gelangen. Koste es, was es wolle. Selbst als es in den Frostbereich kam, gönnte es sich keine Pause. Es lief nun auf der alten Dorfstraße, die durch die verlassene Siedlung führte. Sein Atem ging pfeifend und die kleinen Füße litten unter Schnee und Eis. Mellon versuchte immer wieder zu fliegen, doch die kleinen Drachenflügelchen waren einfach nicht für weite Strecken geschaffen. Mehr als ein oder zwei Meter am Stück konnte es nicht fliegen. Mellon war nicht das einzige Wesen, das durch die vom Frost zerstörte Siedlung lief. Issyrle kreuzte seinen Weg und erkannte sofort, was Mellon, Taikis kleiner treuer Freund, vorhatte. Sie hängte sich den Beutel über ihre Schulter und trug Mellon in ihren Armen. Zärtlich flüsterte sie ihm lobende Worte ins Ohr. Issyrle eilte mit ihrem kleinen Gefährten zusammen immer tiefer in den Wald, ihr Instinkt zog sie zum Erlöser-Baum.


    


    


    Taiki fiel durch die Baumkrone. Noch bevor sein Herz vor lauter Angst aufhören konnte zu schlagen, landete er unerwartet weich in einem riesigen Vogelnest. Asche wirbelte auf. Taiki lag mit ausgestreckten Armen und Beinen mucksmäuschenstill auf dem Rücken und öffnete ganz, ganz langsam seine Augen. Die feine Asche ließ ihn husten. Als er wieder Vertrauen in sein Schicksal gesammelt hatte, setzte er sich auf und dankte allen Göttern aller Welten für diese Rettung. Hier oben endete also diese Welt, doch wo begann die nächste, seine echte Welt?


    Die Prophezeiungen fielen ihm wieder ein. Alle hatten sich bisher als sinnvoll erwiesen. Zwei waren noch nicht wahrhaftig geworden: ‚Wenn des Feuervogels Flügelschlag erbebt, das Volk zwischen Tod und Leben schwebt‘ und ‚Hoch im Erlöserbaum die Asche träumt ihren Feuertraum‘.


    Taiki konzentrierte sich. Träumende Asche, Feuer, Feuervogel - wo war dieser Vogel? Wenn dies sein Nest war, dann musste er riesig sein. Feuer, Asche, Feuer … Die Feuerträne des Salamanders! Taiki griff in seine Jackentasche, wühlte aufgeregt in ihr, bis er schließlich die apfelkerngroße Feuerträne zwischen den steifen Fingerspitzen hielt. In ihr loderten immer noch kleine Flämmchen. Taiki fror entsetzlich und er zitterte so, dass die Träne ihm aus den Händen glitt und in die Asche fiel.


    „Oh, nein, nein! Wie soll ich dich wiederfinden?“


    Bestürzt wühlte er mit beiden Händen durch die dicke Ascheschicht und wirbelte sie auf. Nach einer Weile fühlte er, dass sie wärmer wurde. Und zwar rasch! Wie tat das gut! Wärme, herrlich - kostbare Wärme! Die Asche fing dann an zu glühen, sodass Taiki unwillkürlich an den Rand des Nestes kroch, um sich außer Gefahr zu bringen. Und dann passierte es: Die Asche träumte machtvoll ihren Feuertraum, was nicht weniger bedeutete, als dass aus der Asche in Sekundenschnelle ein flammender Phönix entstand. Ein prächtiges, majestätisches Geschöpf mit schillerndem Gefieder erhob sich aus seiner eigenen Asche und ward aufs Neue geboren. Aus seiner goldgefiederten Kehle löste sich ein schriller Freudenschrei.


    Taiki sah mit Ehrfurcht zu ihm auf. Ein Wunder war direkt vor seinen Augen geschehen. Wahrlich ein Wunder!


    Der Phönix breitete seine mächtigen Flügel aus. Das Nest und die Baumkrone erbebten unter dem kraftvollen Flügelschlag. Er war das schönste Geschöpf, das Taiki je gesehen hatte. Taiki hatte keine Angst vor ihm, obwohl sein Schnabel groß und scharf war und auch die Krallen seiner Füße hätten ihn mit Leichtigkeit zerfetzen können. Sein flammendes Gefieder verströmte eine große Wärme. Instinktiv wusste Taiki, dass er sich dem Feuervogel getrost nähern konnte, er würde sich nicht an ihm verbrennen. Diese Flammen waren nicht von zerstörender Natur, sondern sie brachten neues Lebensfeuer.


    Der Phönix neigte sich würdevoll zu dem Jungen nieder. Taiki kletterte an ihm hoch, bis er zwischen den Flügeln im Nacken des Vogels saß. Er klammerte sich an die rotgoldenen Federn. Dann hob der Vogel kraftvoll ab und flog mit ihm über den Frostwald. Er ging immer tiefer, bis er knapp über allen Baumkronen im Gleitflug kreiste. Seine große Wärme schmolz all den Schnee und das Eis. Runde um Runde flogen sie und Taiki jubelte laut vor Freude und Erleichterung. Seine Kraft nahm beständig zu, im selben Maße, wie der Frost abnahm. Der Phönix warf einige seiner glimmenden Bauchfedern ab Sie wurden vom Wind, der vom Flügelschlag erzeugt wurde, an den Rand des Waldes getragen Bald schon war das ganze Gebiet vom Frost erlöst. Und dann flogen sie in einer Spirale immer höher und höher und es wurde dunkel und still um Taiki.


    


    


    Issyrle kam zu spät. Sie setzte, verschwitzt von der Anstrengung des Tragens, Mellon auf den Boden und ging zu Madox und ihrer Mutter, die immer noch unter dem Erlöserbaum standen und sich andächtig an den Händen hielten. Mit ernstem Gesicht hielt sie ihnen den Beutel entgegen.


    „Er hat seine Perle der Weisheit nicht mitgenommen. Was wird nun aus ihm werden?“


    Entmutigt ließ sie den Beutel zu Boden fallen. Mellon rollte sich auf ihm zusammen, um zu schlafen. Er würde die Perle mit seinem Leben bewachen, schwor er sich im Stillen. Und dann schnarchte er leise. Dass es im Wald wieder Frühling wurde, hatte er nicht mehr bemerkt.


    


    


    


    

  


  
    -Kapitel 2-


    [image: ]


    


    „Taiki, wach auf, sag was!“


    „Mirkat, lass ihn, du siehst doch, er ist halbtot. Es hilft ihm nicht, wenn du ihn schüttelst, er hört dich nicht. Nimm seine Füße, wir müssen ihn ins Warme tragen.“


    „Darihd, sieh nur, all das Blut. Diesmal ist er zu weit gegangen.“ Mirkat presste die Lippen aufeinander und atmete heftig durch die Nase ein und aus, in dem vergeblichen Versuch, seine lodernde Wut zu unterdrücken. „Ich schwöre dir, wenn Taiki stirbt, werde ich ihn rächen!“


    „Sei still, sie werden dich schneller töten als du Feme sagen kannst, du weiß doch, wie brutal sie sein können.“


    „Und wenn schon, dann hat die Drangsal hier mal ein Ende.“


    „Damit hilfst du Taiki nicht. Komm, lass uns etwas schneller gehen, er muss sofort ins Warme gebracht werden. Wenigstens blutet er am Kopf nicht mehr so heftig.“


    „Wie auch, Darihd? Er ist bestimmt ganz leergeblutet. Brauchst gar nicht deine Augen zu rollen, ich habe doch recht. Sieh ihn nur an!“


    Mirkat hatte Mühe, seine Tränen zu unterdrücken, während er mit Darihd den aschfahlen Freund zur Sklavensiedlung trug. Weil Taiki so leicht und klein war, fiel es ihnen nicht schwer, ihn vom Flussufer in die Hütte, die sie gemeinsam mit den anderen Männern bewohnten, zu bringen, obwohl der Weg weit war. Die halbe Nacht hatten sie nach ihm gesucht, und es war eine kalte Nacht gewesen. Es war schwierig, unbemerkt die Palisaden zu überwinden, aber die Sorge um ihren Freund hatte sie angespornt. Hinter dem Gebirge im Osten kündete ein zartes Farbenspiel den Sonnenaufgang an, doch keiner der beiden würdigte die Schönheit des Himmels. Ihr Blick war allein auf Taiki gerichtet. Als sie in der Siedlung ankamen, war die Sonne längst aufgegangen. Zum Glück stand das Palisadentor zum Sklavenbereich schon offen. Und es war ein noch größeres Glück, dass sie ungesehen passieren konnten. Unerlaubtes Verlassen wurde schwer bestraft. Behutsam legten sie Taiki auf seinen Strohsack und deckten ihn mit mehreren verschlissenen Decken zu. Hin und wieder stöhnte er auf und seine Augenlider zuckten.


    Darihd nahm Mirkat beim Arm: „Komm, wir müssten längst auf dem Feld sein. Das gibt Ärger für uns. Wir holen noch schnell die alte Mali, damit sie sich um ihn kümmert.“ Mirkat wollte erst dagegen aufbegehren, stimmte dann aber widerwillig zu. Sie selbst konnten ohnehin jetzt nichts mehr für Taiki tun.


    


    


    Mali hatte einen heißen Stein in ein grobes Tuch gewickelt und legte ihn an Taikis eiskalte Füße. Der arme Junge war stark unterkühlt. Sein Leben hing an einem seidenen Faden.


    „Nona, bitte geh zurück in die Kochscheune und hole noch mehr heiße Steine. Lege sie am besten in den großen Weidekorb, der neben der Feuerstelle steht. Der ist am stabilsten. Kipp das Anzündholz einfach aus. Und beeil‘ dich!“


    Nona nickte und lief davon. Sie war zwölf Jahre alt und flink wie ein Wiesel. ‚Malis Schatten‘ wurde sie genannt. Seit sie vor sechs Jahren von der Roten Horde geraubt worden war, hatte sie kein Wort mehr gesprochen. Vom ersten Tag an hatte sie sich an die alte Frau geklammert und wich nicht mehr von ihrer Seite. Und so wurde sie zum Küchenmädchen, das Mali unermüdlich zuarbeitete.


    Mali hatte auch Taiki großgezogen. Er war ihr besonders ans Herz gewachsen, denn er wurde ihr übergeben, als er jünger als ein Jahr war, knapp der Muttermilch entwöhnt. Mali liebte ihn, als wäre er ihr eigenes Kind. Als er noch ganz klein war, durfte er bei ihr schlafen, in der Hütte der Frauen. Sie sorgte dafür, dass er immer einen Welpen zum Spielen hatte. Manchmal musste sie ihn allein zurück lassen, wenn die Jäger der Horde erlegtes Wild zum Ausweiden brachten, was Aufgabe der Küchenfrauen war. Taiki konnte Anblick und Gestank der toten Tiere nicht ertragen. Er brachte es auch nicht fertig, später vom gegarten Fleisch zu essen. Kein Wunder, dass er so klein und schwach ist, dachte Mali. Jetzt ist er sechzehn Jahre alt und sieht aus wie ein Dreizehnjähriger. Man könnte ihn und Nona für gleichaltrige Kinder halten. Aber ein Kind ist er wahrlich nicht mehr.


    Mali wusch ihm behutsam mit der Tinktur des Bergwohlverleihs das angetrocknete Blut vom Gesicht, vom Hals und aus den Haaren. Die Wunde war tief, ging bis auf den Schädelknochen. Bei allen Göttern, sie werden immer erbarmungsloser, dachte sie bitter. Soweit sie mit ihren alten Augen sehen konnte, die vom Kochen am offenen Feuer stets gerötet und leicht entzündet waren, war der Knochen intakt geblieben.


    „Nona, da bist du ja wieder. Gutes Kind! Verteile die Steine an seinem Körper, ringsum unter den Decken. Er braucht viel Wärme.“


    Nona reichte ihr schweigend eine kleine Schachtel. Mali lächelte erleichtert.


    „Kind, was wäre ich ohne dich? Du hast die Wallwurz mitgebracht! Ich rühre das Pulver mit etwas heißem Wasser an, damit wir die Kopfwunde damit bestreichen können. Siehst du? So! Besser wäre es, wir könnten eine frische Wurzel zerstampfen, aber es ist dafür noch zu früh im Jahr.“


    Taikis Körper entspannte sich zusehends, als er die Wärme der Steine spürte und die vertrauten Hände wahrnahm.


    „Mutter Mali, bist du das?“, flüsterte er.


    „Ja, mein Junge. Du bist jetzt in Sicherheit.“ Jedenfalls solange, bis sie dich das nächste Mal holen, um dich zu quälen, dachte sie beklommen.


    Taiki machte kurz die Augen auf und sah das liebevolle, verrunzelte Gesicht. Er murmelte „Bin geflogen, habe meine Perle vergessen“, und schlief dann ein.


    


    


    Eine Woche später schon, musste Taiki wieder mit den anderen Sklaven hinaus aufs Feld. Der Aufseher, ein vergleichsweise bevorrechteter Sklave, war ein vernünftiger und gebildeter Mann. Er achtete darauf, dass Taiki nur leichte Arbeiten verrichtete, wie zum Beispiel die Saat ausbringen, sich um die Lämmer kümmern, in der Kochscheune zur Hand gehen. Ihm war klar, dass es im Grunde noch viel zu früh für Arbeit war. Taiki hätte länger Ruhe für eine vollständige Genesung gebraucht. Aber die Herren waren unerbittlich. Wer nicht arbeitete, sollte auch nicht essen.


    Es wurden mehrere große Felder bewirtschaftet. Fischwirtschaft und Schafzucht waren weitere Bereiche, die dazu beitrugen, all die vielen Krieger, ihre Familien und die Sklaven zu ernähren. Nicht zu vergessen, den Clanführer und seine direkten Verwandten. Vor 55 Jahren war Arik, der Aufseher, von plündernden Reiterkriegern geraubt worden. Sie hatten sich nicht damit begnügt, Menschen in die Sklaverei zu treiben, sie brandschatzten und mordeten auch. Sie waren damals das meistgehasste Volk in Gorotanien. Nachdem sie wieder abgezogen waren, brannte seine friedliche Heimatstadt lichterloh. Arik hatte nicht nur seine Freiheit, sondern auch seine Familie verloren, seine Lehrer und Kameraden. Und noch etwas war für ihn verloren: Seine Zukunft als Bibliothekar. Arik war ungewöhnlich begabt gewesen und hatte seine Lehrer an Wissen und Verständnis für alte Schriften und Lehren fast schon überflügelt. Sie alle hatten mit ihm große Pläne gehabt. Doch das Schicksal nahm einen anderen Verlauf. Wochenlang waren die Krieger und ihre menschliche Beute unterwegs gewesen, ehe sie in der primitiven Siedlung der Roten Horde, mehr ein Lager, ankamen. Mit ihm selbst kamen weitere geraubte junge Menschen an. Nur ganz selten gelang einem Sklaven die Flucht. Sie wurden zu gut bewacht und ihre Kräfte durch Schwerstarbeit und knappe Rationen zu sehr geschwächt.


    An manchen Abenden, wenn er allein vor seiner kleinen Hütte saß und die Abendsonne sinken sah, spürte er noch die scheuernden Fesseln, die man ihm damals angelegt hatte. Weil er einer der wenigen Gebildeten unter ihnen war, wurde er nicht zur Arbeit auf dem Feld gezwungen, nein, er wurde der Erzieher der Söhne des damaligen Clanführers. Sie sollten neben der Kriegs- und Reitkunst, die sie beim Waffenmeister lernten, auch Lesen und Schreiben lernen und mit Zahlen umgehen können. Für diese Barbaren aus dem Norden war das eine erstaunlich fortschrittliche Erziehung. Einer der Brüder saß seit dem Tod des Vaters als Clanführer im Sattel, zum Glück für alle der am wenigsten hohlköpfige Bruder. Arik verzog sein Gesicht, als er daran dachte, wie lange es gedauert hatte, ehe diese wilden Jungen das Lernen an sich gelernt hatten. Sie waren so störrisch gewesen. Wussten alles über Pferde und Waffen und Strategie, aber abstraktes Denken oder der Gebrauch von Feder und Tinte waren ihnen ein Gräuel. Bücher dienten ihnen nur als Wurfgeschosse auf ihren leidgeprüften Lehrer.


    Dieser Taiki war ganz anders. Arik hatte ihn heimlich unterrichtet. Er hatte eine rasche Auffassungsgabe, ein gutes Gedächtnis, geschmeidige Finger zum Schreiben und er konnte konzentriert zuhören. Nur beim Rechnen blieb er auf der unteren Stufe. Aber das verblasste völlig an Bedeutung. Wer musste schon Zahlen lieben, wenn er eine solch grandiose Stimme hatte? Singen konnte dieser Junge, das war einfach unglaublich. Wenn Arik wieder einmal in unerträgliche Schwermut versank und sich vergeblich nach seinem alten Leben und seiner Familie sehnte, dann rief er Taiki zu sich. Und Taiki sang ihm die Seelenqual aus dem Gemüt, löste sie auf durch die tröstende Schönheit seiner Stimme. Das gab ihm neue Kraft, sein Leben zu meistern. Es mutete wie Zauberei an. Arik meinte manchmal zu spüren, wie die Klänge, die Taiki hervorbrachte, ihm unter die Haut ins Blut gingen und sich in jeder Zelle seines Körpers ausbreiteten. Und dann wurde es in ihm hell und sein altes Herz schlug leicht in seiner Brust.


    Clanführer Hantok hatte nur einen Sohn: Martok. Dieser war verschlagen, waghalsig und der geborene Anführer. Er scharte die besten jungen Krieger um sich, die auf Befehl des Clanführers eine besonders harte und umfassende Ausbildung durch den Waffenmeister erhielten. Sie waren die kommende Kriegerelite, die Zukunft und Sicherheit des Reitervolkes, der ganze Stolz des Hantok und dessen Weib Ladici.


    Hantok hatte das Nomadendasein des Reitervolkes beendet und war der erste Clanführer, der eine befestigte Siedlung im eroberten Landstrich gründete, beständig ausbaute und instand hielt: Rossheim. Die Raubzüge unter seiner Herrschaft waren deutlich seltener geworden und das geschundene Land atmete auf. Seine Vorväter hatten materielle Güter und Menschen gestohlen. Er wollte etwas anderes. Hantok wollte die Anerkennung der anderen Machthaber von Gorotanien als Gleichgestellter, denn er wollte nicht länger als ein Barbar aus dem Norden gelten. Daher steckte er viel Energie und Zeit in den Ausbau von Rossheim und nahm auch Kontakt zu den Flussleuten auf. Er wollte handeln, tauschen und Wissen erwerben.


    Sein Sohn legte ihm dies als Schwäche aus, verbarg es aber wohlweislich. Denn er begehrte ungeduldig die Herrschaft über die Reiter. Er wollte es seinen glorreichen Vorfahren gleichtun, wie ein echter Clan-Krieger herrschen. Und vor allem begehrte er, der Erste unter den Oberhäuptern des ganzen Landes werden, der absolute Krieger und Herrscher. Sein Ziel war die komplette Unterwerfung Gorotaniens. Er war noch nicht stark genug und hatte zu wenige Krieger auf seiner Seite, um einen Machtwechsel herbeizuführen. Wenn sein Vater nicht bei einem der selten gewordenen Beutezüge oder einem feindlichen Angriff ums Leben kam, was unwahrscheinlich war, oder wie ein Schwächling im Bett am Alter oder einer Krankheit starb, dann würde es noch eine halbe Ewigkeit dauern, bis Martok aus der Horde wieder eine gefürchtete Kriegerhorde machen konnte. Diese alten Männer waren fett und träge, hatten sich an das bequeme Leben in Rossheim gewöhnt. Welch bittere Schande!


    Arik wusste darum, denn er kannte Martoks simple Gedankengänge, las in ihm wie in einem offenen Buch. Er hatte, wie seinem Vater zuvor, ihm Gelehrsamkeit nahe bringen wollen, doch vergebens. Martoks Egozentrik und Gefühlskälte waren maßlos. Der einzige Mensch, der ihn ein wenig beeinflussen konnte, war seine schlangengleiche Mutter Ladici. Und die legte keinen Wert auf Bildung oder neue Ideen. Die Seelenverwandtschaft von Mutter und Sohn war eine unheilige Allianz. Arik seufzte tief. Er nahm sich vor, morgen den Waffenmeister anzusprechen. Es ging nicht an, dass seine Jungkrieger ihm die Arbeiter blutig schlugen. Sie waren ohnehin zu wenige, um all die Arbeit zu bewältigen. Und was ganz besonders nicht geduldet werden durfte, war, dass Taiki, dieses Licht seiner dunklen Tage, von Martok aus purer Lust am Quälen halb totgeschlagen wurde. Er würde dem einen Riegel vorschieben, wie auch immer. Koste es ihn, was es wolle.


    


    


    Es hatte spät im Frühjahr überraschend noch einmal Frost gegeben. Taiki saß am Feldrain und hielt gedankenverloren Saatgut in den Händen. Zwischen seinen Füßen lagen Säcke mit Steckzwiebeln, Bohnenkernen und Maiskörnern. Die Jungpflanzen waren erfroren. Es würde erst Wochen später als üblich das erste frische Gemüse geben, und die Vorräte an Getreide und getrocknetem Grünzeug waren fast aufgebraucht. Was sollte er essen? Er brachte es einfach nicht fertig, Fleisch zu essen, wie die anderen es taten. Taiki dachte sehnsüchtig an die guten Blatt- und Knollengemüse, auch an den Getreide-Nuss-Brei, den Nona so gut zubereiten konnte. Und immer wieder an frisches Grün, an wohlbestellte Felder. Er stellte sich innerlich vor, wie Keimlinge aus der Erde sprossen, ihre vorbestimmte Gestalt annahmen und in der milden Sonne, benetzt vom weichen Frühlingsregen, heranwuchsen. So verlor er sich, hungrig wie ein junger Wolf, in Tagträumen. Auf einmal kitzelte es in seinen Handflächen. Verwundert öffnete er sie und konnte nicht glauben, was er sah: Gekeimtes Saatgut, mit jungen Blättern! Was eben noch trockene, harte Saat gewesen war, war nun frisches, weiches Weiß und Grün. Wäre Taiki nicht vor Schreck erstarrt, so hätte er die Gemüsesprossen fallen lassen. Was geschah hier?


    „Du, Taiki, sitz da nicht rum, du sollst doch die neue Saat ausbringen!“


    Arik näherte sich verärgert. Doch dann verschlug es ihm fast die Sprache. „Bei allen Göttern meines Volkes, wo hast du die Sämlinge her?“


    Taiki blickte zu Arik hoch. Ehrfürchtig hielt er dem Aufseher seine Hände entgegen: „Ein Wunder ist geschehen.“


    „Junge, glaub mir. Wunder gibt es nicht. Nicht in dieser Welt. Hast du sie heimlich in eurer Schlafhütte vorgezogen? Wolltest du ein eigenes Beet damit bestellen? Du weißt doch, dass wir das nicht dürfen.“


    Taiki schüttelte energisch den Kopf.


    „Nein, Arik, ich lüge nicht. Ich saß hier mit dem Saatgut in den Händen und dachte an frisches Gemüse, und plötzlich hatte ich Grünlinge in den Händen. Ich konnte fühlen, wie sie wuchsen. Das muss Zaubersaatgut sein!“


    „Nein, Junge. So etwas gibt es nicht. Das kannst du einem alten Mann wie mir glauben.“ Einer Eingebung folgend, forderte Arik Taiki auf, die Pflänzchen auf die Erde zu legen und erneut Saatgut in die geschlossenen Hände zu nehmen.


    „So, und nun denkst du wieder an Gemüse, ja? Stell dir vor, wie es wächst und dich satt machen wird.“


    Taiki gehorchte. Nach einigen Minuten, in denen nichts sichtbar geschehen war, bemerkte Arik einen sanften Lichtschimmer, der Taikis Hände umfloss. Sein Herz klopfte erwartungsvoll. Er hatte doch immer schon geahnt, dass dieser Junge etwas ganz Besonderes war.


    „Jetzt öffne mal deine Augen und schau in deine Hände“, sagte Arik leise.


    Andächtig sahen beide auf dieses Wunder, das nun aus Taikis Händen quoll. Arik legte seine Hand auf Taikis Schulter, drückte sie sanft und sagte bewegt: „Mach damit weiter, ich hole die Feldfrauen, damit sie helfen, die Jungpflanzen in die Erde zu setzen.“


    Nicht zu fassen, dachte er, es gibt doch Wunder in dieser Welt, und eilte davon.


    


    


    Am Abend zur Essenszeit versammelten sich alle in der großen Kochscheune. Mali und Nona teilten die kargen Rationen aus. Taiki saß zwischen Darihd und Mirkat und fühlte sich unbehaglich, obwohl er auch eine prickelnde Freude und Stolz verspürte. Er blickte immer wieder auf seine schwieligen Hände, die solche Wunder wirken konnten. Es hatte sich längst unter den Sklaven herumgesprochen, was auf dem Feld geschehen war. Die meisten waren verunsichert und sahen Taiki verstohlen an, so als hätten sie einen Fremden vor sich. Er war das einzige Kind, das hier von Geburt an aufgewachsen war. Noch zu Zeiten von Hantoks Vater war es den Sklaven verboten gewesen, Kinder in die Welt zu setzen. Sie galten als unnütze Esser und wurde rigoros vor den Palisaden ausgesetzt, dem sicheren Tod ausgeliefert. Der jetzige Clanführer war weniger grausam. Er ließ Säuglinge nicht elend sterben, sondern verkaufte sie an Kinderlose des Flussvolkes, das aus unbekannten Gründen weitaus weniger fruchtbar war als die restliche Bevölkerung Gorotaniens. Bei Taiki hatte Hantok eine Ausnahme gemacht.


    „Inzwischen wisst ihr alle, was heute geschehen ist“, ergriff Arik das Wort. „Wie durch ein Wunder hat sich die Saat innerhalb weniger Minuten in Jungpflanzen verwandelt, und zwar in Taikis Händen und nur in Taikis Händen. Ich selbst habe es auch versucht, aber vergeblich. Es lag also an ihm und nicht am Saatgut. Ihr wisst alle, dass Taiki vor kurzem von Martok und seinen Kumpanen halbtot geschlagen wurde. Ich meine, wir sollten dafür sorgen, dass er nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zieht, und daher über den heutigen Vorfall Schweigen bewahren, zu seiner und auch zu unserer Sicherheit.“


    Vilunyr, einer der Schafhirten, sagte aufgebracht: „Aber was, wenn er ein Zauberer ist? Ich will ihn nicht mehr in der Nähe meiner Schafe wissen.“ Einige nickten zustimmend mit dem Kopf und murmelten vor sich hin. Zauberei war etwas Schlechtes, Gefährliches!


    „Vilunyr, du alter Narr“, schimpfte Mali, „hast du so schnell vergessen, dass die Lämmer, die von ihren Mütter verstoßen werden, unter Taikis Fürsorge immer bestens gedeihen? Die Herde wäre bedeutend kleiner ohne den Jungen. Und du, Notath, der du eben auch Zauberei gemurmelt hast, lässt du dir in der kalten Jahreszeit nicht immer gern von Taiki die Hände auf deine verkrüppelten Finger und Füße legen, weil das deine Schmerzen lindert?“


    „Genau, schämt euch!“ Der junge Darihd stand erbost auf. „Taiki ist immer unser aller Freund gewesen. Wir sollten gegen die Rote Horde zusammenhalten und uns nicht gegeneinander wenden.“


    „Dann ist es also beschlossene Sache“, zog Arik die Aufmerksamkeit wieder auf sich und warf einen ernsten Blick auf alle. „Wir schweigen über diesen Vorfall und danken unseren Göttern für dieses Wunder, das uns vor großem Hunger bewahren wird.“


    Mali, als Älteste unter den Frauen, hatte in der Gemeinschaft der Sklaven nicht nur das Amt der Köchin, sie war auch die spirituelle Führerin. Als sie sich zum Gebet erhob, verstummte das Gemurmel und Gezische.


    „Erhebt die Arme gen Himmel mit offener Hand, nach altem Brauch, und sprecht mir nach:


    Ihr großen Götter von Goro, der Welt, Ihr kleinen Götter von Gorotanien, dem Land, gepriesen sei Eure Güte! Wir preisen Eure Weisheit und danken für das Wunder, das heute uns zuteilwurde. Bitte gebt, dass wir uns dieser Gabe als würdig erweisen. Bitte schützt Taiki zu seinem und auch zu unserem Wohl. Bitte segnet diese Gemeinschaft und lindert unsere Drangsal. Wir danken und geloben euch unsere Treue. So sei es. So sei es! So möge es immer sein.“


    


    


    In dieser Nacht hatte Taiki einen seltsamen Traum. Hungrig wanderte er durch Wald und Feld, auf der Suche nach Essbarem. Als sein Hunger übermächtig wurde, begann er verzweifelt mit bloßen Händen auf die Jagd zu gehen. Doch alle Tiere entkamen ihm, worüber ein Teil von ihm verzweifelte, denn er wollte nicht verhungern. Ein anderer Teil von ihm war zutiefst erleichtert, dass er nicht töten musste um zu leben. Dann gelangte er auf eine Waldlichtung, die von weißen Lilien bewachsen war. Zwischen den duftenden Blumen raschelte es leise. Er sah ein kleines Tier mit dickem Bauch, welches auf einen knorrigen Baum zuwatschelte. Es verschwand unter einer dicken Baumwurzel. Taiki griff nach ihm und packte es am Schwanz. Als er seinen Arm aus der Höhle hinauszog, hatte er aber ein Buch in der Hand. Er öffnete es, und es fielen zahlreiche essbare Wildpflanzen und Heilkräuter heraus. Dann löste sich das Buch auf, zerbröselte förmlich, und Taiki hatte Shojabeeren in den Händen, die er gierig verschlang.


    Dann wachte er auf.


    


    


    Arik, der sich als einziger Sklave in der Siedlung der Roten Horde frei bewegen durfte, suchte an diesem windigen Tag den Waffenmeister auf.


    „Meister Tock, kann ich Euch bitte unter vier Augen sprechen?“


    Tock war erstaunt, was konnte der alte Aufseher von ihm wollen? Interessiert schaute er sich Arik genauer an. Da war doch tatsächlich unverhohlener Zorn in den Augen des alten Mannes.


    „Wozu die Heimlichtuerei? Sprich, oder geh.“


    Arik straffte seine gebeugten Schultern, richtete sich möglichst gerade auf und sah den Waffenmeister herausfordernd an. Er war so alt, er hatte nicht viel zu verlieren. Mit fester Stimme forderte er: „Bringt mehr Disziplin in Eure Horde!“


    Tock sah ihn ungläubig an. Auch der Hufschmied, der gerade des Meisters Pferd neu beschlagen wollte, ließ den Unterkiefer fallen und starrte Arik fassungslos an. Hatte der Alte sein bisschen Verstand verloren? Niemand sprach so mit Meister Tock, es sei denn, er war des Lebens müde!


    „Würdest du das bitte wiederholen? Ich glaube, der Wind hat deine Worte verdreht.“


    „Ihr habt schon richtig gehört, Waffenmeister.“ Arik klopfte energisch mit seinem Krückstock auf den Boden. „Bringt mehr Disziplin in Eure Horde! Ich rede vor allem von Martok, den Brüdern Grezak und Korzak, und auch Radonn und Tuska sind immer mit von der Partie. Diese Elitekrieger“, er sprach das Wort verächtlich aus und versuchte seine Erregung zu zügeln, „schinden meine Leute aus Spaß und prügeln sie arbeitsunfähig. Neulich haben sie den Jungen Taiki halbtot geschlagen und am Flussufer liegen lassen. Es war eine sehr kalte Nacht. Es ist ein Wunder, dass er noch lebt. Ich will, dass das aufhört!“


    „Taiki, sagst du?“


    Der Waffenmeister runzelte nachdenklich die Stirn. Grimmig versprach er dann: „Ich werde dafür sorgen, dass das aufhört.“


    Arik beugte knapp sein Haupt zum Dank und wandte sich überrascht zum Gehen. Das war eigentlich zu leicht gewesen.


    „Eins noch, Arik.“


    Arik hielt inne und blickte über seine Schulter zurück. Unter dem eiskalten Blick des Waffenmeisters zuckte er innerlich zusammen. Tock sagte leise: „Sprich nie wieder in diesem Ton mit mir.“


    


    


    Wenige Wochen nach Ariks Protest geschah es wieder. Taiki hörte das Hufgetrappel zu spät. Seit er von Martok vor zwei Jahren hart auf das rechte Ohr geschlagen worden war, hörte er dort fast nichts mehr.


    „Wen haben wir denn da? Doch nicht etwa das langhaarige Jüngelchen aus der Kochscheune? Wie geht es denn den Lämmern, Mama?“


    Tuska und Radonn ahmten das Blöken von Schafen nach und umkreisten langsam auf ihren Steppenpferden ihr bevorzugtes Opfer. Martok saß hämisch grinsend mit etwas Abstand im Sattel, betrachtete die Szene zufrieden. Alle drei waren betrunken.


    „Was ist denn, hat das Taikilein etwa Angst? Sing doch ein Liedchen, vielleicht geht es dir dann besser, du kräuterfressende Halbfrau.“


    „Lasst mich in Ruhe, ich warne euch!“ In Taikis Stimme mischten sich Zorn und Angst.


    „Oho, wovor denn? Willst du uns mit Gemüse totwerfen?“ Martok lenkte sein Pferd Richtung Feld und johlte vor Vorfreude.


    „Wir dürfen dir nichts tun, sagt Meister Tock. Aber er hat nichts von deinem Grünzeug gesagt“, kiekste Radonn, der mitten im Stimmbruch war.


    Sie folgten ihrem Anführer und ließen die Pferde auf dem gut gepflegten Gemüseacker kreuz und quer galoppieren.


    „Nein, hört sofort auf, bei den Göttern, lasst das sein!“


    Taiki rannte entsetzt zum Acker und rief laut um Hilfe, aber Darihd, Arik und Mirkat waren längst auf dem Weg zu ihm. Doch sie konnten den Schaden auch nicht mehr abwenden, denn die berittenen Krieger waren zu gefährlich und völlig enthemmt. Die Frauen, die am anderen Ende des Ackers Wildkraut gejätet hatten, liefen mutig mit erhobenen Hacken auf die Barbaren zu.


    „Nein, nein“, rief Arik laut, „geht weg, haltet euch zurück, ihr Frauen. Die sind von Sinnen.“


    Taiki sprang nun wutentbrannt am Pferd hoch und klammerte sich an Martoks Bein.


    „Ich verfluche dich, hörst du? Verflucht seist du, auf immer und ewig, du wertloses Stück Barbarendreck, ich hasse dich! Schlangen und Würmer sollen dein Gedärm fressen, elend sollst du zugrunde gehen!“


    Taiki geriet völlig außer sich. Eine starke Welle der Energie schoss unsichtbar aus ihm heraus. Arik befahl Darihd und Mirkat, den Jungen vor sich selber zu schützen und unverzüglich in die Schlafhütte zu bringen, und sei es mit Gewalt. Taiki wehrte sich aufgebracht gegen seine älteren Freunde. Eine eiskalte Wut hatte sich seiner bemächtigt und verlieh ihm nie gekannte Kraft. Nur mit vereinten Bemühungen schafften sie es, ihn vom Sohn des Clanführers loszureißen und wegzubringen.


    Tuska und Radonn warfen sich einen verunsicherten Blick zu. Konnte er Martok wirklich verfluchen? Hatte er die Macht dazu? Es gab Gerüchte. Sie hatten es munkeln hören, dass er nicht wie die anderen sei, sondern seltsame Fähigkeiten besitzen solle, die an Zauberei grenzten. Martok, der unter all der zur Schau gestellten Selbstherrlichkeit extrem abergläubisch war, erblasste. Er war unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. Um nicht ganz und gar das Gesicht zu verlieren, stieß er wüste Drohungen gegen alle Sklaven aus, trat dem Nächststehenden in den Rücken und drückte dann seinem Pferd die Hacken in die Flanken. Grimmig jagte er davon, gefolgt von seinen Kumpanen.


    Darihd und Mirkat warfen derweil Taiki keuchend auf seine Strohmatte. „Bei den Göttern, was hast du nur getan?“ Sie rieben sich die schmerzenden Stellen an ihren Körpern, wo Taikis Tritte sie schmerzlich getroffen hatten. Taiki, der vor Aufregung zitterte, drehte sich auf die Seite und starrte die Wand an.


    „Geht, lasst mich allein.“


    


    


    Es war nach Mitternacht, als jemand die kleine Nebentür zur Kochscheune öffnete. Leise, aber nicht leise genug, wurde sie wieder geschlossen. Nona rührte sich nicht auf ihrem Strohsack. Sie blinzelte vorsichtig durch die Augenlider und sah eine Gestalt umherschleichen, nicht viel größer als sie selbst. Es war eine Vollmondnacht und durch die Ritzen der Holzwände sickerte genug Licht durch, dass sie erleichtert Taiki erkannte. Er schlich auf ihre Schlafstatt zu, sichtlich in der Hoffnung, von Mali unbemerkt zu bleiben. Nona entspannte sich und wartete ab. Auf dem Weg zur Schlafecke stibitzte Taiki eine kleine Teigtasche vom Tisch, die mit Schafskäse und Kräutern gefüllt war. Er schlang sie hungrig herunter, schlich sich dann fingerableckend zu Nona und setzte sich zu ihr.


    „Nona, wach auf“, flüsterte er und rüttelte sanft ihre Schulter. Das Mädchen blickte ihn fragend mit ihren großen, graublauen Augen an. „Ich muss dir was erzählen, komm bitte mit nach draußen.“


    Sie stahlen sich gemeinsam aus der Scheune heraus, während die alte Frau leise schnarchte. Die Nacht war einigermaßen warm und angenehm. Taiki führte Nona unter den nächstbesten Baum und setzte sich.


    „Ich muss dir etwas sagen. Wenn ich es nicht bald jemandem anvertraue, werde ich noch verrückt.“


    Nona nahm neben ihm Platz, hielt ihren Kopf leicht schief und legte mitfühlend ihre kleine Hand auf seinen Arm. Sie drückte ihn ganz leicht, nickte dann auffordernd, dass er fortfahren solle. Taiki strich sich die langen dunklen Haare aus dem Gesicht, zog die Beine an und schlang seine Arme um die Knie, so als wolle er sich selber Halt geben.


    „Vor ein paar Wochen, als Darihd und Mirkat mich in die Hütte trugen und dann Malis und deiner Pflege überließen, da habe ich seltsame Bilder gesehen, innerlich, weißt du?“


    Nona schüttelte den Kopf, machte aber eine Geste, dass er weiterreden möge.


    „Seit dieser Zeit träume ich viel. Ich friere im Traum und liege dann unter einem riesigen Baum im Schnee. Manchmal erinnere ich mich auch an ein flirrendes Licht, und da war auch ein See. Und irgendwas Weißes, Rundes darauf. Und dann immer dieser Duft, den ich höre … Ich höre ihn, Nona! Wie kann das sein? Und ich habe immer so ein Gefühl, als sei das alles wichtig. Es hat seine Bedeutung, ich bin mir ganz sicher. Aber ich komme nicht dahinter. Und seit ich den Traum von diesem Buch hatte, weiß ich, ohne dass ich es je gelernt hätte, welche Wildkräuter essbar sind, und welche von ihnen auch Heilkräuter sind. Ich kenne sogar ihre Namen, weiß, wann sie geerntet werden können und wie man sie am besten verwendet! Nona, das ist eine tolle Sache, aber es macht mir auch Angst. Was passiert nur mit mir? Wo kommt dieses Wissen her?“


    Seine Freundin zuckte hilflos mit ihren zarten Schultern. Sie fasste sich pantomimisch an die Stirn und runzelte sie, als hätte sie Schmerzen, deutete dann auf seinen Kopf und schaute Taiki abwartend an.


    „Ob mir der Kopf noch weh tut? Nein, eigentlich nicht. Nur wenn ich sehr müde und überarbeitet bin. Nona, ich muss dir jetzt etwas sagen, aber du musst es für dich behalten. Versprich es mir, sonst sage ich dir nichts.“


    Nona wurde ärgerlich. Sie machte die „Sprich“- und die „Ich höre dir zu“-Geste, bedeutete Taiki aber auch, dass sie sich das Recht vorbehalten wolle, selber zu entscheiden, ob sie es für sich behalten könne. Zuletzt zeigte sie das Handwort für „Sorge“.


    Taiki platzte heraus: „Ich werde fliehen!“


    Nona sprang auf ihre Füße und gestikulierte wild, dass er wohl den Verstand verloren hätte! Ob er nicht mehr wüsste, was mit Maira und Gabin passiert war, als die Roten sie auf der Flucht ertappten?


    „Doch, doch. Natürlich weiß ich noch, wie sie bestraft wurden und starben. Aber Nona, ich weiß es ganz genau. Ich muss hier weg. Ich muss! Auf mich wartet etwas da draußen, es ruft mich. Wenn ich hierbleibe, dann wird Martok mich eines Tages umbringen. Aber so will ich nicht sterben. Ich will ein alter, nein, ein uralter freier Mann sein, wenn ich einst sterben muss.“


    Nona hatte Tränen in ihren Augen. Sie spürte große Angst um Taiki und fiel ihm leise schluchzend um den Hals.


    „Da ist noch etwas, was ich dir zeigen will.“ Taiki schob das Mädchen sanft zurück. Er griff unter sein Hemd und zog eine kleine, verwitterte Holztafel hervor.


    „Schau, was ich zwischen Wand und Truhe gefunden habe. Das habe ich gemacht, als ich noch ein kleiner Junge war. Sieh!“


    Nona nahm sie ihm aus der Hand und hielt die Tafel ins Mondlicht. Auf dem Holz war ein Tier eingeritzt. Eines, das es nicht gab. Es sah aus wie ein Esel mit dickem Bauch, der fast auf der Erde schleifte, es hatte Füße wie eine Ente und, tatsächlich, kleine Flügel! Sie verstand nicht, was Taiki ihr damit sagen wollte und gab es ihm zurück.


    „Nona, dieses Wesen, das habe ich wirklich gesehen! Ich habe mit ihm gesprochen und bin durch einen Wald mit ihm gewandert.“


    Amüsiert machte sie die „Du bist ja nicht ganz bei Trost“-Geste.


    „Das war nicht hier, es war in der anderen Welt! Ich war dort, das musst du mir glauben!“


    Das wurde Nona jetzt zu dumm. Andere Welten mit Eselenten, Unsinn! Sie ging erbost zurück in die Scheune, nicht ohne vorher Taiki mit energischer Geste ins Bett zu schicken, der enttäuscht und beleidigt unter dem alten Baum zurückblieb.


    


    


    Heute war der Kampfunterricht besonders anstrengend gewesen. Den jungen Männern floss der Schweiß in Strömen über ihre muskulösen, sonnenverbrannten Leiber. Sie hatten großen Durst, denn es war ein ungewöhnlich heißer Tag, der erste Tag des abnehmenden Mondes im blauen Monat. Das Reitervolk hatte die merkwürdige Tradition der Farbnamen für die Monate des Jahres.


    „Ihr habt hart trainiert, Männer. Ich bin mit zufrieden. Ihr könnt euch jetzt ausruhen gehen.“ Meister Tock, dessen roter Bart schon viele graue Haare hatte, schwitzte weitaus weniger als die jungen Krieger, obwohl er die ganze Zeit mitgemacht hatte. „Martok, Tuska und Radonn! Ihr macht weiter. Lauft weitere zwanzig Runden um die Koppel.“


    Verstohlene Blicke wechselten zwischen denen, die den Übungsplatz verlassen durften. Sie ahnten, was kommen würde, denn Radonn war nicht nur dumm, sondern auch geschwätzig und hatte damit geprahlt, es der ‚Kräuterhalbfrau‘ mal wieder gezeigt zu haben, zusammen mit Tuska und Martok. Die Jungkrieger verstanden nicht, was ihren Anführer und seine engsten Freunde immer wieder dazu trieb, ihr Mütchen an wertlosen Sklaven zu kühlen. Und das letzte Mal sogar gegen das ausdrückliche Verbot des Waffenmeisters.


    Als endlich die letzte Runde gelaufen war, standen Radonn und Tuska keuchend vor ihrem Meister und stützten sich gegenseitig. Ihre Kleidung war klatschnass, ihr Atem pfeifend. Martok war in den letzten Runden weit zurückgeblieben. Er, der sonst alle überflügelte. Meister Tock wartete geduldig, bis auch der Sohn des Clanführers vor ihm stand. Er sah alles andere als gesund aus, aber Strafe musste sein.


    „Wie ich hörte, habt ihr drei meinen Befehlen nicht gehorcht.“


    Er sah den jungen Männern fest in die Augen und wartete, wie sie auf diese Feststellung reagieren würden. Erwartungsgemäß versuchten Radonn und Tuska sich herauszureden mit dem Argument, sie hätten doch nur ihren Spaß haben wollen und nur ein wenig wertloses Gemüse zertrampelt, und nicht den Sklaven.


    „Ihr meint also, ihr hättet das Recht auf freie Auslegung meiner Befehle?“


    „Ähm, das nun nicht gerade“, stammelte Radonn verunsichert.


    „Wir haben das wohl falsch verstanden, Waffenmeister“, ergänzte Tuska, eine Spur zu frech.


    „Und du, Martok?“


    Mit versteinertem Gesicht trat er bedrohlich nahe an den Anführer der jungen Elite heran. Der war nicht gewillt, seinem Meister in die Augen zu schauen.


    „Ich warte.“


    Martok hatte heute einfach nicht die Kraft für eine Auseinandersetzung. „Kommt nicht wieder vor“, sagte er leise.


    „Natürlich nicht. Denn von nun an wirst du jedem meiner Befehle bedingungslos gehorchen, wenn dir an deinem bevorrechteten Leben als Clanführersohn und Anführer der Jungkrieger etwas liegt. Zur Strafe für deinen Ungehorsam wirst du jetzt die Jauchegrube leeren und eine neue ausheben.“


    Fassungslos starrte Martok dem Meister nun doch in die kalten Augen. Er konnte nicht glauben, was er gehört hatte. Welch Beleidigung! Welche Anmaßung! Erregt schlug er seine flache Hand mehrmals auf die Brust.


    „Ich bin der Erbe des Clanführers! Ich werde nicht die Jauchegrube leeren, wie ein dreckiger Sklave.“


    „Eben. Du bist der Erste unter den Jungkriegern und der Sohn unseres Anführers. Gerade du hast ein Vorbild zu sein. Doch weil du es immer wieder vorgezogen hast, deine Charakterschwächen allen zu zeigen, wird dir nun von mir eine Lehre erteilt, die du dein Leben lang nicht vergessen wirst. Oder willst du dich etwa wie ein kleiner Junge bei deinem Vater beschweren? Soll er erfahren, was du getan hast?“


    Meister Tock nahm jetzt Martoks Mitläufer ins Visier.


    „Tuska und Radonn, mit euch befasse ich mich später. Haut ab und geht mir aus den Augen. Sofort!“


    Martok ergab sich schließlich seinem unrühmlichen Schicksal. Es war Ansichtssache, ob er Glück im Unglück hatte oder nicht. Auf jeden Fall entkam er dem Ausheben der Jauchegrube. Wie das Schicksal es wollte, stolperte er auf dem Weg dorthin und fiel auf eine extrem giftige Schlange, die ihn in seinen nackten Bauch biss. Minuten später war Martok, Elitekrieger und Erbe des Clanführers, tot.


    Das Schicksal? Ein dummer Zufall? Oder doch Taikis Fluch?


    


    


    In der Halle des Herrschers war es unheilverkündend still, trotz all der Menschen, die sich dort versammelt hatten. Man hörte nur hier und da ein Scharren eines Fußes oder ein leises Räuspern.


    „Knie nieder vor deinem Herrn!“


    Taiki wurde grob zu Boden gestoßen. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, daher konnte er sich nicht abfangen und fiel aufs Gesicht. Mühsam richtete er sich wieder auf und kniete gehorsam und furchtbar verängstigt vor Hantok und seinem Weib Ladici. In der Halle waren die meisten Krieger versammelt, auch Arik war hier, einige der Feldfrauen und seine Freunde Darihd und Mirkat. Taiki meinte, er hätte beim Eintritt in die Halle auch Vilunyr und Notath gesehen und noch andere Sklaven. Der Waffenmeister Tock stand sehr nah neben seinem Clanführer, als würde seine Anwesenheit ihn stärken müssen. Hantok war sichtlich erschüttert und schwieg. Sein Weib Ladici hingegen sprühte nur so vor Hass.


    „Du elender Sklave, du Zauberer! Sterben sollst du, ich will meine Rache! Du hast meinen einzigen Sohn ermordet!“, schrie sie.


    Taiki wusste nicht, was er sagen sollte, oder ob er überhaupt etwas sagen sollte. Er versuchte, seinen Atem zu beruhigen und konzentrierte sich auf das Muster des dicken Teppichs, der unter den thronartigen Sitzen des Herrscherpaares lag.


    Martok war tot?


    „Gibst du zu, dass du ein Zauberer bist? Antworte!“, geiferte Ladici und sprang auf.


    „Nein, ich … ich bin kein Zauberer“, stammelte Taiki. „Und ich habe auch niemanden ermordet. Ich wusste bis eben nicht einmal, dass Martok tot ist. Ihr müsst mir das glauben, Herrin, bitte.“


    „Nichts glaube ich dir. Du lügst, wenn du nur den Mund aufmachst. Tock, verhöre die Zeugen! Sofort!“ Ladici ließ sich auf ihren Platz sinken und griff nach der schlaffen Hand des Clanführers.


    Meister Tock trat vor und rief die Sklaven zu sich.


    „Du da!“ Er deutete auf die älteste der Feldfrauen. „Stimmt es, dass Taiki auf dem Acker nach dem Frost einen Zauber gewirkt hat? Ist es wahr, dass urplötzlich Pflanzen aus der kalten Erde sprossen?“


    Sie duckte sich und schaute hilflos zu Arik und dann wieder zum Waffenmeister.


    „Ich weiß das nicht, Herr“, flüsterte sie.


    „Und was ist mit dir, und dir?“ Tock richtete seinen ausgestreckten Arm nacheinander auf die anderen verschüchterten Frauen. „Habt ihr nicht alle darüber getuschelt, immer und immer wieder? Was habt ihr gesehen? Wenn ihr lügt, werden wir euch bestrafen!“


    Die Frauen schwiegen und blickten zu Boden. Da trat Vilunyr einen Schritt vor und sagte beflissen: „Ich habe es gesehen, Herr, ich! Taiki hat fremdartige Worte gemurmelt und die Hände so seltsam verdreht und Blitz und Donner kamen vom Himmel herab, so viel Magie ist in ihm. Ja, ja. So war das.“


    „Du stinkender Bockfurz“, murmelte Arik erbost.


    „Und gab es nicht Zeugen, die hörten, wie der Angeklagte einen Fluch über Martok warf?“


    Radonn und Tuska traten jetzt aus der Kriegerschar hervor.


    „Ja, Herr. Wir haben jedes Wort gehört.“


    „Und auch du, Arik, und Darihd und Mirkat, ihr wart auch dabei und habt ihn gehört! Leugnet es besser nicht!“


    Taiki wurde immer blasser. Das konnte selbst er nicht leugnen. Er hatte in der Tat Martok im Zorn verflucht. Aber, bei allen gnädigen Göttern, deswegen konnte sein Peiniger doch nicht zu Tode gekommen sein! Oder etwa doch?


    Arik bedeckte mit der Hand seine verweinten Augen. Sie würden Taiki hinrichten lassen und er konnte rein gar nichts dagegen tun.


    „Genug jetzt“, rief Ladici. „Mein Herr und Gebieter leidet unter dem Anblick des Mörders unseres Sohnes. Schafft diese dämonische Kreatur fort! Ich will, dass er morgen früh mit dem Tode bestraft wird. Noch vor Sonnenaufgang.“


    „Lasst mich es tun, Herrin“, drängte Radonn sich vor.


    „Nein, ich will ihn töten, Herrin.“ Tuska zog seinen Dolch.


    „Schluss damit“, donnerte der Waffenmeister. „Ich persönlich werde ihn hinrichten.“


    „So sei es.“ Das waren die einzigen Worte, die der Clanführer sprach. Er erhob sich und starrte den Jungen, der blass und zitternd auf dem Boden kniete, lange an. Dann verließ er schweigend die Versammlungshalle. Ein gebrochener Mann.


    Völlig fassungslos fand sich Taiki kurz darauf im Kerker wieder. Heute Nacht hatte er fliehen wollen!


    


    


    Es blieb nicht mehr viel Zeit für den Mann, der sich verstohlen mitten in der Nacht aus der Siedlung Rossheim schlich. Seinem Pferd hatte er die Hufe mit dickem Leder umwickelt. Er ritt ohne Sattel, um möglichst wenig Geräusch zu machen. Als er außer Hör- und Sichtweite war, löste er das Leder von den Hufen, steckte es in seine Tasche und ließ seinen prächtigen, schwarzen Hengst trotz der Dunkelheit galoppieren, bis er sein Ziel erreicht hatte. Mensch und Tier kannten den ebenen, breiten Weg gut. Der Mann deponierte ein Bündel in einem Versteck und ritt wieder zurück. Die Zeit drängte.


    


    Taiki hatte Todesangst. Er hatte schon so oft erbrochen, dass er nur noch Galle spuckte. Letztlich war er so erschöpft, dass er doch noch in eine Art Schlaf fiel. Er träumte von duftenden Lilien und zärtlichen Händen, die über seinen Kopf streichelten. Doch dann packten ihn grobe Pranken und zerrten ihn fort von ihr, warfen ihn in eine finstere Grube und bedeckten seinen Leib mit Felsen, bis er langsam erstickte …


    „Psst - keinen Laut, hast du verstanden?“


    Jemand hatte ihm die Hand auf den Mund gepresst und zerrte ihn grob hoch.


    „Ich bin gekommen, dich zu retten. Hast du mich verstanden? Ich bring dich fort, aber du musst mir vertrauen und jetzt ganz still sein.“


    Taiki nickte heftig. Der Mann, der hinter ihm stand, ließ langsam seine Hand von seinem Mund gleiten. Taiki rang nach Luft und fuhr herum.


    „Ihr, Meister Tock?“


    „Ja. Komm mit. Wir müssen uns beeilen. Ich lasse deine Hände gefesselt, damit es so aussieht, als würde ich dich zum Richtplatz bringen.“


    Tock führte den erschöpften Jungen, der die Welt nicht mehr verstand, aus dem Kerker und zog ihn die Treppe hoch. Kurz bevor sie das Gebäude verlassen konnten, trat ihnen unerwartet im Gang eine Gestalt entgegen, die einen Krummsäbel in der Hand trug. „Wohin des Wegs, Meister Tock?“ Ladici hielt ihre Fackel höher, damit sie sein Gesicht besser sehen konnte.


    Verflucht, was will das Weib hier?, dachte Tock gleichermaßen erstaunt wie verärgert. „Ich führe ihn zu seiner Hinrichtung. In zwei Stunden wird die Sonne aufgehen, und er wird tot sein und den Aasvögeln als Futter dienen.“


    „Nein“, zischte Ladici. Ihr Gesicht war entstellt durch Hass und Wahn. „Ich will ihm eigenhändig den Kopf abschlagen. Hier und jetzt. Geht beiseite.“


    „Auch wenn Ihr die Herrin seid, Weib – Töten ist immer noch Männersache. Der Tod durch edles Metall ist viel zu gut für ihn. Er soll ehrlos sterben. Ich werde ihn die Klippen hinunterstürzen. Einen besseren Tod hat der Sklave nicht verdient, denn er ist ein abscheulicher Zauberer. Ihr habt doch selbst das Mal am Bauch eures Sohnes gesehen, oder habt Ihr das schon vergessen? Dort drang sein Fluch in Martok ein und magische Würmer fressen nun sein Gedärm. Und da wollt Ihr ihn töten, als wäre er ein achtenswerter Feind auf dem Schlachtfeld? Ihr entehrt in eurer Trauer unsere Tradition, Weib. Seid froh, wenn ich Hantok gegenüber von Eurer Anmaßung schweige.“


    Der Waffenmeister schob die verblüffte Frau einfach beiseite und stieß Taiki vor sich her, ihn mit seinem Körper schützend. Er setzte den Jungen vor sich auf sein Pferd, das grasend hinter dem Gebäude wartete. Sie verließen sicher die Siedlung.


    Ladici starrte ihnen hinterher. Der Säbel und die Fackel fielen ihr aus den zitternden Händen. Die Schlange, diese verfluchte Giftschlange … wie hatte sie ihr nur entwischen können? Dieser Schwächling Hantok sollte doch an ihrem Gift sterben, nicht ihr verheißungsvoller Sohn. Mit steifen Schritten ging sie vor das Gebäude und fiel lautlos in Ohnmacht.


    


    


    Arik polterte erbost gegen das verschlossene Palisadentor, das die Sklaven über Nacht davon abhielt zu flüchten. An jedem anderen Tag wäre es vom Diensthabenden kurz vor Sonnenaufgang geöffnet worden, damit sie unter Bewachung auf die Felder und Weiden gehen konnten. Nicht heute …


    „Macht auf! Verflucht noch mal, öffnet das Tor! Ich will zu Taiki. Er soll wenigstens ein vertrautes Gesicht sehen können, wenn er stirbt. Macht auf! Ich flehe Euch an!“


    Doch vergebens. Erst weit nach Sonnenaufgang wurden die Sklaven aus der Umfriedung herausgelassen. Ihre Bitte, Taikis sterbliche Überreste beerdigen zu dürfen, wurde rüde abgewiesen und die Wachen trieben sie unnötig grob zur Arbeit. Arik weinte bitterlich.


    


    


    Der Waffenmeister zügelte nach einstündigem Ritt sein Pferd und ließ den Jungen langsam hinuntergleiten. Taiki war entkräftet von all der Aufregung, er wankte. Tock band dem schweißbedeckten Tier lockere Fußfesseln um, damit es grasen, sich aber nicht zu weit entfernen konnte. Er nahm Taiki nicht unfreundlich am Arm und führte ihn zu dem Versteck, wo er nach Mitternacht das Bündel versteckt hatte. Tock wühlte kurz darin und holte zuerst einen Wasserschlauch, dann mehrere Teigtaschen und Obst heraus.


    „Hier. Iss und stärke dich. Du hast einen weiten Weg vor dir.“


    Gierig trank Taiki das kühle Wasser und biss dann herzhaft in die Teigtaschen, bis der letzte Krümel gegessen war. Während er das saftige Obst verspeiste, hörte er gebannt dem Waffenmeister zu, während sie im Schatten eines Baumes saßen.


    „Deine Mutter hat mir vor vielen Jahren das Leben gerettet, darum habe ich heute deines bewahrt.“


    Taiki stutzte. „Mutter Mali hat Euch …?“


    „Nein, natürlich nicht die alte Mali!“, fuhr Tock ihn an. „Denk doch mal nach, wie alt sie ist! Sie kann nicht deine leibliche Mutter sein. Haben sie es dir nie gesagt?“


    Tock war nach innengekehrt, als er nun weitersprach. „Deine Mutter war wunderschön. Wir haben sie vor etwa siebzehn Jahren in den Bergen entführt. Sie war mit mehreren jungen Frauen von der Hochebene in das Tal hinabgestiegen, um dort Heilkräuter zu sammeln, die nur dort wachsen. Das Bergvolk war so arglos, dass es ihnen keinen Männerschutz mitgegeben hat. Das haben wir ausgenutzt und griffen uns die Frauen. Es war nicht geplant, sie liefen uns auf einem Erkundungsritt über den Weg. Alle verkauften wir an Sklavenhändler mit gutem Gewinn. Nur nicht deine Mutter. Sie war so wunderschön. Ihr Haar war wie deines schwarz und seidig. Du hast dieselben grünen Augen und auch ihre zarte Statur. Hantok nahm sie sich. Das ist sein Recht als Clanführer. Doch Ladici war damals schon heißblütig und eifersüchtig. Sie machte Lilia das Leben zur Hölle.“


    „Lilia? War das ihr Name?“ Taikis Augen leuchteten.


    „Nein, ihren Namen verschwieg sie beharrlich. Aber sie duftete seltsamerweise stets nach weißen Berglilien. Darum haben wir sie so genannt: Lilia. Eines Tages erlitt ich im Kampf eine schwere Wunde. Sie eiterte wochenlang und schließlich lag ich im Fieberwahn. Lilia kam zu mir mit ihren Kräutern und Salben. Sie war eine begnadete Heilerin und kämpfte verbissen um mein Leben. Ich hatte mich längst in sie verliebt, und sie hatte Vertrauen zu mir gefasst, vielleicht sogar etwas Zuneigung für mich. Aber das mussten wir geheim halten, weil sie Hantoks Eigentum war. Sie verabscheute ihn zutiefst.


    Als ihre Schwangerschaft entdeckt wurde und sie einige Monate später einen Jungen gebar, war Ladici außer sich. Denn du galtst als der Erstgeborene des Clanführers, obwohl du ein Bastard bist. Ladici war selber hochschwanger und sie verlangte, dass das Kind dieser Sklavin ausgesetzt würde, nach altem Brauch, weit vor den Palisaden. Ich erbot mich, dieses zu tun. Hantok hatte mir befohlen, dich in Sicherheit zu bringen. Also ließ ich dich heimlich von Arik zur alten Mali in die Kochscheune tragen. Hantok hielt dich für seinen Sohn. Er wusste nicht wie ich, dass Lilia schon schwanger gewesen war, als wir sie raubten. Ich bekam von Arik ein halbtotes, missgestaltetes neugeborenes Lamm, was er in Lumpen gewickelt hatte. Und dieses strampelnde Bündel trug ich vor Ladicis Augen vor die Palisaden. Sie musste glauben, ich würde einen lebenden Säugling tragen.“


    Tock verstummte und verweilte gedanklich in der Vergangenheit. Sein Gesicht wurde weich. Taiki wartete geduldig, bis er von sich aus weitersprach. Er hielt eine angebissene Frucht in der Hand. Ihr Saft tropfte auf die Erde und lockte Ameisen an.


    „Hantok tat so, als hätte er das Interesse an Lilia verloren. Er schickte sie aus seinem Haus fort zu den anderen Sklaven. Zum Schein machte sie ein Riesentheater und Ladici ließ sich davon täuschen. Fortan lebte Lilia mit dir unter Ariks und Malis Schutz in der Kochscheune. Sie stillte und pflegte dich. Ich befahl allen Sklaven Stillschweigen Ich habe meine überzeugenden Methoden. Du warst dort völlig sicher.“


    Meister Tock zwinkerte Taiki zu. Als er fortfuhr zu erzählen, verfinsterte sich seine Miene. „Nach einigen Monaten geschah ein Unglück. Einer der alten Bäume war hohl geworden und niemand hatte es bemerkt. Ein Sturm brachte ihn zum Stürzen und er begrub Lilia und dich unter sich. Sie war sofort tot, aber du hast wundersamer Weise überlebt. Du hattest nur einen kleinen Kratzer im Gesicht.“


    Tock gab einen erstickten Laut von sich und wandte sein Gesicht ab. Kurz darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle. Nordland-Krieger weinen nicht. Auch nicht um die einzige Liebe ihres Lebens.


    „Und so zog dich von diesem Tag an die alte Mali mit Schafsmilch groß. Du bist der einzige Sklavensäugling, der jemals innerhalb der Umfriedung aufwuchs. Ich frage mich, ob Ladici die Ähnlichkeit zwischen dir und deiner Mutter nicht aufgefallen ist, als du zur Anklage in die Halle geführt wurdest. Nun, Taiki, eins steht fest: Du kannst nie wieder zurückkehren. Dieses Leben musst du jetzt hinter dir lassen. Im Bündel sind eine Lederhose und ein Leinenhemd, auch Stiefel. Du kannst jetzt nicht länger in deinen Sklavenlumpen herumlaufen. Ich habe dir einige Münzen und ein wenig Hacksilber eingepackt, auch Wegzehrung. Das bringt dich über die ersten Tage und Wochen. Übrigens, mir ist klar, dass du unschuldig bist. Ich bin einer der wenigen Nordlandkrieger, die nicht abergläubisch sind. Keinesfalls glaube ich, dass du Winzling die Macht hast, Schlangen herbeizurufen und ihnen deinen Willen aufzuzwängen. Martok ist schlicht und einfach an einem Schlangenbiss gestorben, wie und warum auch immer. Die Bisswunde am Unterbauch ist unverkennbar. Und ehrlich gesagt, hat diese Schlange jetzt bei mir einen Stein im Brett. Der Junge taugte einfach nichts. Ich frage mich nur, wo diese Höllenbrut herkam. Hier sind dermaßen giftige Schlangen sehr selten.“


    Tock stand etwas steifbeinig auf und sagte, dass er nun zurückmüsse, um keinen Verdacht zu erregen.


    „Wie kann ich Euch jemals danken, Meister Tock?“


    „Gar nicht. Ich stand bei deiner Mutter in einer Lebensschuld. Und nun habe ich sie ausgeglichen. Das ist alles. Ich tat es für sie, nicht für dich.“


    „Aber wo soll ich nun hingehen?“


    „Ist dir das nicht klar, Junge? In die Berge! Suche deine Leute. Suche die Familie von Lilia. In den Bergen leben mehrere Heilerfamilien. Sie siedeln dort seit vielen Generationen und sind im ganzen Land für ihre Heilkünste bekannt. Es müssen noch Verwandte von dir dort leben. Viel Glück. Mögen die Götter, zu denen du betest, dich schützen.“


    Tock löste seinem Pferd die Fußfesseln, saß auf und ritt davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Taiki blickte ihm noch lange unschlüssig hinterher.


    


    


    Arik sah, wie der Waffenmeister durch das Palisadentor einritt und seinen Hengst zum Stall lenkte. Er fühlte große Wut und Bitterkeit. Ohne zu überlegen was er tat, eilte er erregt auf seinen dünnen, alten Beinen zum Stall, gestützt von seinem knorrigen Stock, um Tock zur Rede zu stellen. Vielleicht konnte er ihn überzeugen, Taiki doch nach gesitteter Art seines eigenen Volkes beerdigen zu dürfen. Da wo er, Arik, der Gelehrte, herkam, wurden die Toten nicht verbrannt, wie die Reiterbarbaren es für richtig hielten, sondern der Mutter Goro zurückgegeben. Er konnte von Glück sagen, wenn der Waffenmeister ihn nicht zu Boden schlagen würde, wegen dieser Dreistigkeit. Aber er musste es einfach versuchen. Das war das Einzige, was er für den armen Jungen noch tun konnte, außer, das Totengebet für ihn zu sprechen. Keuchend kam Arik vor Tock zu stehen. Sie waren allein mit den Pferden der ranghöchsten Reiter. Der Waffenmeister hatte eben den Stallburschen mit einem Auftrag weggeschickt, weil er für einen Moment allein sein wollte, mit sich und seinen aufgewühlten Gedanken.


    „Ich bitte Euch inständig, übergebt mir seinen Leichnam. Er war wie ein Sohn für mich.“ Arik konnte nicht verhindern, dass er wieder zu weinen begann.


    Tock sah Arik mit einem seltsam leeren Ausdruck an, den Arik nicht recht zu deuten wusste. Ungerührt wandte sich der Waffenmeister wieder zu seinem Pferd um und fuhr fort, es zu striegeln.


    „Unsere Götter erwarten, dass er beerdigt wird, den Kopf in Richtung Osten, wo die Sonne aufgeht. Wir haben andere Bräuche als Ihr, wir verbrennen unsere Toten nicht.“


    Tock schwieg. Arik sah, wie der Mann innerlich mit sich rang und schöpfte schon Hoffnung. Doch dann sagte der Waffenmeister leise: „Es gibt nichts zu beerdigen.“


    Arik stöhnte auf. „Bei allen Göttern! Habt Ihr ihn etwa den Kampfhunden zum Fraß vorgeworfen? Oder den Aasgeiern?“ Der alte Mann brach erneut in Tränen aus und wollte in seinem übergroßen Schmerz mit seinem Stock auf Tock einschlagen. Mit einer präzisen Bewegung fing der Waffenmeister den Schlag ab und schaute Arik fest in die Augen. Leise sagte er: „Er lebt. Ich habe ihn in die Berge zu seiner Familie geschickt. Schweige darüber bis an dein Lebensende. Und jetzt geh mir aus den Augen.“


    


    


    Taiki war unschlüssig, was er als nächstes tun sollte. Er war sich auch unschlüssig, was er denken sollte. Vor zwei Stunden noch hatte er mit seinem Leben abgeschlossen – und jetzt stand er hier, war am Leben und ein freier Mann. Hätte er sich jetzt nicht glücklich fühlen müssen? Obwohl er doch hatte fliehen wollen, sehnte er sich nun paradoxerweise nach der Vertrautheit der Palisaden zurück, und vor allem sehnte er sich nach den Menschen, mit denen er all die Jahre verbracht hatte. Ihm wurde voll bewusst, dass es kein Zurück mehr gab. Er würde die alte Mali, Arik und Nona und seine besten Freunde Darihd und Mirkat nie wiedersehen. War das der Preis der unverhofften Freiheit? Nun, dann würde er ihn wohl jetzt zahlen müssen. Es gab kein Zurück, nur ein Voran! Trauern konnte er später. Taiki straffte seine Schultern und widmete sich dem Bündel, das Meister Tock ihm überlassen hatte. Eingehend prüfte seinen Inhalt. Neben einem Wasserschlauch und Reiserationen fand er einen Dolch. Bei allen Göttern, Tock hatte ihm eine Waffe geschenkt! Und er fand auch einen kleinen Beutel mit verschiedenen Münzen und einer kurzen, glänzenden Metallstange. Taiki hatte so etwas nie zuvor gesehen, konnte sich aber seinen Reim darauf machen. Das musste wohl das Hacksilber sein. Wenigstens konnte er bis Zwanzig zusammenzählen und abziehen. Aber der Wert des Geldes war ihm ein Rätsel. Er wühlte weiter und hatte dann einen Regen abweisenden, dunkelroten Lederumhang in der Hand. Der würde ihm dankenswerterweise auch in kühlen Nächten Schutz geben. Taiki öffnete ein weiteres kleines Bündel und verzog dann angewidert die Nase. Trockenfleisch! Bäh. Er warf es achtlos hinter sich. Und dann waren da noch eine zweigeteilte Schachtel mit einem kleinen Pyrit, einem Feuerstein und Zunderschwammschnipsel, gemischt mit Rohrkolbensamen. Taiki fiel ein Stein vom Herzen. Feuer war überlebenswichtig. Das war jetzt also sein Hab und Gut. Das erste Mal im Leben besaß er Dinge von Wert.


    Die Kleidung war so angenehm! Er fühlte sich darin wie ein reicher Mann, obwohl sie ihm zu groß war. Er wünschte sich, Nona würde ihn so sehen können. In der Vollmondacht hatte er es ihr ja gesagt: Auf mich wartet etwas da draußen, es ruft mich. Und sie hatte ihm nicht glauben wollen. Und doch war es so! Taiki spürte, wie sein Herz schwer wurde. Er hatte solche Sehnsucht nach Nona und den anderen. Rasch wischte er die Erinnerungen beiseite und packte mit Entschlossenheit sein Bündel wieder zusammen. Er würde herausfinden, von wem oder was ein solch mächtiger Ruf ausging. Taiki trat fast auf das verstreute Trockenfleisch, auf dem schon einige Ameisen krabbelten. Er überlegte kurz, sammelte es ein, wischte die Krabbler fort und packte es in sein Bündel zurück. Nicht zum Essen, sondern zum Tauschen. Das war immerhin Nahrung, vielleicht konnte er die Fleischstreifen gegen Käse eintauschen?


    Gefasst und zuversichtlich schritt er den Weg entlang. Er wusste, jetzt musste er auf seine innere Stimme vertrauen. Jeder Schritt würde ihn seinem Ziel näher bringen. Das Wichtigste war nun, dass er sich so weit und so schnell wie möglich von der Siedlung der Roten Horde entfernte. Am frühen Abend nach vielen Stunden der Wanderung wurde Taiki so hungrig, dass er eine Pause einlegen musste. Er suchte sich ein ruhiges Plätzchen und aß von seinen Vorräten. Inzwischen fühlte er sich sicher genug, dass er entspannt die Gegend betrachten konnte. Er befand sich auf einer bewaldeten Anhöhe und überblickte ein grünes Tal, das von einem breiten, mäandernden Fluss geteilt wurde. Eine größere Siedlung lag auf der ihm zugänglichen Seite. Taiki fasste den Entschluss, sie aufzusuchen. Er wollte seine Vorräte um das ergänzen, was er nicht am Wegesrand oder im Wald an Nahrung finden konnte: Brot und Käse, vielleicht einige Zwiebeln. Auf dem Weg hierher hatte er das Glück gehabt, Walderdbeeren zu finden. Sein Mund und die Fingerspitzen waren immer noch rötlich verfärbt. Was ihm aber genauso wichtig war wie Brot, waren Menschen. Er brauchte Auskunft über sein Ziel. Wo waren die Berge, in denen die Heilerfamilien siedelten? Welche Himmelsrichtung musste er einschlagen? Taiki war sich überhaupt nicht sicher, ob er auf dem richtigen Wege war. Wie er so da saß und vor sich hin starrte, wurde er immer müder. Die grauenvolle, kräftezehrende Nacht forderte nun ihren Tribut. Taiki fielen die Augen zu, er rollte sich zusammen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Kurz vor Sonnenaufgang wurde er von den zahlreichen Vögeln geweckt, die mit ihrem Gezwitscher den neuen Tag begrüßten. Er fror erbärmlich, denn die Nacht war recht kühl gewesen. Wie dumm von mir, dachte Taiki, ich habe doch einen Umhang im Bündel. Er trank einige Schlucke Wasser und nahm sich hungrig eine Teigtasche vor. Der Schafskäse, gewürzt mit Wiesenkräutern, zerging ihm auf der Zunge. Plötzlich weinte er. Er war so allein, so entwurzelt. Schluss jetzt, das bringt mir nichts, entschied er und unterdrückte sein Schluchzen. Verzweifelt, aber entschlossen, nahm er sein Hab und Gut auf die Schulter und hoffte, dass er ohne Umwege zur Siedlung finden würde.


    

  


  
    -Kapitel 3-
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    In Errinshausen war Markttag. Reges Treiben herrschte auf Plätzen und in engen Gassen, aber kein Chaos. Die Büttel der kleinen Stadt sorgten aufmerksam und nötigenfalls mit Nachdruck dafür, dass die geltenden Regeln und Gesetze eingehalten wurden. Es roch nach Schafwolle und Leder. Garküchen und fremdländische Gewürze verbreiteten anregende Düfte. Hühner gackerten aufgeregt in ihren kleinen Käfigen, und es gab vieles zu bestaunen. Taiki war vor einer Stunde unauffällig durch das Stadttor gelangt, als ein verspäteter Kaufmannszug vom Torhüter überprüft wurde. Der Hüter kletterte von Wagen zu Wagen und prüfte das Innere auf unerlaubte Ladung. Ohne es zu wissen, war Taiki in dem Trubel dem Marktzoll entgangen, der von jedem Besucher abverlangt wurde.


    Taiki war überwältigt von der Fülle an Eindrücken. Fliegende Händler boten lautstark ihre Waren feil, während einige Handwerker still auf ihren Holzschemeln saßen und ihrer Arbeit nachgingen. Auch Schreiber in schwarzen Kitteln boten ihre Dienste mit Feder und Tinte an. Vor ein paar Minuten war er an einem Stand vorbeigekommen, an dem die Bauersfrau erbittert mit einer Stadtbewohnerin stritt, die ihr lautstark unterstellte, sie hätte ihr faule Eier verkauft. An jeder Ecke roch es anders. Taiki bekam großen Hunger, als er die Stände der Bäcker mit frischem Brot entdeckte. Er hatte Beobachtungen angestellt. Viele Waren gingen als Tauschhandel von Hand zu Hand; manche Händler verlangten ausschließlich Münzen. Ihm wurde bewusst, wie wenig er von der Welt wusste und hoffte, keine allzu großen Fehler zu machen. Er nahm seinen Mut zusammen, der von seinem leeren Magen lebhaft und geräuschvoll angefeuert wurde, und bot dem nächstbesten Bäckersjungen sein Trockenfleisch zum Tausch gegen einen Laib Brot an.


    „Bist du nicht ganz bei Trost, Bursche? Was soll ich mit dem ekelhaften Zeug? Das ist Barbarenfutter und nichts für ehrbare Leute. Verschwinde und lass dich hier nicht mehr sehen“, empörte der sich.


    Taiki machte auf dem Absatz kehrt und ließ das Trockenfleisch unter seinem Hemd verschwinden. Nichts wie weg hier. Bloß nicht auffallen. Ich will aber trotzdem frisches Brot! Es riecht so gut! Einige Stände weiter versuchte er es aufs Neue und bot diesmal eine gelbliche Münze. Der Bäcker machte große Augen. „Willst du den ganzen Stand kaufen? Entweder bist du ein reicher Narr oder ein kleiner Dieb! Wie kommt jemand wie du, der die Stiefel eines Barbaren trägt, zu so viel Geld?“ Er hob eine kleine Glocke an und schüttelte sie. „Heda, Büttel“, rief der Bäcker quer über den Platz, „nimm dir mal diesen fremden, kleinen Kerl hier zur Brust!“


    Oh nein, alles, nur nicht das, dachte Taiki. Er schnappte sich ohne zu überlegen einen kleinen Laib Brot und lief flink durch die Menschenmenge davon. Nur mit einer gehörigen Portion Glück entkam er dem fetten Büttel. Enttäuscht verließ er die kleine Stadt durch ein entlegeneres Tor, das nicht bewacht wurde. Er hatte weder Vorräte erwerben können, noch hatte er die Auskunft über die Heiler in den Bergen bekommen. Als er merkte, dass er wirklich nicht mehr verfolgt wurde, verlangsamte er seinen Schritt, bis sein Atem sich wieder beruhigt hatte. Sein erster Ausflug in eine Stadt, und schon mit dem Gesetz im Konflikt! Dennoch ließ er sich das Brot schmecken und wanderte aufs Geratewohl weiter, bis er zum Fluss gelangte, den er von der Anhöhe aus gesehen hatte. Wieso eigentlich hielten die Leute ihn für einen Reiter der Roten Horde? War seine Kleidung so auffällig? Er rief sich die Gewandung der Stadtbewohner in Erinnerung und verglich sie mit seiner. In der Tat. Fast alle hatten Holzschuhe getragen, die Wohlhabenderen braune Lederschuhe. Seine Stiefel waren aus rotgefärbtem Wildleder gefertigt. Auch wenn sie ihn verdächtig machten, er genoss es, sie zu tragen.


    Am Flussufer war ein seltsames Wassergefährt befestigt. Ein grobschlächtiger Mann bewachte es. Neugierig schlenderte Taiki zu ihm hinüber, hielt umsichtig einen gewissen Sicherheitsabstand ein und grüßte freundlich.


    „Sag an, guter Mann, was ist das hier, dass du so trefflich bewachst?“


    „Das Floß meines Herrn.“


    Die hohe, fast kindliche Stimme passte nicht zu seinem massigen Körper. Taiki fragte sich, ob mit seinem Gegenüber irgendwas nicht in Ordnung war. Das Missverhältnis zwischen der augenfälligen Erscheinung und der Stimmlage war einfach zu groß.


    „Was ist ein Floß, und wozu ist es gut?“


    Der Wächter des Floßes war sich nicht sicher, ob er auf den Arm genommen wurde oder nicht. Jeder Pimpf wusste, was ein Floß ist! Aber sein Floßherr hatte von ihm stets verlangt, respektvoll mit möglichen Kunden umzugehen. Und am Ende war dieser kleine Langhaarige ein neuer Kunde.


    „Das ist wie Boot. Fahren Sachen darauf.“


    „Wohin fahrt ihr damit, du und dein Herr?“


    „Von hier nach da und immer weiter und wieder zurück.“


    „Auch in Richtung Berge?“


    Ein Grunzlaut war die Antwort, was ja oder nein bedeuten mochte. Taiki fand das Gespräch wenig erhellend.


    „Sag, wann kommt dein Herr zurück? Ich möchte mit ihm sprechen.“


    „Weiß nich‘.“


    Taiki seufzte. „Aber doch sicher heute noch?“


    Der merkwürdige Kerl auf dem Floß nickte nur und schwieg dann beharrlich. Taiki setzte sich in einiger Entfernung auf einen kleinen Felsen ans Flussufer. Von dort konnte er das Floß und den Weg im Auge behalten. Er hatte so ein Gefühl, dass es sich lohnen würde, hier zu warten. Schon bald wurde ihm die Wachsamkeit langweilig und er verlor sich in den großen, weißen Wolken, ließ seinen Geist mitreisen. In seinem Sklavenleben hatte er für diese Art Genuss kaum Zeit gefunden, immer nur Arbeit, Arbeit, und die Angst, beim gelegentlichen Nichtstun erwischt zu werden. Doch auch diese bewegte Stille in den Wolken wurde ihm nach einiger Zeit langweilig und er begann, kundig die Pflanzen und Bäume am Ufer in Augenschein zu nehmen. Nebenbei warf er immer wieder mal einen kurzen Blick zum überaus breitschultrigen Wächter des Floßes, der stumpfsinnig seinem Amt nachkam. Taiki hatte den Eindruck, dass dieser mit offenen Augen schlafen würde. Die Zeit verstrich langsam. Das Rauschen des Flusses hatte auf Taiki eine einschläfernde Wirkung. Mit Mühe hielt er seine Augen offen.


    Er hörte sie, bevor er sie sehen konnte. Mehrere Leute, zwei Männer, eine Frau und ein kleiner Junge, kamen zügig des Wegs. Sie trugen einige Kisten und Säcke und hatten auch gackernde Hühner in Käfigen dabei.


    „Ho, Benno! Die Leinen los, die Staken in die Hand, wir legen ab!“


    Benno kam sofort der Aufforderung des Floßherrn nach. Unerwartet leichtfüßig sprang er auf und befolgte den Befehl seines Herrn. Taiki sprang ebenfalls auf, nahm sein Bündel und rannte zum Anlegeplatz.


    „Floßherr, wartet! Bitte nehmt mich mit!“


    „Euch mitnehmen? Keine Oblast?“


    „Ich weiß nicht, was ihr mit Oblast meint, aber ja, mich mitnehmen, bitte. Ich bezahle auch dafür.“ Aber bestimmt nicht mit Trockenfleisch, dachte Taiki bei sich. In seinem Magen rumorte es.


    Der gewiefte Flößer schaute Taiki unauffällig von oben bis unten an, fällte sein Urteil und willigte ein.


    „Gut. Über den Preis werden wir uns unterwegs einig. Hängt von der Entfernung ab, die Ihr zurücklegen wollt.“


    „Zu den Bergen will ich.“


    „Welche?“


    Taiki zögerte mit der Antwort. Gab es denn viele Berge? Er wünschte sich, Arik hätte ihm mehr über die Beschaffenheit von Gorotanien beigebracht.


    „Die Berge wo die Heiler wohnen.“


    „Ah. Die Berge. Abgemacht. Aufs Floß mit Euch!“


    Taiki sprang aufs Floß, und auch sein Herz machte einen Hüpfer. Endlich war er auf dem richtigen Weg! Er setzte sich auf eine Kiste in der Mitte des Floßes, die ihm als Sitz zugewiesen wurde. Als alle Last sicher verstaut war, nahmen die Männer ihre Plätze an den Rudern ein. Zwei waren vorne, eins hinten. Die Frau blieb während der Fahrt nicht untätig. Sie nahm Zwiebeln aus einem Sack, band sie zu Zöpfen und flocht getrocknete, bunte Blumen in den Strang ein. Das hätte Mali und Nona gefallen, dachte Taiki.


    „Sieht hübsch aus, was Ihr da macht.“


    Die Frau blickte kurz von ihrer Arbeit auf und nickte. „Die Zwiebelzöpfe biete ich in der nächsten Stadt zum Verkauf an. Stadtfrauen mögen so etwas.“


    Als das Floß in ruhigen Gewässern war, kam der Floßherr zu Taiki.


    „So, mein junger Fahrgast. Nun zum Geschäftlichen. Für die zweiwöchige Passage verlange ich einen Gegenwert. Verpflegung geht extra. Was könnt Ihr mir bieten? Schmuck, Edelmetall, Münzen? Informationen?“


    Taiki wurde nervös. Jetzt nur keine Fehler machen! Sonst würde er am Ende vielleicht im Fluss landen. Er konnte nicht schwimmen.


    „Zwei Wochen dauert die Fahrt? Meine Vorräte sind fast aufgebraucht. Also käme Verpflegung zur Passage hinzu.“


    Taiki kramte in seinem Bündel und holte den Lederbeutel mit seinen Reichtümern, über deren Wert er nichts wusste, heraus. Er öffnete den Beutel und hielt ihn dem Floßherrn offen unter die Nase.


    „Seht, ich habe genug, Euch am Ende der Fahrt zu bezahlen.“ Taiki hoffte inständig, dass dem auch so war. Er war sich unsicher, wie er die Mimik des Flößers einschätzen sollte. Völlig unerwartet fand Taiki sich plötzlich im festen Griff des Mannes wieder.


    „So, Freundchen. Jetzt reden wir mal Tacheles. Du bist doch ein Dieb und Beutereiter. Wo ist deine Horde? Oder bist du ein Fahnenflüchtiger, der seinen Clanherrn bestohlen hat? So viel Geld, wie du da in deinem feinen Lederbeutel hast, besitzt niemand deines Alters. Antworte, oder soll ich dich gleich über Bord werfen, wie ich es schon mit der förmlichen Anrede getan habe? Natürlich nur dich, nicht deinen Beutel, denn von dem könnten wir länger als ein Jahr leben.“


    „Nein, nein. Lasst mich! Ich führe nichts Unrechtes im Schilde, und ich bin auch kein Beutereiter. Ich hasse die Rote Horde!“


    „Wer bist du dann?“


    Taiki wurde vom Floßherrn grob durchgeschüttelt und das war einfach zu viel für seine überbeanspruchten Nerven. Er fing an zu jammern und rollte sich zusammen.


    „Nicht schlagen, bitte keine Schläge!“


    „Tarmin! Hör sofort auf damit. Siehst du nicht, dass er nur ein verängstigter Junge ist? Er ist nie und nimmer ein Beutereiter, auch wenn er deren Kleidung trägt. Hör ihm gefälligst zu.“


    Die Frau drängte energisch ihren Mann beiseite und streichelte dem Fahrgast beruhigend über den Rücken. „Hören wir uns doch erst mal seine Geschichte an“, schlug sie vor. „Wie heißt du? Und woher kommst du? Na komm schon, Junge, sieh mich an.“


    Taiki richtete sich vorsichtig auf und sah, dass die Frau es ehrlich meinte. Der Mann schien wenigstens vorerst keine Gefahr mehr zu sein.


    „Mein Name ist Taiki. Ich war Sklave bei den Beutereitern, aber nun bin ich frei.“


    „Da hast du‘s Weib, er lügt! Die Horde lässt nie ihre Sklaven frei.“ Tarmin machte eine rechthaberische Geste und sah zufrieden aus.


    „Das ist wahr, aber sie halten mich für tot“, schniefte Taiki.


    „Wie das?“


    „Nun, das kam so. Martok war auf einmal tot“ stammelte Taiki. „Und sie glauben, ich hätte ihn getötet mit Zauberei, aber es war eine Schlange. In der Nacht kam dann Meister Tock und hat mich weggebracht, bevor sie mich hinrichten konnten. Er gab mir das Bündel. Es ist alles, was ich auf der Welt habe. Bitte nehmt es mir nicht weg.“ Seine Stimme zitterte, die Angst kam wieder hoch.


    „Du redest ja wirres Zeug“, warf der Floßherr ihm barsch vor.


    „Tarmin, bitte. Lass mich das machen, du jagst ihm Angst ein.“


    Der Mann zuckte mit den Schultern und winkte ab. Dass sein Weib sich aber auch immer in alles einmischen musste!


    „Jetzt noch mal von vorn, Taiki. Wir hören dir zu. Aber erzähle langsam, Stück für Stück, damit wir deine Geschichte auch verstehen.“


    Aufmunternd nickte die freundliche Frau ihm zu. Und dann erzählte Taiki von seinem Leben als Sklave. Von Arik, Mali und Nona, die seine Familie waren, und wie er von den Jungkriegern wiederholt gequält worden war, wie es zu seinem Todesurteil gekommen war und warum der Waffenmeister der Horde ihm geholfen hatte, anstatt ihn zu töten. Dass er auf dem Markt in der Stadt alles falsch gemacht habe und wie er schließlich zum Flussufer gelangte und Benno mitsamt dem Floß antraf. Und dass er eigentlich nichts von der Welt außerhalb der Palisaden wusste und auf Hilfe angewiesen war. Nach dieser Aufzählung musste Taiki tief durchatmen.


    „Und so bin ich nun auf der Suche nach meiner echten Familie, die als Heiler-Clan in den Bergen wohnen soll. Falls Ihr mir immer noch nicht glaubt, dass ich Sklave war, ich habe viele Narben auf dem Rücken. Sie schlagen uns mit der Peitsche. Und am Kopf fehlen mir noch Haare, wo Martok und seine Bande mir den Schädel eingeschlagen haben. Seht doch!“ Taiki zog sein Hemd über den Kopf und drehte ihnen den geschundenen Rücken zu.


    „Schon gut, Junge, ich glaube dir jetzt. Vor allem aber, weil mein Weib Sedra dir glaubt. Bis jetzt konnte ich mich immer auf ihre Menschenkenntnis verlassen.“


    Zerknirscht schaute Tarmin zu seiner Frau herüber und strich ihr kurz über das kastanienbraune, wellige Haar. Der kleine Junge war inzwischen zu seinen Eltern gekommen, hatte Taikis Geschichte mit großen Augen gelauscht und schmiegte sich an seine Mutter an. Er lutschte nervös am Daumen.


    „Heute Abend, wenn wir anlegen, reden wir weiter.“ Tarmin ging zum Ruder zurück und sprach ein paar Worte mit den anderen Männern.


    


    


    Spät am Abend waren sie am ersten Etappenziel angekommen. Die Männer machten das Floß fest, und Taiki half Sedra am Ufer beim Feuermachen und Kochen. Er steuerte aus seinen Vorräten stärkehaltige Knollen einer gelb blühenden Pflanze mit rauem Stiel und ebensolchen Blättern und auch noch aromatische Pilze zur Fischsuppe bei. Sedra kannte die Pflanze unter dem Namen Borbel. Taiki erzählte ihr, dass Mali sie Knollensonnenblume genannt hatte. Aus dem Kessel stieg bald schon ein aromatischer Duft auf, der den kleinen Sohn der Flößer anlockte. Er schmiegte sich an seine Mutter an und beäugte Taiki misstrauisch. Fremde waren ihm unangenehm.


    Leral und Tarmin kauten bis das Essen fertig war auf länglichen, fast schwarzen, in Sirup getränkte Wurzelstücken herum. Eigentlich hatten sie ständig diese Dinger im Mund, die des Flößers Freund genannt wurden. Taiki beschloss, sie irgendwann danach zu fragen.


    „Wie heißt eigentlich dieser Fluss?“, fragte Taiki interessiert.


    „Donn‘aid wird er genannt. Wir Flussleute, die mit dem Fluss und von dem Fluss leben, benennen uns seit vielen Generationen nach der Donn‘aid, die wir als unsere mythologische Mutter ansehen. Vielleicht erzähle ich dir bei Gelegenheit eine der alten Legenden.“ Sedra füllte endlich die Holzschalen mit duftender, heißer Suppe und fuhr dann fort: „Wir haben alle eine Vorsilbe vor dem eigentlichen Namen. Ich zum Beispiel heiße Ad‘Sedra, das bedeutet: die Frau Sedra, die dem Fluss gehört. Männer haben die Silbe Ai vor ihrem Namen, also Ai‘Tarmin, der Mann Tarmin, der dem Fluss gehört. Und so heißt unser Benno offiziell Ai‘Bennobaro. Meinen Bruder Ai‘Leral kennst du inzwischen ja auch. Im Alltag sprechen wir uns aber ohne die Flusssilbe an und verkürzen auch gern lange Namen. Nur bei feierlichen Anlässen und Zeremonien sprechen wir den vollen Namen aus.“


    Taiki nickte. „Ich verstehe. Dann heißt Euer Sohn also Ai‘Kinmor.“


    „Sag ruhig ‚dein Sohn‘, du musst uns nicht mehr förmlich anreden. Nein, Kinder tragen nur ein A‘ vor ihrem Namen, egal ob Junge oder Mädchen. Wenn sie das Erwachsenenalter erreichen, was bei uns erst mit siebzehn Jahren der Fall ist, dann wird aus dem Kinder-A‘ ein Ad‘ oder Ai‘ - je nach Geschlecht. Meistens rufen wir unseren Jungen aber einfach Morry.“


    Taiki überlegte kurz. „Donn‘aid, der Fluss. In der zweiten Hälfte seines Namens sind also Frauen, Männer und Kinder enthalten?“


    „Ja, Donn‘aid bedeutet auch Kinder der fließenden Mutter. Oder kurz:Flussvolk.“


    Taiki wandte sich nun an Tarmin und Leral. „Und wie baut ihr eure Flöße?“


    Leral, Tarmins Schwager, antwortete gern. „Flöße werden gar nicht gebaut, sie werden gebunden. Die Stämme sind mit Wieden verbunden, das sind dünne Fichten-, Haselnuss- oder Weidestämme. Wir erhitzen sie im Wiedeofen, bis der Holzsaft kocht. Dann dreht man sie ringförmig auf, bis man Holztaue hat. Sie sind biegsam, aber auch sehr belastbar.“


    „Man kann auch Eiche oder Tanne nehmen“, ergänzte Tarmin. „Am besten schneidet man die Jungstämme im Spätherbst, fast im Winter. Auf den Stämmen des Floßes werden noch, wie du wohl schon gesehen hast, Querhölzer befestigt. Das macht die Fläche stabiler. Die Ruderstangen lagern wir in Schlaufen aus Schneebeerweide. Früher haben wir auch wilde Flößerei betrieben, das heißt, wir haben lose Holzstämme getriftet. Dafür staut man kleinere Flüsse auf, um dann auf dem Schwall des ablaufenden Wassers das Holz flussabwärts zu schwemmen. Nicht nur kostbares Bauholz, auch kürzere Stammstücke. In den Städten an der Mündung der Donn‘aid gibt es einen großen Bedarf an Brenn- und Kurzholz. Seit einigen Jahren aber fahre ich nur noch auf gebundenen Flößen mit Oblast im Auftrag. Das ist leichtere Arbeit und auch lukrativer für mich.“ Tarmin warf Leral und Sedra einen Blick zu, den Taiki nur schwer deuten konnte.


    Kinmor zupfte an Taikis Ärmel. „Erzählst du mir von den Beutereitern?“, wisperte er schüchtern. Sedra schüttelte energisch den Kopf. „Nein, es wird Zeit für dich, schlafen zu gehen. Ich hole deinen Schlafsack vom Floß. Und Papa baut das Zelt auf. Keine Widerrede, Morry! Morgen ist auch noch ein Tag.“


    Tarmin befahl Benno, die erste Wache nach Einbruch der Dunkelheit zu halten. Man musste vorsichtig sein. Wilde Tiere wurden zwar einigermaßen sicher durch das Lagerfeuer ferngehalten, aber zweibeinige Raubtiere waren oft weitaus gefährlicher.


    


    


    So begann also Taikis Flussfahrt, die ihn den Bergen und seiner Familie näher bringen sollte. Zum ersten Mal seit seiner Flucht aus Rossheim konnte er sich geborgen fühlen. Bei den Flussleuten zu sein, fühlte sie fast so an, wie bei Arik und Mali zu sein. Gemeinschaft. Ein Hauch von Familie.


    In den ersten Tagen der Reise hielt Taiki sich während der Fahrt meist in der Mitte des Floßes auf und hoffte, seine Angst vor dem Wasser verbergen zu können. Die zwei Wochen, in denen er sich in das Gefüge der Flößer einordnete und schließlich auch Ruderwachen übernahm, vergingen ihm viel zu schnell. Er genoss seine Freiheit und die Freundschaft, die die Flößer ihm nun entgegenbrachten. Sie hielten an mehreren Anlegeplätzen, lieferten die jeweilige Oblast in die naheliegenden Ortschaften aus oder übergaben sie an Abholer. Unterwegs auf der Donn‘aid erklärten Leral, Tarmin und Sedra Taiki alles, was er wissen musste, um im Fürstentum Gorotanien allein zurechtzukommen. Sie nannten ihm die wichtigsten Städte und Siedlungen, erklärten den Umgang mit Geld, die Gesetze, nannten die Herrscherfamilien der jeweiligen Landstriche und anderes mehr. Taiki revanchierte sich seinerseits mit seinem Wissen über Pflanzen. Er hatte inzwischen durch Beobachtung herausgefunden, dass diese gesüßten Kauwurzeln von einer massenhaft am Flusslauf wachsenden Pflanze stammten, die ihm als Heilkraut bekannt war. Die Blätter stillten den Hunger und machten für Stunden munter. Aber wie immer im Leben galt auch hier: Die Dosis macht das Gift. In kleinen Mengen half die frische Wurzel gegen allerlei Beschwerden, auch gegen Hunger und Müdigkeit, aber getrocknet, und dann auch noch täglich mehrfach eingenommen, beeinträchtigte sie die Fruchtbarkeit der Männer. Taiki erfuhr, dass es unter den Flussleuten eine weit verbreitete Angewohnheit war, diese Wurzeln während der Fahrt zu kauen. Kein Wunder, dass die Beutereiter hier willige Käufer für unerwünschte Sklavensäuglinge finden, dachte Taiki. Als Sedra begriff, was das mit der Wurzel auf sich hatte, nahm sie Tarmin seinen Vorratsbeutel weg und warf ihn mit Schwung in den Fluss.


    „Was tust du, Weib?“


    „Ich will mehr Kinder! Kein Wunder, dass ich seit Jahren nicht mehr schwanger geworden bin. Du rührst die Dinger nicht mehr an, verstanden? Und keine Widerrede!“ Sedras Augen funkelten wild und Tarmin ergab sich leise murrend seinem Schicksal. Leral schaut dem sinkenden Beutel mit Bedauern hinterher. „Aber du hättest doch mir Flößers Freund geben können. Welche Verschwendung!“


    


    


    Als die Flößerfamilie einen mehrtägigen Halt einlegte, weil Sedra mit Morry ihre hochschwangere Schwester besuchen wollte, blieben die Männer mit Taiki am Anlegeplatz zurück. Sedra wollte für mindestens drei Tage wegbleiben. Ihre Schwester hatte vor einem Jahr einen Weber geheiratet. Seit der Hochzeit hatte sie sie nicht mehr gesehen. Sie wählte als Gastgeschenk eines der Hühner aus und überließ es ihrem Sohn, den Käfig zu tragen. Unbeschwert zogen die beiden davon.


    Leral und Tarmin zwinkerten einander zu, sobald Sedra außer Sicht war. Sie hatten sich etwas in den Kopf gesetzt, was Taiki sich nie hätte träumen lassen: Sie lehrten ihn das Schwimmen!


    „Weißt du, mein junger Freund, die tollkühnen Beutereiter mögen wild und stark auf ihren Steppenpferden sein, aber es gibt eines, was sie fürchten, das Wasser! Kaum einer von ihnen kann schwimmen oder betritt freiwillig ein Boot oder fährt gar über See. Sie sind viel zu abergläubisch dafür.“ Leral erzählte lebhaft einige Witze über ins Wasser gefallene Beutereiter, die es fertigbrachten, in Ufernähe zu ertrinken. Taiki konnte nicht darüber lachen. Ängstlich starrte er den Fluss an, als ob dort der leibhaftige gelbäugige Dämon lauerte. Dort sollte er rein? Es war schlimm genug, darauf zu fahren! Doch schon nach zwei ‚nassen Tagen‘ war Taiki in der Lage, sich über Wasser zu halten. Und am dritten Tag des Schwimmunterrichtes machte es ihm sogar etwas Spaß, im Wasser zu sein.


    Tarmin übte auch beharrlich mit Taiki eine andere Körperhaltung ein. „Junge, du magst es nicht bemerken, aber du verhältst dich immer noch wie ein Sklave, nimm mir meine Offenheit nicht übel. Du sprichst sehr leise, gehst mit gebeugten Schultern und richtest dich nie zu deiner vollen Größe auf. Das musst du unbedingt sein lassen, wenn du erst mal ohne uns unterwegs sein wirst. Und vor allem, sieh deinem Gegenüber immer fest in die Augen!“


    Taiki wusste, sie meinten es gut mit ihm und er strengte sich an, alles zu lernen was sie ihm an Wissen anboten. Als Sedra und Kinmor den Besuch beendet hatten und zum Anlegeplatz zurückkehrten, fanden sie einen veränderten, fröhlicheren Taiki vor.


    Sedra schaute prüfend ihren Mann an, der sie sehr selbstzufrieden begrüßte. „Wie geht es deiner Schwester?“ Tarmin umarmte sein Weib kurz, aber herzlich zur Begrüßung. Seinem Sohn verstrubbelte er das Haar, der gleich zum Ufer lief und auf das Floß sprang, um dort mit Bennobaro zu spielen.


    „Wir glauben, dass sie in zwei oder drei Wochen niederkommen wird. Ihre Schwiegermutter wird dann bei ihr sein. Ich kann also beruhigt unsere Fahrt fortsetzen.“ Sie wandte sich Taiki zu. „Dir scheint es ja richtig gut zu gehen? Ich habe dir abgelegte Kleidung von meinem Schwager mitgebracht. Die ist weniger auffällig als dein gefärbtes Hordenleder.“


    „Danke, Sedra!“ Taiki strahlte sie an, fasste Mut und umarmte sie kurz, aber heftig. „Ich kann jetzt schwimmen“, platzte er stolz heraus.


    „Das hast du doch bestimmt Tarmin zu verdanken. Hoffentlich hast du nicht mehr Flusswasser geschluckt, als du es wieder auspinkeln kannst“. Sedra erwiderte das Grinsen ihres Mannes und dachte sich ihren Teil. Sie kannte seine Unterrichtsmethoden nur allzu gut. Kurz darauf setzten sie die Fahrt auf dem ruhigen Fluss fort und trieben dem letzten Ziel entgegen.


    


    


    An einem kühlen Tag waren Taiki und Tarmin allein an Land unterwegs. Die Reise auf der Donn‘aid war beendet. Es waren nur noch zwei Kisten auszuliefern, weder groß noch schwer. Taiki trug sein Reisebündel und Tarmin die Kisten.


    „Wie geht es jetzt mit euch allen weiter, Tarmin? Fahrt ihr noch weiter flussabwärts bis zum Delta?“


    „Nein, morgen geht es heim, flussaufwärts. Wir treideln zurück.“


    „Was meinst du damit? Was ist Treideln?“, fragte Taiki verblüfft.


    „Wir ziehen das Floß mit langen Tauen stromauf. Stromab treibt uns die Strömung. Aber da Mutter Fluss nur in eine Richtung fließen kann, müssen wir uns auf dem Rückweg eben selber anstrengen.“ Tarmin zwinkerte Taiki zu. „Zum Glück haben wir Benno dabei. Nichts im Kopf, aber mächtig was in Armen und Beinen. Er hat Kraft für drei, und mit Leral und mir zusammen können wir das leere Floß leicht ziehen.“


    Einträchtig gingen die beiden nebeneinander durch die Flussaue in Richtung Wald. Dahinter lag das Dorf, wohin die letzte Fracht gebracht werden musste. Es war ein schöner Tag, trotz der Kühle. Eine leichte Brise strich über das Land und Wolken zogen friedlich am Himmel. Tarmin erkundigte sich: „Und du weißt noch alles, was wir dir beigebracht haben, ja? Auch die Wegbeschreibung in die Berge der Heiler? Versuche, wenn möglich, dich einer Gruppe anzuschließen. Das ist sicherer. Vielleicht triffst du ja auf Händler oder andere Reisende, die dich mitnehmen. Es gibt Wegelagerer, mit denen ist nicht gut Kirschen essen.“


    Taiki löste seinen Blick von den Wolken. „Wieso lagern Leute am Weg und warum kann ich nicht mit ihnen Kirschen essen? Was sind Kirschen überhaupt?“


    Tarmin stöhnte auf. „Du bist immer noch ein Baby! Wegelagerer sind Gesetzlose, die sich in den Wäldern verbergen und harmlose Reisende auf ihrem Weg überfallen. Sie rauben nicht nur, sie töten auch. Vor allem wenn sie schlecht gelaunt sind, und das sind sie meistens! Seit dem letzten Krieg sind viele hier völlig verarmt, haben Haus und Hof verloren, ihre Familien. Sie haben jetzt nichts mehr zu verlieren, außer ihrem gotterbärmlichen Leben als Vogelfreie. Nimm dich in Acht, Taiki, bitte höre auf meine Warnung. Du bist uns ans Herz gewachsen.“ Tarmin schaute seinen jungen Begleiter prüfend an. „Und Kirschen sind Obst. Hast du wirklich noch nie welche gegessen?“ Er schüttelte ungläubig seinen Kopf.


    Taiki blieb stehen.


    „Was ist?“


    „Der Wald.“ Taiki deutete nach vorn.


    „Was ist mit dem Wald?“


    „Sind dort vielleicht auch Wegelagerer?“


    „Nein, du Schaf. Das ist nur ein Wäldchen und gleich dahinter ist das Dorf Walthershausen. Diese Gegend ist sicher, sonst würde ich nicht unbewaffnet und ohne Leral oder Benno hier entlang gehen. Der Schultheiß des Dorfes erwartet mich.“ Unversehens trat Tarmin in einen Kaninchenbau und fiel der Länge nach hin. Die Kisten flogen hoch durch die Luft und eine öffnete sich beim Aufprall. „Au verflucht, tut das weh. Mein Fußgelenk ist verletzt, hilf mir beim Aufstehen, Taiki!“


    Taiki zog Tarmin hoch und eilte dann zu den Kisten. Er sammelte den Inhalt ein, darunter eine versiegelte Schriftrolle. Er nahm sie auf und ging damit immer langsamer werdend zurück zum Flößer. „Tarmin, sieh nur, das Siegel ist gebrochen. Ist das schlimm?“


    „Ja! Und ob. Der Schultheiß wird denken, dass ich es mutwillig zerstört und die Rolle gelesen habe. Das ist schlimm. Meine Auftraggeber sind sehr misstrauisch. Dabei kann ich gar nicht lesen, aber ob er mir das glauben wird?“


    „Du kannst nicht lesen? Aber ich. Und sei froh, dass dir die Kiste aufgegangen ist, Tarmin. Du bist in Gefahr, ihr alle seid in größter Gefahr!“ Taiki schaute ihn ernst an.


    „Hast du etwa die Rolle gelesen? Bist du verrückt, das ist streng verboten. Ich musste mich verpflichten, dass niemand sie in die Hände bekommt. Dafür haben sie mich gut bezahlt.“


    „Tarmin, du weißt ja nicht, mit was für Leuten du dich eingelassen hast. Hör dir den letzten Satz an: … und töte den Überbringer dieser Nachricht und auch seine Begleiter. Es könnte sein, dass sie mittlerweile Verdacht geschöpft haben.“


    Tarmin und Taiki waren nun gleichermaßen blass. „Ich muss sofort zurück. Sedra und der Junge … bei allen Flussgöttern! Leral und Benno. Sie sind ahnungslos. Was habe ich nur getan?“


    „Ich begleite dich, Tarmin.“


    „Oh nein, du bist doch gerade erst deinen Schwierigkeiten entkommen, Taiki. Geh du den Weg, den wir dir beschrieben haben. Hier trennen sich unsere Wege. Die Götter seien mit dir, mein junger Freund. Ich werde die Kisten im Fluss versenken und ein neues Leben anfangen. Hier sind meine Leute und ich nie wieder sicher.“


    Tarmin und Taiki umarmten sich kurz, aber herzlich zum Abschied. „Ich schulde dir was, Taiki. Sollten wir uns je wieder begegnen, dann hast du bei mir einen Wunsch frei. Und nun: Lebe wohl!“


    Tarmin humpelte so schnell wie möglich davon. Taiki schaute ihm noch lange hinterher.


    

  


  
    -Kapitel 4-


    [image: ]


    Der hochgewachsene Mann im Gewand eines Mitglieds des Hohen Rates der Heilergilde lief aufgebracht vor der alten Frau hin und her. Sie trug mit Würde die Insignien der Ersten des Ältestenrates, der bei wichtigen Entscheidungen das letzte Wort hatte. Meist war es ihrWort.


    „Mareika, du musst endlich Vernunft annehmen! Du wartest auf ein Hirngespinst, und uns läuft deswegen die Zeit davon. Bald schon findet die Erhebung der Adepten in den Stand der Jung-Heiler statt. Außerdem muss der Oberste Lehrer beim Sommerfest den neuen Meisterschüler ernennen, damit seine Nachfolge gewährleistet ist. Und du hast immer noch nicht deine Macht auf Sina übertragen!“ Seine Stimme war vorwurfsvoll.


    „Das werde ich auch nicht tun, Rodovan. Sina ist ein liebes Mädchen, aber unfähig als Messerheilerin. Vor allem hat sie nicht die besondere Gabe, die ein Geistheiler und Meisterschüler haben muss. Sie ist für beide Heilerfamilien kein großer Gewinn. Außerdem ist außer Sina niemand sonst im richtigen Alter. Was ihr alle im Übrigen selber wisst. Ihr Narren vom Hohen Rat wollt es nur nicht öffentlich zugeben. Also warten wir auf ihn.“


    Rodovan wandte sich zu seinem Begleiter um. „Ulf! Sag du doch auch mal was.“ Ulf stand von seinem Stuhl auf und ging ans Fenster und schaute den Wolken nach, um seine Gedanken neu zu ordnen. „Was soll ich denn noch sagen, Rodovan? Wir reden seit einer Stunde auf sie ein. Mareika, wenn du willst, dass ich vor dir niederknie und dich anflehe, dann tue ich das. Aber wenn du weiterhin ein Phantom in deine Geistheilermacht einweihen willst, dann kann ich nicht umhin anzunehmen, dass du unter Altersstarrsinn leidest. Oder unter Wahnvorstellungen! Bei allen Göttern, du hast im Traum deinen Urenkel gesehen. Und wenn schon, nichts als Wunschdenken!“


    Ulf hatte mittlerweile vor lauter Frust und Zorn eine geschwollene Ader an der Stirn. Sein breiter Brustkorb hob und senkte sich, als hätte er schwere Arbeit verrichtet. Hässliche Schwitzflecken breiteten sich auf seiner kostbaren Kleidung aus. Die Zukunft der Schule stand auf dem Spiel, weil die Erste Traum und Realität vermischte.


    Mareika, die gelassen und hoheitsvoll in ihrem hohen Lehnstuhl saß, lächelte maliziös und fragte, ob die Herren vielleicht eine Tasse Lavendelmelissentee zu sich nehmen wollten, es gäbe doch nun wirklich keinen Grund, sich dermaßen aufzuregen? „Gerade du, mein werter Ulf, solltest an dein strapaziertes Herz und deine Gesundheit denken.“


    Rodovan ging rasch die paar Schritte zu der Ersten des Ältestenrates hinüber und kniete vor ihr nieder. „Ich bitte dich inständig, Mareika. Verzichte auf das Recht der Erbfolge. Wir wissen alle, dass dein Familienzweig seit langer Zeit die Tempelschule mit Größe und Bravour geleitet hat. Ihr seid immer die besten Heiler gewesen, niemand der anderen Seite konnte euch das Wasser reichen, was die mentalen und spirituellen Kräfte angeht. Aber sieh den Tatsachen doch bitte ins Auge: Deine Tochter Lydia webt meisterlich die schönsten Stoffe weit und breit, aber sie hat nicht im Geringsten die Gabe. Deine Enkeltochter Aurelia hatte die Gabe, aber sie ist tot! Sie kommt nie mehr zurück. Seit fast zwanzig Jahren ist sie verschollen. Das musst du doch einsehen. Da ist niemand mehr, du bist die letzte Geistheilerin deiner Familie. Ihr seid ein aussterbender Zweig.“ Er legte beschwörend, aber auch mit Mitgefühl, seine warme Hand auf die dürre, kalte Hand der Alten. Rodovan senkte seine Stimme und suchte den Augenkontakt, doch sie verweigerte ihn. „Sina ist die Einzige der anderen Seite, die wenigstens einen Hauch Begabung zur Geistheilung gezeigt hat“, beschwor er sie.


    Mareika wusste genau, dass Rodovan und Ulf vor allem an der nahtlosen Führung der Tempelschule gelegen war. Sie wusste auch, dass sie wohl bald das Zeitliche segnen würde. Und dann wäre die Schule ohne gesicherte Leitung, was ihren Fortbestand extrem gefährden würde, weil es keinen Meisterschüler in Ausbildung gab, dem als Nachfolger die Macht der Geistheiler übertragen worden war. Die Schule könnte immer noch die niederen Ebenen der Geistheilung unterrichten, aber sie würde ihre große Bedeutung verlieren. Seit vielen Generationen war immer einer der geborenen Geistheiler der Leiter und Oberste Lehrer der Tempelschule gewesen.


    


    


    Die landesweit hochgeschätzte Gilde der Heiler aus den Bergen war seit jeher zweigeteilt: Hier die Praktiker und Messerheiler, dort die Magierheiler, auch Geistheiler genannt, die allein mit der Kraft ihres Geistes durch Energielenkung heilen konnten. Eine dritte Gruppe, aber untergeordnet, bildeten die Kräuterkundigen und die Hebammen. Hier war das Zentrum aller Heilkunde. Seit Jahrhunderten hatte es immer genügend befähigte Nachkommen gegeben, um all das Wissen und die Macht weiterzureichen. Aber die Geistheiler hatten zu ihrem Leidwesen nicht immer alle zwanzig Jahre einen Meisterschüler mit der Gabe stellen können. Hin und wieder übersprang diese außerordentliche Befähigung zur Magie eine oder gar zwei Generationen.


    Die Messerheiler hatten ihre eigene Schule in Form eines Hauses für Kranke und Verletzte. Sie konnten bis zu achtzig Menschen gleichzeitig versorgen. Selbst die stolze Mareika musste unwillig zugeben, dass sie manchmal erstaunliche Erfolge erzielten mit ihrem blutigen Handwerk. Neulich erst hatten sie eine Pfeilspitze aus dem Brustkorb eines fremdländischen Soldaten aus Übersee entfernt, die sehr tief saß und ihm seit Wochen schreckliche Schmerzen bereitete. Er hatte den Eingriff überlebt und erfreute sich nun einer immer besser werdenden Gesundheit. Niemals würden die Messerheiler einen Angehörigen der Geistheilerfamilie als Nachfolger der Leitung ihres kleinen Krankenhauses anerkennen, die zugegebenermaßen auch nicht sonderlich begabt dafür, oder gar erpicht auf diese blutige Metzelei waren. In Wahrheit sahen die Geistheiler auf die pragmatischen Messerheiler herab. Sie waren für sie nur letztes Mittel zum Zweck, wenn ihre eigene Kunst an ihre Grenzen stieß.


    Aber nun verlangte man von ihr im umgekehrten Fall, dass sie ihre immense Macht auf eine kleine Närrin übertrug, die gar nicht fähig war, damit umzugehen. Sie würde das Mädchen damit zerstören. Es brauchte Jahre der beharrlichen Übung unter kundiger Anleitung, bis diese Macht zum Wohle der Kranken sicher gebraucht werden konnte. Warum nur änderte sich das alles, jetzt am Ende ihres ruhmreichen Lebens? Nein, nur einem Mitglied ihrer eigenen Familie würde sie die Macht übertragen, und sie wusste es besser als die Herren des Hohen Rates der Stadt, dass sie es tatsächlich würde tun können.


    „Nein. Er existiert. Ich weiß es. Er kommt. Ich fühle ihn.“ Mareika gab ihrem Diener Jolim einen Wink, dass er die Besucher hinausbegleiten solle. Sie schloss ihre Augen und fiel vor den Augen der anderen von einem Moment zum andern in einen tiefen Schlaf. Mareika war 88 Jahre alt.


    


    


    Taiki hatte seine Augen geschlossen und genoss in aller Seelenruhe die Sonne auf seiner Haut und vor allem den Duft der wildwachsenden weißen Lilien. Der Berghang war damit übersät. Was für ein schönes Gefühl, dachte er. Heute Morgen hatte Taiki sich von der Reisegruppe getrennt, mit der er sicher in den Bergen der Heiler angekommen war. Er wollte noch Zeit für sich allein haben, bevor er sich auf die Suche nach seiner Familie machte. Man hatte sich freundlich voneinander verabschiedet, im Wissen, dass man sich in der Stadt vermutlich wieder über den Weg laufen würde. Die Gruppe hatte aus einigen Händlern, zwei Geistlichen der Neuen Kirche, mehreren Mitgliedern des Fahrenden Volkes und aus Taiki bestanden. Es war schön gewesen, mit ihnen zu reisen, und sie hatten das Glück auf ihrer Seite gehabt. Die Passage durch den ausgedehnten Wolfswald gelang ohne unangenehme Vorkommnisse, insbesondere waren sie nicht auf Wegelagerer gestoßen. Leider auch nicht auf Kirschbäume. Er hätte gern deren Früchte probiert. Anscheinend waren sie keine Waldbäume.


    Die gemeinsamen Abende am Lagerfeuer waren das Schönste gewesen, was Taiki, seit sein neues Leben als freier Mann begonnen hatte, bisher erlebt hatte. Die Musik der Fahrenden, das fröhliche Lachen, die Kameradschaft. Alles war ihm Seelennahrung. Kiri, die Tochter des ältesten Gauklers, war in Taikis Augen die Gestalt gewordene Anmut, lebende Musik. Ihr Tanz hatte ihn verzaubert. Wenn sie ihre Hüften kreisen und zittern ließ, klimperten eifrig die Metallplättchen ihres bunten Gürtels und fügten ihre eigene Musik hinzu. Jede einzelne Bewegung ihres Körpers untermalte die Sinnlichkeit dieses faszinierenden Tanzstils. Kiri drückte gekonnt bis in die Fingerspitzen Gefühle, weibliche Kraft und Hingabe an die Musik aus. Als Taiki sie das erste Mal um das Feuer tanzen sah, fühlte er sich in eine andere Welt versetzt und wünschte sich, dieser Moment würde nie enden. Er war bis über beide Ohren verliebt. Sein intensives Schauen hätten die Gaukler als aufdringlich oder unhöflich auffassen können, doch lebenserfahren wie sie waren, erkannten sie schnell, dass er nicht respektlos war, sondern schlicht ein ganz junger, von seinen Empfindungen überwältigter Mann, wohl ein tapsiger Hinterwäldler, der noch nicht viel von der Welt zu sehen bekommen hatte.


    Weiterhin genoss Taiki seine Zeit des Alleinseins inmitten der herrlichen Natur. Er ließ nun seinen Geist spielerisch mit den Wolken reisen, tauchte mit Hilfe seiner Vorstellungskraft in das lose Wassergewebe der Wolken ein, schwamm darin und blickte auf die Erde hinunter. Der Duft der Lilien, die ihn umgaben, weckte Erinnerungen. An eine unwirkliche Lichtung in einem Wald, an eine geisterhafte Frauengestalt, die zärtlich zu ihm sprach. War das wirklich nur ein Traum gewesen? Taiki meinte sich erinnern zu können, wie er es wahrhaftig körperlich gefühlt hatte, wie ein golden schimmernder Lichtkegel ihn durch die Luft trug. Und hatte dieses Licht nicht auch zu ihm gesprochen, so wie die Frau? War da nicht auch ein Feuer gewesen? Eines, das nicht brannte, sondern wohlig wärmte? Bei diesem Gedanken erinnerten sich seine Hände an ein warmes Gefieder, er meinte für einen Moment, auf einem brennenden Riesenvogel durch eiskalte Luft zu gleiten …


    Lachend richtete er sich auf. Diese Lilien und die Bergluft hatten wohl einen verwirrenden Einfluss auf ihn, denn ihr Duft war so hypnotisch. Auf was für Gedanken er wieder kam! Aber dieses Gefühl der Bedeutsamkeit ließ nicht locker. Diese Erinnerungen, all diese Träume – er spürte die Bedeutung mehr, als dass er sie mit dem Verstand erfassen konnte. Und was war mit der Zeichnung aus Kindertagen, die er Nona gezeigt hatte? Wäre dieses Geschöpf jetzt neben ihm aufgetaucht, er hätte es als vertraut und natürlich empfunden, so real wie die Lilien in der Wiese und die Stadt, die er vom Hang aus betrachtete. Taiki rieb mit den Händen über sein Gesicht. Er musste endlich einen Plan machen. Es schien ihm sinnlos zu sein, aufs Geratewohl die Bürger zu befragen, ob sie eine Familie kannten, die vor etwa siebzehn Jahren eine erwachsene Tochter verloren hatte. Andererseits, irgendwo musste er einen Anfang machen. Wenn hier doch nur jemand wäre, der ihm raten könnte. Was hätte Arik an seiner Stelle getan? Oder Darihd und Mirkat? Wie hätten sie sich in gleicher Lage verhalten? Taiki machte seinen Kopf leer und ließ sich wieder mit den Wolken treiben. Die Stille, die nur vom Zirpen eifriger Grashüpfer unterbrochen wurde, lockte bald schon eine weitere Erinnerung aus ihm hervor: Gehe, wohin dein Herz dich trägt und achte auf Zeichen. Wer hatte das zu ihm gesagt?Und wann? Nun, dieser Rat war der einzige, den er hatte. Er wollte sein Glück damit versuchen.


    


    


    Jolim liebte und respektierte seine Herrin zutiefst. Seit mehr als vierzig Jahren stand er zufrieden in ihren Diensten. Sie war die Beste ihrer Zunft, die Magierheilerin schlechthin. Und seit sie das Amt der Ersten der Ältesten des Hohen Rates bekleidete, war seine Verehrung nicht mehr zu steigern gewesen. Und doch, seit einigen Wochen hegte er Zweifel an ihrem geistigen Zustand. Immer dieses Gerede vom Erben ihrer Macht. Dieser imaginäre Urenkel! Was für ein Jammer, dass sie nun doch dem geistigen Verfall preisgegeben war. Jolim seufzte. Ja, sogar die Magierheiler waren nur Menschen, so wie alle anderen auch. Und heute nun hatte sie ihn ausgeschickt, nach diesem Phantom zu suchen und nicht eher heimzukehren, bis er ihn gefunden habe! Jolim wusste sich keinen Rat. Er konnte doch nicht mit einem x-beliebigen jungen Mann vor ihre Augen treten, nur, damit sie in ihrem Wahn zufriedengestellt wurde.


    Das war damals ein schlimmer Tag für alle Familien gewesen, deren Töchter nicht von ihrem Ausflug zurückkehrten. Man hatte bei Einbruch der Dunkelheit einen Suchtrupp ausgeschickt. Doch sie kamen nach Sonnenaufgang ohne die Mädchen zurück, hatten selbst noch im Dunkel der Nacht Fackeln tragend gesucht und nach ihnen gerufen, bis ein schwerer Regen einsetzte. Wie es schien, waren sie von Reitern entführt worden, aber da es die halbe Nacht geregnet hatte, waren die Spuren verwischt, kaum noch lesbar. Vielleicht waren es die roten Beutereiter gewesen. Wer sonst außer diesen Barbaren würde Frauen rauben? Eines der Mädchen wurde später gefunden, ihr Leib von wilden Tieren zerrissen. Aber wenn es ein Wolfsrudel gewesen war, wo waren dann die anderen Leichen? Es blieb ein Rätsel. Das Bergvolk war ein friedliebendes Volk, es hatte keine Armee, nur einige Stadtwachen. Doch das mochte in Zeiten wie diesen ein Fehler sein. Nicht nur die Beutereiter aus dem langen Flusstal, das in eine weite Steppe überging, waren eine Gefahr für alle, auch die Vogelfreien, die sich vor allem im Wolfswald verschanzt hatten. Seit Kriegsende und der darauf folgenden Hungersnot gab es viel Gelichter in der Welt. Hungrig, verwahrlost, aggressiv.


    Wie lange war das eigentlich her, grübelte Jolim, während er dem Weg hinab zur Stadt folgte. Schon zwanzig Jahre? Ach nein, doch eher nur siebzehn oder achtzehn. Aurelias spurloses Verschwinden hatte allen das Herz gebrochen, und was ihren Vater anging, so konnte man dies getrost wörtlich nehmen, denn die Familie hatte bald zwei Verluste zu beklagen. Lydia, Mutter und nunmehr auch Witwe, war lange Zeit in tiefer Trauer versunken. Wer mochte es ihr verdenken? Selbst er, Jolim, der nur ein Diener der Familie war, konnte damals kaum seine Tage bewältigen. Es war für alle eine böse Zeit gewesen. Allein Mareika blieb stark. Sie ging weiterhin ihrer Arbeit nach und heilte die Seelen und Körper der Menschen, die zu ihr kamen. Doch Lydia versagte ihr die Zustimmung zu einer Heilbehandlung, sie wollte die Trauer in ihrer ganzen Tiefe und Härte durchleben und keine Unterstützung annehmen. Und so litt sie einige Jahre schwer daran. In diesen Jahren veränderte sich Lydia, die vorher so heiter gewesen war. In ihrer Schwermut lag aber auch ein Geschenk an sie selbst: Sie webte fortan die schönsten Teppiche und Stoffe und wurde für ihre Kunst berühmt, sogar weit bis über die Landesgrenzen hinaus. Hier lag ihr wahres Talent. Als ein Familienmitglied einer langen Reihe von Geistheilern, war sie, was das Heilen anging, schmerzlich unbegabt und hatte auch nie echtes Interesse an der Heilkunst gezeigt. Nur mit Mühe hatte sie die Grundlagen in der Tempelschule erlernen können. Die große Mareika, das wusste Jolim, schämte sich insgeheim für ihre Tochter. Vor allem vor den anderen Mitgliedern der Zunft. Aber das war auch die einzige Charakterschwäche, die Jolim an seiner Herrin finden konnte.


    Jolim war mittlerweile im Stadtkern angekommen. Der große Marktplatz wurde für das anstehende Sommerfest geschmückt. Gaukler sammelten sich in der Stadt, auch kamen Gäste aus dem Umland. Sie füllten zahlreich die feineren Wirtshäuser und die billigen Schänken. Bald schon würde kein Zimmer mehr frei sein, und Nachzügler würden im Heu in den Ställen schlafen müssen. Damit sein Gang von Mareikas Haus auf dem Berg, hinunter in die Stadt, nicht völlig vergebens war, beschloss Jolim, zum Gewürzhändler zu gehen. Muskatnüsse und Zimtstangen gingen zur Neige, vielleicht sollte er auch etwas Safran und Zingiberwurzel mitbringen. Seine Herrin war wohlhabend, was den Dienst bei ihr ebenfalls angenehm machte. Jolims heimliche Leidenschaft war das Kochen. Und die Köchin des Hauses.


    „Au! Pass doch auf, du Lümmel!“


    „Verzeiht, Herr, ich wollte Euch gewiss nicht anrempeln und auf den Fuß treten. Es tut mir leid.“


    Auf einem Bein stehend und den schmerzenden Fuß massierend, schimpfte Jolim leise vor sich hin. Dieser Hans-Guck-in-die-Luft, musste er ausgerechnet ihn über den Haufen laufen? Er funkelte den Burschen verärgert an und wollte eine Litanei ablassen über Achtsamkeit und Respekt vor Älteren, doch es verschlug ihm die Sprache. Der junge Mann nickte ihm freundlich mit einem kleinen Bedauern in den grünen Augen zu und ging dann weiter seiner Wege. Hol mich der schwarze Dämon der Schwefelhölle, mich laust der Affe! Hat Mareika mich schon angesteckt mit ihrem Wahn? Jolim starrte regungslos der Erscheinung nach. Diese Augen, und dieses seidige, schwarze Haar! Die Ähnlichkeit mit Aurelia verblüffte ihn, er war geradezu erschüttert. Nun, für eine Erscheinung entschieden zu handfest, dachte der Diener mit leiser Ironie. Er setzte seinen malträtierten Fuß wieder ab. Jolim fühlte sich schlagartig unwohl. Er beschloss, dem Wirt vom ‚Singenden Esel‘ einen frühen Besuch abzustatten. Jetzt musste er sich dringend einen hinter die Binde kippen, am besten mit Vogelbeergeist. Das Wirtshaus war gleich um die Ecke. Er humpelte zur Tür und rief seinem alten Kumpel seine Bestellung zu, noch bevor er Platz genommen hatte. Nach dem dritten Stamperl fühlte Jolim sich schon besser und war wieder Herr seiner Sinne. Rufus, der Wirt, füllte seinem Gast gern wieder nach und kam mit der Kruke an den Tisch, der mittlerweile voll besetzt war.


    „So früh am Tag kommst du sonst nicht her, alter Freund. Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Alles in Ordnung mit dir?“


    „Du ahnst ja nicht, wie Recht du mit deinem Scherz haben könntest, Rufus.“


    Der Wirt schaute überrascht auf und kleckerte einige kostbare Tropfen des Schnapses auf den Tisch. „Wie meinst du denn das?“


    „Ich bin so ein Idiot, er muss es sein! Ich hätte auf die Herrin vertrauen sollen. Rufus, ich habe ihn einfach so gehen lassen. Wenn ich ihn nicht wiederfinde, kann ich mich vor meiner Herrin nicht mehr sehen lassen. Ich muss ihm hinterher. Sofort!“ Der Diener sprang jäh von der Bank auf und rempelte dabei seinen Nebenmann an, der heftig gegen diese unverdient rüde Behandlung aufbegehrte. Rufus stand da wie vom Donner gerührt.


    „Wem musst du hinterher? Und was ist mit der Zeche? Jolim, komm zurück, Mann!“


    


    


    Langsam wurde Taiki hungrig. Seine Börse war immer noch wohlgefüllt und er konnte sich ein richtiges Mahl in einem Wirtshaus leisten. Er schlenderte durch die Gassen und überlegte, welches er aufsuchen sollte. Alles war so neu für ihn. Die Stadt war faszinierend. Noch nie hatte er so viele Menschen an einem Ort versammelt gesehen. Alle waren beschäftigt. Sie gingen ihrem Tagwerk nach, liefen hin und her oder waren mit dem Schmücken der Häuser und Gassen beschäftigt. Ein Sommerfest stand bevor, so viel wusste Taiki von den Gauklern, mit denen er angereist war. Er hatte noch nie an einem Fest teilgenommen und freute sich darauf. Am meisten freute er sich aber, dass er dann Kiri wiedersehen würde.


    Taiki entschied sich für das Wirtshaus ‚Zum Feurigen Salamander‘, denn er fühlte sich von dem Schild magisch angezogen. Er hatte Mühe, einen freien Platz zu finden. Die Schankburschen und Küchenmägde liefen von einem Tisch zum andern, trugen Becher, Teller oder Schüsseln in ihren Händen. Das Stimmengewirr und die verschiedenen Düfte, die durch den Raum zogen, waren überwältigend für ihn. Taiki genoss diese neue Erfahrung und wartete geduldig auf die bestellte Gemüsesuppe mit Graupen. Die Wartezeit vertrieb er sich mit Beobachtungen der anderen Gäste. Er versuchte zu erraten, welchem Handwerk sie nachgingen oder welchem Stand sie angehörten. Dabei fiel ihm auf, dass er selbst auch beobachtet wurde. An der Theke stand ein etwas älterer, beleibter Mann, der immer wieder zu ihm verstohlen herüberschielte. Als ihre Blicke sich einmal trafen, schaute er schnell weg. Taiki fand das sehr merkwürdig. Andererseits, er selber verhielt sich nicht viel anders, oder? Als die Schale mit der Suppe kam, dazu einige Scheiben dicken Brotes, nahm er sie erfreut entgegen und widmete sich ihr mit Hingabe. Ein Zimmer für die Nacht könne er hier nicht mehr bekommen, erfuhr er von seinem Tischnachbarn. Nachdem Taiki sich satt gegessen und die Zeche gezahlt hatte, machte er sich auf den Weg, andernorts ein Nachtlager zu finden. Dieses Vorhaben erwies sich schwieriger als gedacht. Als die Sonne tief im Westen stand, hatte Taiki immer noch keine Bleibe gefunden. Was ihn nicht sehr beunruhigte, denn es war warm genug für eine weitere Nacht unter freiem Himmel. Doch was ihn außerordentlich beunruhigte, war der Mann, der ihm offensichtlich folgte, seit er das Wirtshaus verlassen hatte. Taiki bog absichtlich in eine dunkle Gasse ab, verbarg sich im Schatten eines Hauseinganges und kramte seinen Dolch aus dem Bündel hervor. Das wollen wir doch mal sehen, ob ich dich zum Reden bringe oder nicht, dachte er grimmig. Als sein Verfolger auftauchte, sprang Taiki ihn an, drückte ihn mit dem linken Unterarm an die Hausmauer und hielt ihm den Dolch an die Kehle.


    „Warum verfolgt Ihr mich?“ Seine Hand zitterte vor Aufregung, er hatte noch nie einen Menschen derart bedroht. Als der Dolch dem Mann die Haut über der Kehle leicht ritzte, hätte Taiki sich fast entschuldigt. Stattdessen versuchte er, noch grimmiger auszusehen. „Also, was ist Euer Begehr? Sprecht!“


    Der Mann hob beschwichtigend die Hände. Kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und liefen in die buschigen Augenbrauen. „Bitte verzeiht meine Aufdringlichkeit, junger Herr. Aber ich musste Euch folgen, denn vielleicht seid Ihr der, den ich so dringend suche. Ich will Euch nichts Böses. Würdet Ihr bitte Eure Waffe von meinem Hals entfernen?“


    Taiki war sich unsicher, was er tun sollte. Er trat zwei Schritte zurück und hielt den Dolch mit beiden Händen vor sich, den Verfolger genau im Auge behaltend. „Also, nochmal, was wollt Ihr von mir?“


    Jolim räusperte sich und fuhr tastend über die Schramme am Hals. Jetzt nur nichts Falsches sagen, dachte er besorgt. „Lasst uns doch woanders reden, nicht hier in der Gasse. Und bitte, nehmt jetzt Euren Dolch herunter und steckt ihn weg. Ein Büttel könnte Euch, da Ihr hier ein Fremder seid, leicht für einen Schurken halten, der einen harmlosen Bürger überfällt.“


    Taiki willigte ein. Mit der Obrigkeit wollte er nichts zu schaffen haben. Als sie aus der dunklen Gasse heraustraten, ins Licht der tiefstehenden Sonne, erkannte er ihn wieder als den Mann, den er am Vormittag angerempelt hatte. „Jetzt weiß ich, wer Ihr seid! Zürnt Ihr mir etwa immer noch wegen Eures Fußes?“


    Jolim winkte ab. „Natürlich nicht. Ich möchte Euch nur eine Frage stellen: Wie lautet der Name Eurer Mutter?“


    „Ihr fragt nach meiner Mutter?“ Taiki war fassungslos. „Ich kenne ihren wahren Namen nicht“, sagte er leise.


    Jolim stutzte und hakte nach. „Aber Ihr könnt sie mir doch sicher beschreiben? Ihr Haar, ihre Augenfarbe, ihre Stimme?“


    Für einen kurzen Moment schaute Taiki betroffen zu Boden. Er konnte seine Traurigkeit nicht gut verbergen, als er antwortete. „Ich habe keine Erinnerungen an meine Mutter. Sie starb, bevor ich mein erstes Lebensjahr vollendete. Ich weiß nur, was man mir über sie erzählt hat, nämlich dass sie wunderschön gewesen sei und heilkundig. Man nannte sie Lilia, weil sie immer nach weißen Berglilien duftete. Ihren wahren Namen hat sie nie verraten. Sie starb in der Fremde.“


    Jolims leise Hoffnung, dass Aurelia vielleicht doch noch am Leben sei, zerstob. „Wie alt seid Ihr?“


    „Ich bin im sechzehnten oder siebzehnten Lebensjahr, so ganz genau weiß ich es nicht.“


    Es ist nicht zu glauben, Mareika hat wahr gesprochen und nicht wirr, dachte Jolim genauso erleichtert wie verblüfft. Er kann es tatsächlich sein! „Ich glaube, junger Herr, Ihr seid wirklich der, den ich finden soll. Oh, entschuldigt bitte meine Unhöflichkeit! Mein Name ist Jolim, ich bin der Diener Mareikas, der Ersten der Ältesten des Hohen Rates. Sie hat mich ausgeschickt, weil sie jemanden wie Euch erwartet. Sagt, warum seid Ihr hier in der Stadt? Wolltet Ihr zum Sommerfest?“


    „Nein, vom Fest habe ich erst unterwegs erfahren. Ich bin auf der Suche nach meiner Familie, meiner Herkunft. Man sagte mir, dass ich zu den Heilern der Berge gehöre. Hier will ich meine Suche beginnen.“


    Jolim war jetzt sehr aufgeregt und zerrte Taiki am Ärmel. „Kommt! Kommt mit mir mit, lasst uns in das Haus der Mareika gehen.“


    Taiki stemmte sich in den Boden und schüttelte die Hand des alten Mannes ab. „Ich verstehe nicht. Wieso fragt Ihr nach meiner Mutter? Und was habe ich mit Eurer Mareika zu schaffen?“


    „Meine Herrin soll Euch alles erklären. Kommt, ich lade Euch im Namen Mareikas und Lydias ein, im Haus der Ältesten zu nächtigen. Ihr werdet aufs Beste versorgt sein. Hier in der Stadt bekommt Ihr eh keine Unterkunft mehr.“


    Taiki zuckte mit den Schultern und folgte nun doch dem Diener. Er dämpfte seine aufsteigende Erregung. Das konnte ja nicht sein, dass diese Leute etwas über seine Familie wussten. So leicht konnte es nicht sein. Oder doch? Immerhin würde er heute Nacht ein Dach über dem Kopf haben.


    


    


    Lydia konnte es nicht mehr hören, dieses Gerede ihrer Mutter von einem Urenkel. Warum jetzt, nach so vielen Jahren? Aurelia war eines Tages nicht mehr heimgekehrt, was ihrem Vater das Herz gebrochen hatte und ihr, ihrer Mutter, die Seele zerrissen. Wäre doch auch mein Herz zerbrochen. Aber dieses dumme Ding hält mich unbarmherzig am Leben, dachte Lydia. Seit dem unglückseligen Tag, als Aurelia und ihre Freundinnen für immer spurlos verschwanden, war in ihr alles Licht und alle Farbe erloschen. Nur noch Grau, Grau, Grau.


    Farbe und Freude fand sie nur noch in der dinglichen Welt vor, in den Teppichen und Stoffen, die sie webte. Je tiefer der Schmerz in ihr bohrte, umso mehr Farbe und Schönheit setzte sie ihm entgegen. Sie griff mit beiden Händen danach und verwob die Wolle mit ihrer Sehnsucht nach Mann und Tochter. Alles, was sie für die geliebten Toten empfand, all ihre Liebe und Sehnsucht, machte sie durch Muster und Farbe sichtbar. Doch in ihrer Seele selbst blieb es dunkel und grau. Nach und nach hörte der Schmerz auf zu wüten und wandelte sich vom Raubtier zu einem stillen Begleiter, ähnlich einem treuen, aber unerwünschten, räudigen Hund.


    Und nun hatte Mareika diese fixe Idee von einem Urenkel entwickelt, dem sie ihre mentale Macht übertragen wollte. Nun, irgendwie konnte sie es verstehen. Ihre Mutter war sehr alt. Und regelrecht besessen von ihrem Dasein als Magierheilerin! So stolz und so machtbesessen, diese alte Hexe. Und nun, am Ende ihres Lebens, tat sich ein beängstigendes Loch vor Mareika auf, in das alles zu entschwinden drohte, was für sie von Bedeutung war. Kein Erbe weit und breit. Dass sie selbst für ihre Mutter nicht wirklich von Bedeutung war, hatte sie schon als Kind verstanden. Sie war nur eine Enttäuschung für Mareika. Kein überragendes Talent als Geistheilerin, nur die unteren Ebenen waren ihr zugänglich. Das, was jeder dahergelaufene Bauer lernen konnte, wenn er die Aufnahmeprüfung in der Tempelschule bezahlen und bestehen konnte. Das Einzige, was sie jemals zur Zufriedenheit ihrer Mutter zustande gebracht hatte, war die Geburt ihrer hochbegabten Tochter Aurelia, die die unteren Ebenen der Tempelausbildung schon mit zwölf Jahren mit Bravour abgeschlossen hatte. Sie wusste, dass ihre Mutter, die überragende Mareika, ihr dies nie verziehen hatte, dass sie, Lydia, ihr einziges Kind, keine geborene Magierheilerin war. Nur ihr Vater liebte sie, wie sie war. Doch als Reisender war er selten zuhause. Er diente dem Landesfürst als Diplomat, bis er auf einer seiner Missionen verschollen ging. Ob Mutter ihn wirklich vermisst hatte? Alle, die ich liebe, verschwinden einfach so. Gehen weg. Bleiben nicht bei mir. Lydia legte die Hände in den Schoß und ließ den Webstuhl ruhen. Es war zu dunkel geworden. Feierabend.


    Da wurde die Tür zur Werkstatt aufgestoßen. Mareika stützte sich schwer auf ihren Stock. Ihre sonst blutleeren Wangen waren gerötet und die Augen glänzten wie im Fieber. „Er kommt!“ Sie wartete nicht auf ihre Tochter, sondern strebte zügig auf ihren knorrigen, altersschwachen Beinen dem Hauseingang zu. Lydia schloss ermattet ihre Augen und blieb am Webstuhl sitzen.


    


    


    Taiki war Jolim, der unterwegs schweigsam und angespannt gewesen war, bis zum Haus der Ältesten gefolgt. Es unterschied sich deutlich von den Häusern Neusalzhausens. Es war ein schönes Anwesen, auch wenn das Haus sichtlich alt war. Zu seiner Begeisterung entdeckte er an der Sonnenseite einen Hanggarten, mit allerlei Gemüsen und Küchenkräutern. Sogar unnütze, aber schöne Blumen waren darunter, was ihm einen weiteren Hinweis auf den Reichtum der Bewohner des Hauses gab. In Rossheim hatten sie jedes Stückchen nackte Erde für Essbares genutzt. Als Jolim die Eingangstür öffnete, bekam Taiki leichtes Herzklopfen. Eine uralte Frau kam ihm langsam und würdevoll entgegen.


    „Da bist du also.“


    Eine Feststellung, keine Frage. Sie führte ihn in ein Zimmer mit erlesenem Mobiliar. Dergleichen hatte Taiki nie zuvor gesehen. Auch nicht solche Sauberkeit. Da waren Teppiche an den Wänden! Er hatte nicht gewusst, dass man sie auch aufhängt, um die Wände zu schmücken. Der einzige Teppich, den er je zu Gesicht bekommen hatte, war der, der unter den Herrscherstühlen von Hantok und Ladici lag und im Vergleich mit diesen hier ziemlich mitgenommen, geradezu schäbig aussah. Taiki schüttelte sich innerlich bei der Erinnerung an die Verurteilung und schob sie weg.


    „Setz dich hierher, damit ich dich ansehen kann.“


    Taiki gehorchte der Alten und war gespannt, was sie von ihm wollte. Mareika schaute ihn schweigend an, von oben bis unten. Sie nahm sich für diese Prüfung so viel Zeit, dass Taiki ganz unbehaglich zumute wurde. Er wusste nicht, was man von ihm in dieser seltsamen Situation erwartete.


    „Erzähl mir von dir, Junge.“


    „Was möchtet Ihr hören, Herrin?“


    „Alles. Und danach treffe ich meine Entscheidung.“


    Taiki rutschte auf der Stuhlkante hin und her und wusste nicht, womit er beginnen sollte, oder was er überhaupt von all dem halten sollte. Darum war er sehr erleichtert, als Jolim plötzlich auftauchte und ihm damit die Idee für einen Einstieg in seine Geschichte verschaffte. Er trug ein Tablett mit heißem Tee und kleinen Speisen und behandelte Taiki wie einen hoch geschätzten Gast.


    „Nun“, begann er und deutete auf den Diener, „dieser Mann ist mir in der Stadt gefolgt.“ Dass er selbst ihn mit einem Messer bedroht hatte, verschwieg Taiki wohlweislich und hoffte, dass auch Jolim darüber schweigen würde. Als hätte der Diener seine Gedanken erraten, zwinkerte er dem Jungen zu und verließ dann den Raum, in Rufweite verharrend. „Er fragte mich, warum ich hier in der Stadt sei, ob ich wegen des Sommerfestes gekommen wäre. Und er wollte den Namen meiner Mutter wissen. Doch den kenne ich nicht.“


    Mareika hob überrascht eine Augenbraue an. Er kennt nicht den Namen seiner Mutter? „Weiter. Erzähle frei von der Leber weg, damit ich erfahre, ob du wirklich der bist, den ich zu erkennen glaube.“ Mareikas Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, was sie dachte oder fühlte. Sie hatte sich vollkommen unter Kontrolle, war hochkonzentriert.


    Taiki entschied sich für Offenheit. Diese Begegnung war eine vielversprechende Chance. „Ich bin auf der Suche nach meiner Familie. Erst vor wenigen Wochen habe ich erfahren, dass die Frau, die mich großgezogen hat, gar nicht meine Mutter ist. Nachdem Tock mich befreit hatte, erzählte er mir von meiner wahren Mutter und warum er mir geholfen hat. Er sagte mir auch, wohin ich gehen soll, nämlich in die Berge, um meine echte Familie zu finden. Und so machte ich mich auf den Weg in die Berge der Heiler.“


    „Warum ausgerechnet die Berge der Heiler? Es gibt viele bewohnte Berge in Gorotanien.“


    „Weil meine Mutter von hier stammen soll. Sie war eine Heilerin. Die Horde hatte sie entführt.“


    „Die Horde?“ Die alte Frau presste ihre schmalen Lippen aufeinander. Ihre Augen funkelten vor Wut.


    „Ja. Die Reiterkrieger der Roten Horde nahm sie vor etwa siebzehn Jahren gefangen, als sie mit anderen jungen Frauen in einem Tal unterhalb dieser Berge Kräuter sammelte. Sie waren ungeschützt, und so hatten die Männer der Horde leichtes Spiel. Es war Zufall gewesen, dass sie ihnen begegneten. Alle Frauen wurden an Sklavenhändler verkauft, nur meine Mutter nicht.“


    „Warum nicht?“, stieß Mareika hervor.


    „Nun, Tock, der Waffenmeister, antwortete mir, als ich dieselbe Frage stellte: Weil sie so schön war. Der Clanführer machte sie zu seinem Eigentum.“


    Die alte Frau verzog für einen Moment weinerlich das Gesicht. Offenbar ahnte sie, was das für Taikis Mutter letztlich bedeutet hatte. Sklaverei. Und mehr …


    „Und du bist also die Frucht ihres Leibes und die eines Beutekriegers?“, fragte sie mit brüchiger Stimme, ohne den Jungen dabei anzusehen.


    „Oh nein. Sie war schon schwanger gewesen, als sie gefangen genommen wurde.“


    „Das ist unmöglich!“, rief Lydia.


    Taiki wandte sich überrascht um. Er hatte nicht bemerkt, dass noch eine Person in den Raum gekommen war. Er erhob sich und verneigte sich grüßend vor ihr. Sedra hatte ihm das beigebracht. Sie nannte es ‚gute Manieren‘. „Warum zweifelt Ihr meine Worte an?“


    „Ich hätte es gewusst, wenn meine Tochter ein Kind erwartet.“ Lydia kam näher und schaute ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. „Und doch … du siehst aus wie sie. Das Haar, die Form deiner grünen Augen, der Klang deiner Stimme. Mir ist, als stünde sie verwandelt vor mir. Wer bist du? Ein Wiedergänger aus dem Reich der Schatten, der gekommen ist, mich zu quälen mit falscher Hoffnung, falschen Reden?“


    „Lydia!“ Mareika fuhr ihre Tochter scharf an. „Rede nicht solchen Unsinn. Siehst du nicht, dass er Aurelias Sohn sein muss? Dein Enkel! Und, viel wichtiger, mein Urenkel, mein Erbe!“


    Lydia schluchzte auf und verließ fluchtartig den Raum.


    „Nimm sie nicht ernst,“ verlangte Mareika. Sie ist eine schwache Närrin, die sich nie mit dem Verlust abfinden konnte. Ihre Seele krankt seit damals. Meine Hilfe lehnt sie ab. Also muss sie allein mit allem fertig werden.“


    Taiki schaute die Alte bestürzt an. Warum war sie so hart zu ihrer eigenen Tochter? Er setzte sich wieder hin, weil seine Knie weich wurden. Denn er begriff genau in diesem Moment, dass er tatsächlich die Familie seiner Mutter gefunden hatte. Seine Familie!


    „Du sagst also, du bist nicht der Sohn eines Beutekriegers“, fuhr Mareika ihr Verhör fort. „Wer ist also dann dein Vater?“


    „Ich kenne ihn nicht.“ Taiki ließ seine Schultern hängen. Er fühlte sich auf einmal so leer.


    Mareikas Stimme nahm einen weicheren Klang an, als sie bat: „Erzähl mir bitte von Aurelia.“


    „Das kann ich nicht“, bedauerte Taiki, „denn ich habe keine Erinnerungen an sie. Ich war noch ein Baby, als sie starb.“


    „Weißt du, wie sie gestorben ist?“


    Er nickte, denn er konnte sie genau an Meister Tocks Worte erinnern. „Ein Unwetter kam auf. Ein morscher Baum erschlug sie, aber ich überlebte wie durch ein Wunder.“


    „Aurelia, Liebes“, flüsterte Mareika und schloss schmerzerfüllt ihre Augen. Als sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, stellte sie weitere Fragen. „Du erwähntest schon am Anfang einen gewissen Tock, der dich befreite. Woraus befreit?“


    „Aus der Sklaverei. Ich wuchs innerhalb der Palisaden auf, im Glauben, dass Mali meine Mutter sei. Ich kannte nichts anderes als die Welt der Sklaven in Rossheim. Es war hart, wir mussten schwer auf den Feldern, Weiden und in den Ställen arbeiten und wurden oft geschlagen. Als ich zum Tode verurteilt wurde, weil Martok, der Sohn des Clanführers tot aufgefunden und mir die Schuld daran gegeben wurde, war es Tock, der Waffenmeister, der mich in letzter Minute rettete. Er sagte mir, er hätte bei Lilia in einer Lebensschuld gestanden.“


    „Wieso Lilia? Ich verstehe nicht.“


    „Sie hatte nie ihren wahren Namen preisgegeben. Man nannte sie Lilia, weil sie nach weißen Berglilien duftete. Ich habe erst durch Euch, Herrin, hier und heute, den wahren Namen meiner Mutter erfahren. Aurelia! Wie schön er doch klingt.“


    „Nenn mich nicht länger Herrin, denn ich bin deine Urgroßmutter. Du hast jetzt dein Heim gefunden, du wirst ab heute Teil der Familie sein. Jetzt bist du der Mann im Haus, der neue Herr und Erbe! Erweise dich dessen als würdig.“ Mareika warf einen skeptischen Blick auf seine Aufmachung und wandte sich zur Tür. „Jolim! Komm her, du sollst meinem Urenkel ein Bad bereiten.“ Sie verließ den Raum und sagte leise im Vorbeigehen zum Hausdiener: „Zeig ihm, wofür Seife gut ist. Und bring ihm bei, wie ein Men …, wie ein Städter zu essen, nämlich mit Messer und Gabel. Und reinige seine Fingernägel, die sind ja widerlich. Ingay soll seine Kleidung waschen.“


    Taiki, der ihre Worte nicht hörte, war erleichtert, sich am Ziel seiner Reise zu befinden, doch dann fühlte er einen kleinen Stich im Herzen. Die beiden Frauen des Hauses waren nicht in Liebe miteinander verbunden, obwohl sie Mutter und Tochter waren. Er wäre glücklicher gewesen, hätte er auch einen Großvater vorgefunden. Und Lydia – seine Großmutter – hielt ihn für einen Wiedergänger aus dem Reich der Schatten, anstatt ihn, von Gefühlen überwältigt, in die Arme zu schließen. Hätte sie das nicht tun sollen? War seine Heimkehr kein Grund zur Freude? Er hatte sich das Ganze anders vorgestellt. Ein wenig eingeschüchtert folgte er dem Diener, der ihn nun freundlich zu sich winkte. Mit Sedra oder Tarmin an seiner Seite, hätte er sich wohler gefühlt. Sehnsucht nach seinen Freunden erfüllte ihn. Dann sah Taiki sich vor das nächste Problem gestellt. Er traute sich nicht, dem Diener zu folgen. Es war merkwürdig. Im Grunde waren dies zwei Häuser. Eins thronte über dem anderen. Verbunden durch ein steiles Etwas. Auf einen Baum zu klettern wäre ihm ein Leichtes gewesen. Aber das hier? Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die schmale Stufe. Zog den anderen Fuß nach. Wiederholte dies einige Male und schaute dann dummerweise hinter sich. So steil, er war doch keine Bergziege! Vorsichtig beugte er sich vor und hielt sich mit den Händen an der Stufe vor seiner Nase fest. Ihm war nicht wohl bei der Sache.


    Jolim, der das Ganze verwundert beäugte und sich keinen Reim darauf machen konnte, räusperte sich und legte demonstrativ seine Hand auf das Treppengeländer, rüttelte kurz daran um zu zeigen, dass es stabil sei. Dann setzte er seinen Weg in das Obergeschoss fort. Taiki folgte ihm peinlich berührt, aber auch erleichtert.


    „Junger Herr, seid Ihr noch nie eine Treppe hochgestiegen?“


    „Nein, ehrlich gesagt nicht. Ich kannte nicht einmal das richtige Wort für dieses … Ding. Wie kommt man denn wieder herunter?“


    „Genauso, wie Ihr auch hochgekommen seid.“ Macht sich der Bursche etwa über mich lustig, überlegte Jolim.


    Taiki probierte es aus, hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest und setzte rückwärts einen Fuß nach dem anderen, die Hände über das Geländer gleiten lassend, bis er sicher unten angelangt war. „Ja, das geht wirklich gut.“ Er erklomm die Treppe mutig ein zweites Mal. Jolim kam ihn demonstrativ entgegen, mit dem Gesicht nach vorne freihändig die Treppe heruntergehend. Er packte Taiki am Oberarm und zog ihn mit sich. „So geht das. Und keine Angst dabei zeigen. Vor allem, lasst das nicht die Herrin Mareika sehen. Sie verabscheut Ängstlichkeit und Ungeschick.“


    


    


    Die Nacht verbrachte Taiki in einem eigenen Zimmer, das größer war als die Schlafhütte, die er in seinem alten Leben mit acht Männern geteilt hatte. Das Bemerkenswerteste aber war, dass er das erste Mal in seinem Leben in einem richtigen Bett schlief. Es war so unglaublich weich und sauber, dass er vor lauter Staunen und Wohlfühlen zunächst gar nicht zum Einschlafen kam. Sogar ein Nachtgewand hatte bereitgelegen. Taiki hatte gar nicht gewusst, dass es so etwas gab. Er hatte Jolim gefragt, was er ‚mit dem Frauenkleid‘ anfangen soll. Und das Bad erst! Seine Haut hatte danach geduftet und war noch ganz warm und rotgeschrubbt gewesen, als er sich schließlich hinlegte. Zum ersten Mal seit seiner Flucht war er ganz entspannt. Bald schon lockerten sich seine Muskeln, der Atem wurde tief und regelmäßig.


    Er träumte von weinenden Lilien, deren Tränen rot wie Blut waren und zu Feuersalamanderaugen wurden …


    Kurz vor Sonnenaufgang erwachte Taiki und hielt es nicht länger im Haus aus. Er musste raus an die frische Luft, denn er platzte fast vor Glück. Die ersten Vögel hatten schon ihr Morgenlied angestimmt, als Taiki auf nackten Fußsohlen durch den Hanggarten schlenderte. Die Erde unter seinen Füßen war kühl und feucht von der Nacht. Auf den Blättern der Pflanzen lag der Morgentau. Er legte seine Hände an die Rinde eines Baumes und lauschte seinem Lied. Bäume sangen bedächtig. Das Konzert der Vögel nahm an Kraft zu. Taiki fügte seine eigene Stimme hinzu. Am Horizont wagte die Sonne einen ersten rotgoldenen Blick auf den neuen Tag, den sie durch ihr Licht erschuf. Taiki fühlte, wie die Natur sich wohlig räkelte und das sanfte Streicheln der Sonnenstrahlen genoss. Er hatte schon immer geahnt, dass alles beseelt war und sein eigenes Lied des Lebens sang. Alles hatte seinen ganz eigenen, unverwechselbaren Klang. Einmal hatte er versucht, sein Wissen mit Nona zu teilen, aber sie hatte nur gekichert und ihre kleine Hand auf seine Stirn gepatscht. Du Dummkopf, hatte sie ihn zärtlich mit ihren Handworten gescholten.


    Ein Fenster im oberen Stockwerk wurde geöffnet. Lydia schaute von ihm unbemerkt verstört herunter. Als sie Jolim sah, der soeben den Garten betrat, um Taiki zum Frühstück hereinzubitten, zog sie sich rasch in das Innere ihres Zimmers zurück.


    „Junger Herr, bitte seid so gut und kommt wieder herein. Das Morgenmahl ist bereitet. In diesem Haus wird früh gespeist, denn die Herrin Mareika schläft nur noch wenige Stunden.“


    „Gern, Jolim. Ich habe einen Bärenhunger!“


    Der Diener zögerte kurz. „Verzeiht bitte, aber wascht Euch besser die Füße, bevor Ihr der Herrin vor die Augen kommt.“


    Als Taiki schließlich mit Mareika am Tisch saß, helles, dick mit Butter und Honig bestrichenes Brot aß, fühlte er sich wie neugeboren. Mareika beobachtete ihn scharf. Sie gab der Köchin ein Zeichen, ihr Tee nachzuschenken und wies sie danach unauffällig an, den Raum zu verlassen. Lydia war nicht zum Morgenmahl erschienen. Umso besser, dachte Mareika.


    „Junge, ich habe Fragen an dich“, eröffnete sie schroff das Gespräch.


    Taiki biss erneut herzhaft ab und kaute mit Hingabe das süße Brot, das zweifellos direkt aus dem Paradies auf seinen Teller gefallen war. Er nickte zustimmend in Mareikas Richtung.


    „Hast du jemals, sagen wir … etwas Besonderes an dir bemerkt? Fähigkeiten, die sonst niemand hat?“


    Taiki hielt kurz inne, nickte dann bejahend und füllte seinen Becher mit sahniger Milch auf. Mit langen Zügen trank er ihn leer, wischte den Milchbart mit seinem Ärmel ab und wollte zu einer weiteren Scheibe Brot greifen. Mareika fiel ihm ungeduldig in den Arm. „Junge, also wirklich! Du wirst schon nicht verhungern, solange du unter meinem Dach lebst. Antworte mir, das ist wichtig für deine Zukunft. Iss später weiter, jetzt musst du mir genau beschreiben, was du kannst. Also!“


    Taiki hielt verblüfft inne. Warum diese Eile? Er musste nicht lange nachdenken, welche außergewöhnliche Fähigkeit er hatte. Aber würde seine Urgroßmutter nicht auch Zauberei rufen? War er bei ihr sicher? Andererseits, sie war eine Hohe Frau, keine abergläubische Barbarin. Ich lasse es einfach darauf ankommen, entschied er.


    „Ich habe einmal, als die Jungpflanzen auf dem Gemüseacker erfroren waren, ohne es zu wollen, Saatgut zum Keimen gebracht. Ich hielt es in meinen Händen und dachte an eine gute Ernte, an Wachstum und Nahrung, denn wir waren alle hungrig und schwach nach dem Winter. Plötzlich kitzelte es in meinen Handflächen, und dann sah ich Grünlinge, lauter kleine Pflanzen waren aus der Saat entstanden. Arik wies mich auf den Lichtschimmer hin, der meine Hände umfloss. Ich hielt die Saatkörner für Zaubersaatgut, aber Arik meinte, ich selbst hätte das zuwege gebracht. Und einmal habe ich mit goldenem Licht einen verletzten Vogel geheilt, der auf meiner Handfläche saß.“ Taiki runzelte angestrengt die Stirn, etwas daran stimmte nicht ganz. „Ich glaube, das war nur in einem Traum. Aber erinnern kann ich es, als wäre es echt gewesen. Nun ja, und in der kalten Jahreszeit habe ich immer den Alten unter den Sklaven die Hände auf ihre Gelenke gelegt. Das hat ihre Schmerzen gelindert. Ich habe das schon als kleiner Junge getan, ohne groß darüber nachzudenken.“


    „Und du bist dir sicher, dass es nicht nur Sprossen waren, sondern wirklich auch grüne Blätter?“


    Taiki nickte. „Darf ich jetzt weiteressen?“


    „Nein!“


    „Nein?“


    „Nein. Jolim!“, rief sie mit erstaunlich kräftiger Stimme durch das offene Fenster in den Garten. „Komm her und bring etwas Saatgut mit. Mach schnell!“


    Der Diener beeilte sich, dem Befehl nachzukommen. Er wusste, wenn Mareika diesen ungeduldigen Ton anschlug, war es besser, sie schnell zufriedenzustellen, sonst würde sie den ganzen Tag lang nörgeln und granteln. Schnaufend kam er höchstens drei Minuten später mit einer Handvoll getrockneter Bohnen und Erbsen angelaufen.


    „Hier, Herrin.“ Jolim hielt ihr das Saatgut mit beiden Händen entgegen.


    Unwirsch sagte Mareika: „Was soll ich damit? Gib es Taiki in die Hand.“


    Jolim bemerkte, dass sie nicht ‚dem jungen Herrn in die Hand‘ gesagt hatte, wie es vor einem Diener angemessen wäre. Daraus schloss er, dass sie zu aufgeregt war, um Förmlichkeiten zu beachten. Was konnte an Erbsen so wichtig sein? Aus seiner langen Erfahrung als ihr Diener wusste er, dass das etwas Gutes oder auch Schlechtes bedeuten konnte. Je nachdem. Auf jeden Fall tat sich hier gleich Großes.


    „Nun zeig was du kannst!“ Sie nickte ihrem Urenkel aufmunternd zu.


    Taiki war sich gar nicht sicher, ob er das Ereignis von damals wiederholen konnte. Vielleicht war es ja doch ein einmaliges Wunder gewesen? Aus der Not geboren. An diesem Ort jedoch herrschte der Überfluss. Aber es war einen Versuch wert. Er legte seine Hände um die Saat, schloss die Augen und entspannte sich. Dann rief er minutenlang konzentriert innere Bilder hervor, so wie damals: Er sah vor seinem geistigen Auge Keimlinge aus der fetten, schwarzen Erde hervorkriechen. Sie recken sich der wärmenden Sonne entgegen, voller Lebenskraft und Lebenswillen. Sie singen ein leises Lied. Blätter bilden sich aus, aus dem Weißgelb des Keimlings wird ein helles Grün, dann ein sattes, dunkleres Grün. Er fühlt wie damals Vorfreude auf gute Nahrung, die er mit Dankbarkeit verzehren wird. Ein breites, zufriedenes Lächeln legte sich über sein Gesicht, als er in seinen Handflächen ein deutliches Kitzeln fühlte. Er ließ die Grünlinge auf den Tisch fallen und schaute sich Beifall heischend um.


    Mareika haute erfreut mit der Hand auf den Tisch. „Jolim! Bring ihn morgen Mittag zu mir, ich bereite mich auf die Übertragung vor und ziehe mich jetzt zurück. Ich will von niemandem gestört werden! Er kann jetzt weiteressen.“


    Sie ließ den verwirrten Taiki im Esszimmer zurück. Wieso war sie nicht über die Maßen erstaunt, so wie Arik und die anderen es damals waren? Bekam er kein Lob? Keine Bewunderung? Der Appetit war ihm für einen Moment vergangen. Dann siegte der Duft des frischgebackenen Brotes.


    Der Diener nahm sich die Freiheit, seinem jungen Herrn väterlich aufmunternd auf die Schulter zu klopfen. „So ist sie nun mal. Gewöhnt Euch beizeiten daran.“


    


    


    Ratsherr Ulf war misstrauisch. Am frühen Nachmittag des heutigen Tages hatte er erneut die halsstarrige Älteste aufgesucht, um sie daran zu erinnern, dass der Tradition zufolge in drei Tagen der neue Meisterschüler öffentlich auf dem Marktplatz ernannt werden musste. Erst wollte sie ihn nicht empfangen. Jolim hatte Befehl, niemanden vorzulassen. Aber dann ließ sie ihn doch vorsprechen. Mareika hatte ihn angelächelt, sanft wie ein Lamm, allein das war schon sehr verdächtig. Selbstverständlich würde sie zugegen sein, hatte sie gesäuselt. Der Meisterschüler würde seinen ihm zustehenden Platz einnehmen können. Auch sei sie zur darauffolgenden Machtübertragung nach Ablauf der vorgeschriebenen Frist bereit. Sie wolle dem sicheren Fortbestand der ehrwürdigen Tempelschule nicht länger im Wege stehen …


    Als er das Haus auf dem Berg verließ und über den unerwarteten Gesinnungswandel der alten Magierin nachdachte, fiel ihm ein neues Gesicht auf. Offenbar gab es jetzt hier einen Gärtnerburschen. Einen ziemlich gut gekleideten. Er erinnerte ihn an jemand, aber an wen? Ulf kam nicht dahinter. Er zuckte unbewusst mit den Schultern und verließ das Anwesen mit einem unguten Bauchgefühl.


    


    


    „Großmutter?“ Taiki klopfte am frühen Abend an die angelehnte Tür der Webstube. „Darf ich eintreten?“


    Lydia blickte von ihrer Arbeit auf und legte die buntgefärbten Wollstränge aus der Hand. „Komm rein“, sagte sie tonlos.


    „Hast du das alles gemacht?“ Taiki schaute mit Bewunderung auf die farbenprächtigen Tuchballen, die auf einem Tisch ordentlich gestapelt waren, und auf die Wandteppiche. Zwei große und drei kleinere zierten die Wände, ein weiterer war gerade in Arbeit. „Das ist wirklich schön, was du machst.“


    „Danke.“


    „Darf ich dich etwas fragen?“


    Lydia nickte leicht und schaute Taiki auf eine seltsame Art und Weise an, so, als wolle sie herausfinden, ob er ein Mensch aus Fleisch und Blut sei oder ein Wesen anderer Art. Taiki hatte den Eindruck, dass sie selbst nicht ganz in der Realität verankert war. Ihren Augen fehlte etwas, das er nicht genau beschreiben konnte. Es war mehr ein Gefühl, eine Ahnung, dass hier eine zutiefst verletzte Seele sich aus der Welt zurückziehen wollte und die ersten Schritte dazu schon getan hatte.


    Taiki entschied sich für Direktheit. „Warum gehst du mir aus dem Weg? Sieh doch, ich bin ganz harmlos, ein wirklicher Mensch und dein Enkel, kein Wiedergänger. Ich würde dich gerne näher kennenlernen, wo ich doch schon meine Mutter nicht kennenlernen konnte. Das wirst du doch verstehen? Ich wünsche mir so sehr eine Familie. Und ich will auch gerne für euch arbeiten. Ich bin kräftig und fleißig. Sag mir, womit ich dich glücklich machen kann und ich werde es tun!“


    Einer Eingebung folgend nahm er ihre Hand in seine und stellte sich vor, dass Liebe von ihm zu ihr floss: Aus seinem übervollen Herzen, über Arm und Hand in ihre Hand, dann ihren Arm mit einem sanften Kribbeln aufwärts, das Herz seiner Großmutter suchend, dort sanft verweilend und abwartend, ob die Liebe angenommen würde.


    „Heute Morgen habe ich dich singen hören“, sagte Lydia leise. „Seitdem habe ich keine Angst mehr vor dir. Du singst wie Aurelia, aus ganzer Seele. Ich bin dir dennoch aus dem Weg gegangen, weil ich mich dafür schäme, wie ich dich hier empfangen habe, so kalt und abweisend. Wenn Aurelia das wüsste“, schluchzte Lydia leise. „Du bist doch ihr Kind. Das hätte ihr so wehgetan. Wie konnte ich nur so böse sein?“ Dicke Tränen liefen über ihre Wangen und ihre Lippen zitterten. Sie klammerte sich an seine Hand, als hätte sie Angst, er würde fortgehen, weil sie nicht gut genug für ihn war. So wie Aurelia, und so wie ihr Mann Rogan. Fort. Tot. „Seit du hier bist, ist mir, als wäre Aurelia mit dir mitgekommen, aber ich kann sie nicht sehen, nicht hören. Sie ist ein unsichtbarer, lautloser Schatten. Das tut so weh. Ich sehe dich an und glaube in ihre Augen zu sehen, aber es sind deine. Verstehst du? Sie ist da und doch nicht da. Ich habe jahrelang auf ihre Rückkehr gehofft. Aber du, du hast mir die letzte Hoffnung genommen, denn du hast sichere Kunde von ihrem Tod gebracht. Und dafür habe ich dich gehasst. Kannst du mir das jemals verzeihen?“


    Taiki war überfordert von ihrem Gefühlsausbruch, aber er bemühte sich, sich davon nichts anmerken zu lassen. „Liebe Großmutter, ich wünsche mir einfach nur ein echtes Zuhause. Ich versuche zu verstehen, wie schwierig das alles für dich sein muss. Wir werden uns kennenlernen und besser verstehen, und dann gibt es nichts mehr zu verzeihen, dann soll es nur noch Freude und Einigkeit geben. Ja? Ich brauche euch so sehr.“


    Lydia erwiderte nun endlich aktiv den Händedruck und ein wenig Leben flackerte in ihren Augen auf. Mit einem zierlich bestickten Taschentuch wischte sie sich die Augen trocken und äußerte dann mit einem kleinen, bemüht tapferen Lächeln eine Bitte: „Singst du mir etwas vor?“


    „Magst du die Ballade vom Fischer und der Meerjungfrau? Ich habe sie gelernt, als ich mit Tarmin und seiner Familie auf der Donn‘aid mit dem Floß unterwegs war.“


    „Sing einfach. Ich werde alles mögen, was du mir vorsingst.“ Lydia lächelte erneut, aber diesmal mit mehr Kraft.


    Und Taiki sang.


    


    


    Um die Mittagszeit am folgenden Tag wurde Taiki, frisch gebadet, gut gekämmt und in weißes Leinen gekleidet, von Jolim zu seiner Urgroßmutter in ihre Privaträume geleitet. Er ging barfuß und trug die langen, seidigen Haare offen. Mareika empfing ihn in ihrem vollen Ornat als Magierheilerin und Älteste des Hohen Rates. Sie bot in ihrem hohen, dunkelrot lackierten Lehnstuhl einen sagenhaften Anblick. Durch ein Oberlicht in der Decke des Raumes fiel das Licht der Mittagssonne ein, direkt über ihr, was den festlichen Eindruck noch verstärkte und auch so beabsichtigt war. Winzige Staubkörnchen tanzten im Zimmer im einfallenden Licht. Ihre bodenlange, seidene Robe war tiefschwarz und schimmerte dunkelblau, wenn sie sich bewegte. Der Stehkragen, die weiten Ärmel und der Saum waren überreich bestickt mit vielgestaltigen gold- und silberfarbenen Ornamenten. Ein Goldreif schmückte ihre Stirn, in dessen Mitte prangte ein blauer Saphir. Taiki war schwer beeindruckt von dieser in seinen Augen überirdischen Pracht. Der Anblick dieses Reichtums, mit Stolz und Selbstvertrauen zur Schau gestellt, schüchterte ihn ein.


    „Du hast mich erwartet, Urgroßmutter. Da bin ich“, sagte er leise und blickte zu Boden.


    „Weißt du, wer du bist?“ Mareika legte eine kleine, dramatische Kunstpause ein. „Du bist die Zukunft! Du bist der Garant für eine weiterhin glorreiche Arbeit der Magierheilerzunft. Deine Vergangenheit als elender Sklave wird ausgelöscht sein, wenn du heute Abend diesen Raum wieder verlässt. Deine Mutter Aurelia hat dir mit ihrem sicheren Gespür den passenden Namen verliehen, denn Taiki bedeutet in der alten Sprache großer Glanz, großes Leuchten. Ich sehe in dir wertvolle Fähigkeiten schlummern, die erweckt werden wollen. Zunächst aber entblöße deine Schultern und trete näher.“


    Zögerlich kam Taiki dieser unerwarteten Aufforderung nach. Etwas daran lockte eine Erinnerung aus der Tiefe empor. Wer war das doch gleich gewesen, der unbedingt seine Schultern inspizieren wollte? Ach ja, Darorah!


    Wer war Darorah?


    Taiki schüttelte diese Gedanken ab und konzentrierte sich lieber auf seine Urgroßmutter, die ihm jetzt wie ein magisches Wesen aus der fernen Zeit der Altvorderen vorkam. Er legte seine Leinenjacke ab und ging zu ihr.


    „Dreh dich um und knie nieder, damit ich besser sehen kann.“ Mit ihren knochigen Fingern fuhr sie tastend über seine vernarbte Haut. Mareika entdeckte, was sie zu finden gehofft hatte: Das Zeichen der Lilie. Keine Tätowierung, wie Geistheiler sie für gewöhnlich trugen, um ihre Blutlinienzugehörigkeit zu demonstrieren, nein. Ein Muttermal. Ein Zeichen von Geburt an. Vorzüglich! Doch was war das da? Neben der Lilie entdeckte sie etwas, das wie zwei kleine Flammen aussah, aber das waren wohl nur zufällige Narbengebilde. Niemand trug zwei Zeichen von Geburt an auf seiner Haut. Das wäre eine unheilvolle Machtfülle, die in ihr Gegenteil umschlagen konnte. Nein, ihre alten Augen hatten sie getäuscht, beschloss sie. „Es ist gut. Du kannst dich wieder anziehen. Die Beutereiter haben dir das angetan, nicht wahr? Mögen sie gemeinsam mit den Dämonen der Schwefelhölle verderben! Nimm dir einen Stuhl und setz dich zu mir. Ich werde dich jetzt über die Gebräuche und Aufgaben der Heilerzünfte des Bergvolkes unterrichten.“


    Taiki zog sich einen Stuhl heran und fragte: „Was hattest du auf meinem Rücken zu finden gehofft?“


    „Das Zeichen der Lilie, das dich als uns zugehörig ausweist. Es ist bemerkenswert, du trägst es seit Geburt, hast keine Tätowierung wie wir, und vor allem keine Fälschung, wie ich befürchtet hatte. Nun höre mir gut zu! Du hast viel nachzuholen, musst viel lernen, bevor du in den Stand des Meisterschülers erhoben werden kannst. Ein unglückseliges Schicksal hat es gewollt, dass du fern deiner Heimat und fern deiner Familie groß geworden bist. Wertvolle Jahre gingen verloren. Und ich, deine Urgroßmutter, werde mich bald in die Welt der Ewigen zurückziehen. Ich bin die Einzige, die dir helfen und dich erwecken kann. Lydia ist hier nutzlos, obwohl sie meine Tochter ist. Hör wieder gut zu und merke dir meine Worte: Von jeher ist diese Stadt in den Bergen bekannt für ihre Heiler, weit über die Landesgrenzen hinaus. Ein großer Teil des materiellen Wohlstandes dieser Gegend beruht auf der Kunst und Arbeit der Heiler. Es gibt die geborenen Geistheiler - dazu gehört unsere Familie - und es gibt die gelernten Heiler. Bis zu einem gewissen Grad können alle klugen Menschen mit einem Mindestmaß an Bildung das Wissen um Gesundheit und Krankheit im Studium erwerben und dann in die Praxis umsetzen. Dazu gehören vor allem die Apotheker, die Kräuterkundigen und die Hebammen. Was wir Geistheiler tun, unterscheidet sich allerdings davon wie das kalte Licht des Mondes von den heißen Strahlen der Sonne, oder wie die behäbige Ente vom furchtlosen Adler.“


    Mareika sah ihren Urenkel prüfend an. Verstand er, was sie ihm vermitteln wollte? War er konzentriert? Sein Gesichtsausdruck vermittelte gelassene Aufmerksamkeit, da war kein Feuer in seinen Augen, keine Erregung im Gemüt. Leicht enttäuscht fuhr sie fort: „Dann gibt es noch die Messerheiler, die ihr blutiges Werk ausüben. Sie arbeiten mit Skalpell und Säge, flicken zusammen oder schneiden ab, was durch Unfall oder Gewalt zerstört wurde. In meinen Augen sind sie nicht viel mehr als Handwerker. Allerdings muss ich zugeben, dass sie auf eine gewisse Weise nützlich sind, vor allem für das niedere Volk. Wir Geistheiler können zwar vieles heilen, aber nicht alles. Wir vollbringen Großes, aber keine Wunder. Die Messerheiler, die in Opposition zu den Geistheilern im großen Gefüge der Heilkunst stehen, haben ebenfalls sowohl angelernte als auch geborene Heiler unter sich. Auch sie haben eine spezielle Begabung, die sie in ihrer Familienlinie weitervererben. Genau wie wir. Das Mädchen Sina ist derzeit deren einzige Hoffnung, uns unsere Führungsposition wegzunehmen. Sie tun alles, damit die dumme kleine Gans die neue Meisterschülerin wird. Sie strecken ihre gierigen Finger nach der Leitung unserer Tempelschule aus. Das musst du dir mal vorstellen! Welche Anmaßung!“


    Mareika schaute an dieser Stelle so grimmig drein, dass Taiki fast gelacht hätte, denn sie hatte dadurch große Ähnlichkeit mit einem der Wasserspeier, die er an der Stadtkirche gesehen hatte. Doch seine Jahre als Sklave hatten ihn gelehrt, seine Gedanken und Gefühle vor Höhergestellten hinter einer Maske zu verbergen.


    „Zurück zu uns Geistheilern. Eine angeborene Gabe, eine der größten sogar, ist, das Korn willentlich keimen zu lassen. So wie du es schon getan hast. Taiki, ist dir denn klar, wie außergewöhnlich das ist, dass du diese Fähigkeit spontan entwickelt und eingesetzt hast? Deine begabten Vorfahren, mich eingeschlossen, mussten lange üben und viele Exerzitien absolvieren, ehe wir überhaupt nur eine Sprosse zustande brachten. Und du Kind, entschuldige bitte, du junger Mann, du lässt sogar die ersten Blätter wachsen! Das hat es seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben. Du bist der Meisterheiler, auf den wir schon so lange warten.“ Ihre Stimme war zittrig geworden. Mareika nahm tief bewegt sein Gesicht in ihre Hände und schaute ihn lange an, als sei er ein kostbares Juwel.


    Taiki hatte ihr aufmerksam zugehört. Das also war sein großes Schicksal, der Grund für den unhörbaren, aber so mächtigen Ruf, der ihn hierhergebracht hatte? „Welche Fähigkeiten noch haben die Geistheiler? Erzähl mir mehr über eure Möglichkeiten, den Kranken und Leidenden zu helfen.“ Taiki lächelte. „Nein, nicht eure Möglichkeiten. Unsere!“


    „Da gibt es noch einiges mehr, mein Junge.“ Mareika hatte sein Gesicht wieder losgelassen, hielt aber nun fest seine Hände in den ihren. „Wir Geistheiler sind auch Seelenärzte. Wir lindern Kummer, Angst, tilgen Irrsinn aus. Allerdings muss ich zugeben, dass uns auf dem Gebiet der Geisteskrankheiten gewisse Grenzen gesetzt sind. Eine weitere Möglichkeit ist, bei gewissen Ratsuchenden einen Traumschlaf herbeizuführen, um dann die Träume mitzuerleben und anschließend zu deuten. Oft liegt die Antwort im Menschen selber. Du musst wissen, die Seele eines Menschen spricht in Bildern, nicht in Worten. Wir helfen, sie zu verstehen. Bei Bedarf führen wir die Menschen innerhalb ihres Traumschlafes, verbinden unseren Geist mit dem ihren - lassen sie Alpträume wiederholen und zeigen ihnen Wege, ihre Ängste zu erkennen und aufzulösen, sie zu wandeln in innere Stärke und Erkenntnis. Ein Geistheiler vermag vor allem die eigenen Heilkräfte des Patienten zu stärken und zu harmonisieren, so dass er von selbst gesunden kann. Und, aber das ist ein Geheimnis, es sind die Stärksten und Geschicktesten unter uns auch in der Lage, einem anderen Menschen mittels der Macht unserer Gedanken den eigenen Willen aufzuzwingen. Wenn wir wollen, sind andere für uns Marionetten. Dafür brauchen wir aber Sichtkontakt. Auch diese Kunst werde ich dich lehren. Du bist mein Erbe, mein heißersehnter Erbe. Seit du hier bist, hat mein Leben wieder Sinn.“


    Taiki fühlte einen großen Widerwillen, als sie über die Willensbeeinflussung sprach. „Urgroßmutter, bei allem Respekt. Ich will anderen nicht meinen Willen aufzwingen und sie zu Sklaven meiner Macht machen. Unter keinen Umständen werde ich jemandem seine Freiheit nehmen! Hast du so schnell vergessen, wer ich war, bevor ich in dein Haus kam? Dass ich mein Leben lang ein Sklave war? Unterdrückt. Gepeinigt. Gedemütigt und unfrei!“ Mit jedem Wort wurde Taiki lauter. Er sprang erregt auf und nahm Abstand von ihr.


    Mareika merkte, dass sie einen schweren Fehler gemacht hatte. Sie musste einlenken. „Entschuldige bitte. Ich vergaß tatsächlich. Für mich bist du die große Hoffnung, der kommende Meisterheiler, der unsere Blutlinie fortführen wird und zu neuer Macht und noch größerem Ruhm erstarken lässt. Nie werde ich in dir einen Sklaven erblicken können.“


    Taiki fühlte seine Freiheit schwinden. Alle hatten Erwartungen an ihn! Niemand fragte ihn, was er selber für sein Leben wollte. War er nicht mit Leib und Seele Gärtner? Hegen, schützen, pflegen … das war seine innere Welt. Und die Musik! Er sang so gerne! Er wollte doch einfach nur glücklich und frei sein. Und geborgen. „Urgroßmutter, ich bitte dich herzlich: Lass mir Zeit! Ich möchte doch einfach nur Teil einer Familie sein. Ich bin doch gerade erst angekommen, was allein schon ein Wunder ist, dass ich den Weg so schnell zu euch fand. Mein Schutzgeist muss mich geführt haben. Eine andere Erklärung habe ich nicht dafür.“


    Die alte Geistheilerin streckte ihre knochige Hand nach ihm aus, aber Taiki wich noch etwas weiter zurück. „Oh, du wurdest nicht von Ewigen geführt“, schnurrte sie, „ich habe dich hergezogen! Seit einiger Zeit hatte ich Träume, ich konnte plötzlich deine Existenz wahrnehmen. Und wie orientierungslos du warst, bei allen Göttern! Immer habe ich nach dir gerufen, bei Tag und bei Nacht. Aber nun, mein Lieber, lege dich doch bitte auf diese Liege. Ich will dir jetzt eine Kostprobe meiner Kräfte geben und meine Macht übertragen. Es ist mein erstes Geschenk an dich. Deine Nervenbahnen und die magischen Kanäle müssen von allem Ballast gereinigt werden, bevor du mit der Ausbildung beginnen kannst. Du willst doch hegen und pflegen, nicht wahr? Wenn ich mit dir fertig bin, hast du heute noch Gelegenheit, genau das zu tun“, lockte und schmeichelte Mareika.


    Taiki gab vertrauensselig nach und legte sich gehorsam hin. Zum Teil war er unbewusst immer noch Sklave. Mareika schlurfte zum Kopfende und setzte sich leise ächzend auf den bereitstehenden Hocker. Sie verabscheute ihren alten Körper, der immer mehr und mehr seinen Dienst versagte, wohingegen ihr Wille ungebrochen war. Ihren Stock lehnte sie an die Wand.


    „So, nun schließe deine Augen und entspanne dich. Sorge dafür, dass du bequem liegst. Es wird eine angenehme Erfahrung sein. Vertrau mir. Ich lege jetzt meine Fingerspitzen an deine Schläfen. Nun atme tief ein und aus, und nochmal, ein und aus. Ein und Aus. Mach weiter so und denke nicht nach.“


    Die Alte brachte sich selbst in eine meditative Grundhaltung, blendete die Außenwelt aus und sammelte ihre geistigen und magischen Kräfte. Behutsam spann sie zehn Energiefäden und nutzte sie wie Finger. Sie tastete sich voran in Taikis Gehirn, verankerte die Fäden in verschiedenen Bereichen seines zentralen Nervensystems und ließ sie dann unmerklich anwachsen, bis sie stabil wie Seide wurden. Jetzt hatte sie Zugang und ließ die magische Kraft, die sie aus dem Kosmos zog, fließen. Mareika versah diese Magie mit dem Befehl ‚Reinigen‘. Jedes angstvolle Erlebnis in Taikis Vergangenheit, jede große Entbehrung, jeder tiefe Schmerz hatte verengende Spuren hinterlassen. Durch das Auflösen der Spuren, dieser tief im Allerinnersten des Körpers gespeicherten Erfahrungen, in Mareikas Gedankenwelt ‚Ballast und Unrat‘ genannt, schaffte sie Platz für die nun einströmende kosmische Energie, die in allen geborenen Geistheilern so leicht im Überfluss kreisen und fließen konnte. Und genau das war die Quelle der Macht, mit der ein Heiler anderen Menschen half. Die Kraft an sich war neutral und rein, doch nicht alle Heiler waren reinen Herzens. Was Mareika nie begriffen hatte war, dass diese kosmische Kraft, gepaart mit echter Liebe und Hingabe, ungleich wirkmächtiger war im Vergleich zu der Art, wie sie die Kraft gebrauchte. Der Reinigungsprozess ging rasch vonstatten, und dann übertrug sie ihm ihre Macht, sandte in die Tiefen seines Bewusstseins eine Fülle an Wissen und Erfahrung, bis sie selbst ganz leer wurde und nur noch die grundlegenden Fähigkeiten einer Geistheilerin besaß. Es geschah in Sekunden, und doch fühlte es sich für sie wie eine sehr lange Zeit an. Mareika durchlebte dabei wichtige Stationen ihrer Laufbahn als Heilerin in allen Höhen und Tiefen. Das letzte Bild, das sie sah, zeigte einen jungen Mann, der mühevoll Hindernisse überwand. Er war auf dem Weg zu ihr. Schwarzes Haar, grüne Augen. Taiki. Dann war es vorbei. Sie atmete auf. Und bereitete sich auf ihre nächste Handlung vor.


    Taiki spürte eine fließende, leichte Wärme in seinem Körper. Das erinnerte ihn an seine Zeit auf der Donn‘aid. In Gedanken saß er auf einem winzigen Floß und ließ sich mit dieser Wärme durch seinen eigenen Körper treiben und sah staunend vielfarbige, bewegliche, kreisende Muster aus Energie. Er wusste nicht, dass er tatsächlich seinen eigenen Körper von innen sah, hielt es für eine Art Traum.


    Auch Mareika in ihrer Überheblichkeit wusste nicht, dass Taiki innerhalb der fließenden Magie unbewusst geistig anwesend war. Das lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft. Sonst hätte sie es nie gewagt, was sie als nächstes tat: Sie missbrauchte sein Vertrauen. Sie formte ein Gedankenbild und sammelte darin ihre finstere Absicht. Das Geschöpf, das sie imaginierte, war genauso schwarz und schrecklich wie ihr kaltes, machthungriges Herz.


    Schwarz. Rund. Acht haarige Beine. Anhaftend. Einen Faden spinnend. Mehr Fäden. Befestigungspunkte. Etwas daraus formend … zusammenführend … eine Struktur. Netz. Haftend. Jetzt verankern! Den Anker auswerfen und ‚das Ei‘ legen. Mit ihm eine gehörige Portion Skrupellosigkeit, die dieser dumme Träumer braucht, um zu …


    Da! Mit einem gewaltigen Fauchen taucht ein Drache auf, seine Schuppen schimmern smaragdgrün und violett. Seine Pranken krallen sich in den Untergrund, fest, unverrückbar. Er stellt sich dem schwarzen Geschöpf entgegen und vernichtet mit einem Schwall heiligen Feuers aus seinem Schlund das Netz und verbrennt das Ei. Sein Wutschrei ist gewaltig und hallt noch lange nach. Nichts bleibt von Mareikas eigenem Unrat zurück. Die Spinne nimmt taumelnd und voller Angst Reißaus. Zurück bleibt der triumphierende Drache, der auf seinem stolzen Haupt eine Krone trägt. In ihrer Mitte ist eine kreisrunde Öffnung, als wäre dort einst eine Perle Teil der Krone gewesen …


    Mit einem Aufschrei ließ die Alte Taikis Schläfen los. Ihr Herz raste. Wo kam der Drache her? Wie konnte dieser naive Junge solche Macht besitzen?


    „Urgroßmutter, was ist mit dir?“


    Taiki öffnete die Augen und setzte sich auf. Er sprang von der Liege und musste sich festhalten. Ein Schwindel überfiel ihn. Er legte besorgt seine Hand auf ihre knochige Schulter und schaute sie freundlich an. Mareika sah ihm prüfend in die Augen. Wusste er denn nicht, was eben geschehen war?


    „Ach nichts, mein Junge. Ich hatte eben nur solch einen stechenden Schmerz im Rücken“, log sie. „Das Sitzen auf dem Schemel tut mir nicht gut.“


    „Dann lass uns aufhören mit dieser Reinigung. Komm, lass dir von mir helfen, ich führe dich zu deinem Lehnstuhl.“ Während die Alte sich von ihm stützen und führen ließ, überlegte sie, ob seine Ahnungslosigkeit echt oder vorgetäuscht war. Sie war auf der Hut!


    „Weißt du, das war ganz angenehm, Mareika. Ich fühlte eine schöne Wärme in mir und dann bin ich kurz eingeschlafen, glaube ich. Aber jetzt bin ich hellwach. Sagtest du vorhin nicht, ich könnte noch etwas hegen und pflegen? Soll ich dir Heilkraft in den Rücken senden?“


    „Nein, nein. Lass nur, es geht schon wieder.“ Mareika war verstört und mied es, ihm nochmals in die Augen zu sehen. Sie hatte das Bedürfnis ihn abzulenken, damit auf gar keinen Fall eine Erinnerung an diesen Machtkampf in sein Tagesbewusstsein drang. „Wie konnte ich das nur vergessen?“, fragte sie scheinheilig mit dünner Stimme. „Geh bitte auf den Balkon, dort steht ein Korb. Hol ihn her!“


    Taiki gehorchte und übergab ihn seiner Urgroßmutter. Sie hob das Tuch hoch und sah den Vogel im Korb prüfend an. Gut. Er lebte noch. „Hier, heile dieses arme Geschöpf. Sein Flügel ist gebrochen.“


    Mit großem Mitgefühl nahm Taiki behutsam das arme Ding entgegen und zog sich auf die Liege zurück, setzte sich in eine bequeme Position. Er legte seine Hände um den gebrochenen Flügel. Ganz intuitiv ließ er seine Heilermagie wirken. Taiki stellte sich vor, dass der Knochen zusammenwuchs, wie der Vogel über den Balkon hinausflatterte und kraftvoll seine Flügel schlug, sich einem Schwarm gleichartiger Vögel anschließend. Genau wie damals im Wald, im Land der Taikianer, floss ein goldenes Licht um seine Hände, und diesmal funkelte es sogar und ein leichter Duft nach weißen Berglilien lag in der Luft.


    Voller Neid stierte die Alte auf seine Hände. Sie, als geborene Heilerin, war in der Lage, heilendes Licht zu sehen. Taikis Licht war viel größer und schöner als ihres!


    „Ich wusste ja nicht, dass du dich auch um verletzte Tiere kümmerst, Urgroßmutter“, sagte Taiki und strahlte sie an. „Wie schön, dass du so viel Mitgefühl hast.“


    Ein kurzes falsches Lächeln huschte über das runzelige Gesicht der Alten. Hätte Taiki sich nicht so intensiv um den Vogel gekümmert, hätte er vielleicht gemerkt, dass ihr Lächeln nicht von Herzen kam. Von wegen Mitgefühl, dachte Mareika hämisch. Wenn du wüsstest, dass ich selbst dem Vieh den Flügel gebrochen habe, damit du was zum Heilen hast.


    


    


    Als es Abend wurde, tischten Jolim und Ingay, die Köchin, das Nachtmahl auf. Lydia erschien am Tisch, was Mareika wortlos zur Kenntnis nahm. Taiki hatte sich der steifen Leinenkleidung entledigt und trug wieder seine bequemen Wildlederhosen und einen hüftlangen, mit Färberwaid gefärbten Kittel, den er locker gegürtet hatte. Ingay hatte ein würziges Wildgulasch gekocht und reichte dazu dicke Brotscheiben. Zum Nachtisch gab es die ersten Kirschen, die aus dem tieferliegenden Tal stammten und auf dem Markt verkauft wurden.


    „Warum isst du nur Brot und Obst? Schmeckt dir das Fleisch nicht?“ Mareika schaute ihren Urenkel missbilligend an.


    „Ich esse nie Fleisch, nur hin und wieder Fisch. Gemüse, Obst, Käse und Getreide dafür umso lieber. Sag, sind die roten Früchte zufällig Kirschen?“


    „Was für ein Unsinn! Ein Mann muss Fleisch essen, wie soll er sonst bei Kräften bleiben?“


    Taiki ließ sich die Bevormundung nicht gefallen. Er spürte plötzlich eine deutliche Abneigung gegen die alte Frau und trumpfte auf. „Also hör mal! Du selbst hast gestern gesagt, ich sei nun der Mann im Haus, der Herr und Erbe. Also mach mir keine Vorschriften, was ich zu essen habe. Ingay, ab sofort wünsche ich jeden Tag ein fleischloses Gericht, zusätzlich zu dem, was du für die Frauen des Hauses zu kochen gewohnt bist. Außerdem tischst du mir keinen Wein auf, auch kein Bier. Das vertrage ich nämlich nicht.“ Taiki hatte erstmals mit den Gauklern der Reisegruppe Alkohol getrunken, was ihm gar nicht gut bekommen war.


    „Ja, Herr.“ Ingay knickste. „Hat der Herr noch weitere Wünsche?“


    „Ja, in der Tat. Ab sofort kümmere ich mich auch um den Garten, die Ziegen und die Schafe.“


    Mareika fauchte ihn an. „Niemals! Du wirst hier keine Dienstbotenarbeit verrichten!“


    Taiki funkelte sie herausfordernd an. „Ich tu was mir gefällt.“ Im Stillen wunderte er sich über seinen Mut und sein neues Selbstbewusstsein. War das etwa eine Folge von dieser Machtübertragung? Er zuckte mit den Schultern und widmete sich einer weiteren Scheibe Brot und griff nach den Kirschen. Waren die köstlich!


    An der Wand hinter Mareika krabbelte eine fette, schwarze Spinne. Lydia sah, wie diese zielstrebig über den Holzfußboden auf den Stuhl ihrer Mutter zukrabbelte, um sich dann in einer Falte ihres Gewandes zu verstecken. „Gleiches zu Gleichem“, dachte Lydia ungerührt.


    


    


    Am nächsten Morgen verspürte Taiki wieder den Drang, aus dem Haus herauszukommen. Noch vor dem Frühstück hackte er im Hanggarten die Erde locker. Die Sonnentage der letzten Zeit hatten die Erdkrume trocknen lassen. Am Nachmittag würde es regnen, da war er sich sicher. Darum war es auch so wichtig, jetzt zu hacken. Die Pflanzen brauchten das Wasser. Durch die Hanglage war es umso nötiger, dass der Regen leicht in den Boden einsickern konnte. Auf ausgetrockneter Erde würde er nur abperlen. Als Jolim ihn zum Frühstück ins Haus holen wollte, verlangte Taiki, dass er ihm ein Honigbrot und ein Glas Milch zur Gartenbank bringen solle. Er nahm kurz darauf sein Frühstück hungrig entgegen. Jolim war ein eifriger Diener. „Wenn es deine Pflichten erlauben, dann setze dich ein wenig zu mir. Ich möchte dich einiges fragen.“


    Jolim setzte sich mit respektvollem Abstand zu ihm auf die Gartenbank und war gespannt, was sein neuer Herr von ihm wissen wollte.


    „Morgen ist doch diese Zurschaustellung der Macht der Heiler auf dem Sommerfest. Was kannst du mir darüber sagen?“


    „Wollt Ihr nicht lieber die ehrwürdige Mareika dazu befragen?“


    „Nein. Ich frage dich.“


    „Nun, was kann ich dazu sagen? Dieses hohe Ereignis findet nur alle einundzwanzig Jahre statt. Der Oberste Tempellehrer nimmt den neuen Meisterschüler an, bildet ihn zwanzig Jahre lang aus und im einundzwanzigsten Jahr führt er ihn Schritt für Schritt in die Pflichten des Obersten Lehrers ein. Er selbst tritt dann aus dem Dienst aus. Sein Nachfolger nimmt sich einen neuen Meisterschüler, der seine Macht öffentlich unter Beweis stellen muss und bildet ihn dann zwanzig Jahre lang aus und so weiter, und so fort. Es ist Tradition. Seit Jahrhunderten.“


    „Welcher Art ist die Machtdemonstration?“ Taiki steckte sich das letzte Stück vom honigtriefenden Brot in den Mund und wischte seine klebrige Hand an seiner Hose ab.


    „Die willentliche Keimung des Kornes“, antwortete Jolim mit Ehrfurcht in der Stimme.


    „Ah! Darum war meine Urgroßmutter so erpicht darauf, dass ich es ihr vorführe.“ Taiki nickte nachdenklich.


    Jolim fuhr eifrig mit seiner Erläuterung fort. „Vier Jahre bevor Eure Mutter Aurelia uns verloren ging, wurde der letzte Meisterschüler ernannt. Ein ferner Verwandter von Euch. Es ist immer ein großes Ereignis und der Höhepunkt des Sommerfestes. Jedes Mal versammeln sich in der Stadt die Gaukler und Musikanten des Landes. Die Wirtshäuser und Schänken machen großen Umsatz. Jede freie Lagerstatt, und sei sie noch so simpel, jedes freie Bett in Neusalzhausen wird vermietet, selbst die kleinste und ärmste Hütte nimmt Gäste auf.“


    Taiki kämpfte mit sich, sollte er ihn fragen, oder nicht? Er fühlte sich dem Diener menschlich näher als den beiden alten Frauen. „Jolim, würdest du mir von ihr erzählen?“, fragte er leise.


    Der Mann wusste sofort, wen sein junger Herr meinte. „Eure Mutter war das schönste und freundlichste Geschöpf unter Gorotaniens Sonne. Sie war klug und hilfsbereit. Beliebt bei den anderen jungen Leuten. Aber sie war auch eitel, und sie konnte sehr lange auf der faulen Haut liegen. Was die Herrin Lydia regelmäßig auf die Palme brachte. Aurelia war der Augenstern ihres Vaters.“ Jolim seufzte. „Wir haben ihr Verschwinden nie wirklich verkraftet. Seit dem Raub damals ist es jungen Neusalzhauserinnen verboten, ohne männlichen Schutz ins Tal zu gehen.“


    Taiki kämpfte mit seinen Tränen. Wie sein Leben wohl gewesen wäre, an ihrer Seite? Und wer mochte sein Vater sein? Er räusperte sich und kämpfte seine Wehmut nieder. „Warum heißt diese Stadt eigentlich Neusalzhausen?“, wechselte er das Thema. „Gibt es auch ein Altsalzhausen?“


    Jolim guckte verständnislos. Wie konnte man das nicht wissen? Dann fiel ihm wieder ein, dass sein Herr abgeschieden im langen Flusstal aufgewachsen war, nicht in den Bergen.


    „Weil hier seit alters her Steinsalz gewonnen wird. Der Reichtum der Stadt beruht nicht nur auf der Arbeit der Heilerfamilien, auch wenn die Herrin es gern so darstellt“, erläuterte Jolim. „Salzhausen ist vor etwa siebzig Jahren fast vollständig abgebrannt. Es war ein großes Unheil. Schwere Gewitter waren schuld. Viele Bewohner kamen damals ums Leben. Seitdem bauen alle, die es sich leisten können, ihre Häuser aus Stein. So wie eure Familie. Mareika war damals eine ganz junge Frau. Es wird erzählt, dass sie viele Verbrennungen geheilt hat und bis zur Entkräftung arbeitete. Man hat sie jahrelang wie eine Heilige verehrt.“


    „Nicht bis zum heutigen Tage?“


    Jolim blickte peinlich berührt zu Boden. „Nun, eher nicht. Heutzutage ist wird sie mehr gefürchtet als geliebt. Irgendwann ist irgendwas mit ihr passiert. Ihr Wesen hat einen Wandel erfahren. Manchmal ist sie selbst mir unheimlich.“ Jolim schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Wie konnte er nur so offen sein? „Bitte Herr, vergesst, was ich eben sagte. Ich stehe gern im Dienst Eures Hauses, Eurer Familie.“


    „Schon gut, das bleibt unter uns.“ Taiki erhob sich und drückte Jolim Teller und Becher in die Hand. „Heute verbringe ich den Tag in der Stadt. Wartet nicht mit dem Essen auf mich, ich komme sicherlich spät heim.“


    


    


    Die fünfzehnjährige Sina hing über der Schüssel. Ihr war ja so schlecht! Ihre Amme Nayla strich ihr über das blonde Haar und tröstete sie nach Kräften. „Kind, nun fürchte dich doch nicht so. Ich bin sicher, dass deine Großmutter Athaja dafür gesorgt hat, dass alles gut geht.“


    „Und was ist, wenn nicht?“, wisperte das Mädchen. „Dann bin ich vor der ganzen Stadt blamiert und entehrt. Ich kann nicht zaubern, so wie die alte Hexe Mareika. Nayla, du weißt doch, dass ich immer alles falsch mache.“ Sina übergab ihrer Amme die Schüssel mit dem säuerlichen Inhalt, schmiss sich heulend auf ihr Bett und jammerte, was das Zeug hielt. Nayla stöhnte leise auf und trug das Erbrochene vor die Tür. Sollte doch die kleine Hausmagd sich darum kümmern! Als sie in Sinas Kammer zurückgehen wollte, legte sich eine feste Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück. Ein strenger Blick von Athaja, der Herrin des Hauses und erklärte Feindin Mareikas, hieß sie damit schweigen und sich zurückziehen. Nayla gehorchte.


    Athaja schob die Kammertür langsam auf und nahm ihre Enkelin Sina ins Visier. „Kind, steh auf und wasch dir dein Gesicht.“


    Erschrocken fuhr Sina hoch, als sie die barsche Stimme hörte, und eilte sofort zur Waschschüssel. Abgesehen vom morgigen Tag war ihre strenge Großmutter die Angstquelle Nummer Eins auf ihrer Liste. Sie wusch sich das verweinte Gesicht mit kaltem Wasser, in dem kleine Veilchenblüten schwammen, bürstete sich flüchtig das hüftlange blonde Haar und ging dann mit niedergeschlagenen Augen und gefalteten Händen zu der falkengleichen Frau.


    „Ich höre und gehorche“, gebrauchte sie die alte Gehorsamsformel der Töchter.


    „Gut so.“ Athaja bemühte sich um einen freundlicheren Gesichtsausdruck. „Du weißt, was morgen auf dem Spiel steht? Endlich habe ich die Gelegenheit, die Macht Mareikas zu brechen und auch die Tempelschule unter meine Kontrolle zu bekommen. Meinst du wirklich, ich würde nicht dafür Sorge tragen können, dass du die Probe bestehst? Natürlich hast du nicht die Gabe der Geistheiler, aber was macht das schon? Konradi, der Überwacher des Ritus, wird dir ein gekeimtes Korn in die Hände legen. Du musst nur deine Rolle gut spielen! Zeige dich morgen selbstbewusst! Tu so, als wärest du jemand.“


    Sina wurde beim letzten Satz puterrot. Athaja hat nicht das Recht, so mit mir zu sprechen, dachte sie. Ich bin jemand! „Aber Großmutter, wenn er mir ein gekeimtes Korn in die Hand legt, dann ist das doch Betrug.“


    „Was? Du Würmchen nennst mich eine Betrügerin? Ich nenne das eine Notwendigkeit. Und so solltest du das auch sehen. Was verstehst du Kind denn schon von Machtkämpfen? Das Ansehen der Messerheiler wird enorm steigen, wenn du erst Meisterschülerin der Tempelschule bist. Nun sieh mir in die Augen! Schaffst du das morgen?“


    Sina hob ihren Kopf und schaute in Athajas harte Augen. „Wenn meine Eltern hier wären, könntest du das nicht von mir verlangen“, begehrte sie auf.


    Athaja lachte kurz auf. „Sie sind aber nicht hier. Wenn sie von ihrer Reise zurückkommen, wird alles in festen, unverrückbaren Bahnen sein. Schließlich ist einer unserer Ahnen ein Geistheiler gewesen. Warum solltest du nicht die Gabe geerbt haben? Hüte dich davor, ihnen die Wahrheit zu sagen.“


    „Ja, Großmutter.“ Sina schaute wieder zu Boden und wünschte sich zum tausendsten Mal in ihrem Leben, sie wäre in den Ziegenbergen geboren worden. Dann hätte sie Hirtin einer Herde sein können. Sie mochte Ziegen. Oder, sie wäre eine Meerjungfrau, die den ganzen Tag lang mit Fischen spielen und Muscheln sammeln durfte. Wäre sie nur nicht Sina aus dem Clan der Messerheiler!


    


    


    Zufrieden vor sich hin pfeifend, schlenderte Taiki durch die Gassen von Neusalzhausen. Diese Stadt würde also seine Heimat sein. Er wollte sie für sich entdecken und hielt nach den markantesten Gebäuden Ausschau. Die Stadtkirche war ein beeindruckendes Bauwerk. Nicht durch enorme Größe auffallend, sondern durch seine Schönheit. Bunte Glasfenster zierten ringsum das Kirchenschiff. Die beiden Geistlichen, die mit ihm im Verband gereist waren, hatte diese Kirche als ihr Reiseziel genannt. Deren monotheistische Religion war Taiki fremd. Er hielt sich lieber an den Götterhimmel, den Mali und Arik ihm nahegebracht hatten. Während seines Spazierganges zog es ihn immer wieder zu den Schänken und Wirtshäusern, auch zum Marktplatz, denn insgeheim hoffte er Kiri wiederzusehen. In der Mitte des Marktplatzes war aus stabilen Brettern ein Podium aufgebaut. Junge Tempelschüler, erkennbar an ihren hellgrünen Gewändern mit dem aufgestickten Zweig der Mistel, schmückten sie mit Immergrün und aus bunten Bändern geflochtenen Girlanden, in die hartstielige Blumen eingearbeitet waren. Alles sah sehr festlich aus.


    Morgen werde ich also hier oben stehen! Taiki konnte nicht behaupten, dass er sich darauf freute. Er würde sich aber der Tradition beugen.


    Es herrschte ein für ihn unglaublicher Trubel. Einheimische Krämer und Fliegende Händler boten lautstark ihre Waren an. Ein jeder versuchte den anderen zu übertreffen im Anpreisen seiner Güter. Da waren Stände mit Kupferkesseln, Kleidung, Schmuck, Lederwaren, Filzhüte, Gewürze aus fernen Ländern, Holzwaren, auch Bienenwachskerzen und vieles mehr. Die Musikanten, die sich unters Volk gemischt hatten, waren noch lauter und lebhafter. Bunt gekleidet sprangen und tanzten sie zu der einpeitschenden Musik, die von Flötern und Trommlern zum Besten gegeben wurde. Possenreißer hielten das Volk bei Laune. Viel Geld wechselte hier und heute den Besitzer. Taiki war noch nie unter so vielen Menschen gewesen, und bald wurde ihm das Treiben zu viel. Er bekam Kopfschmerzen. Als die Sonne ihren Zenit überschritten hatte, wurde er hungrig und suchte das Wirtshaus, in dem er die Gemüsegraupensuppe genossen hatte.


    „Holla, wohin des Wegs, mein junger Reisegefährte?“ Ein agiler Gaukler versperrte ihm Sicht und Weg, und trieb allerlei Faxen.


    Taiki erkannte ihn wieder und freute sich über die Begegnung. „Bartholo, du bist es! Seid ihr alle gut untergekommen?“


    „Es könnte schlimmer sein. Wir haben ein lauschiges Plätzchen in einem zugigen, stinkenden Stall. Was soll‘s? Manch einer behauptet, wir wären dort ganz passend untergebracht.“ Auf Taikis nachdenkliches Stirnrunzeln hin, fügte Bartholo erklärend hinzu: „Gaukler sind willkommen, so lange die Herrschaften Unterhaltung wünschen. Aber wehe, das Fest und das fröhliche Treiben ist vorbei – dann heißt es Holt die Wäsche von der Leine und die Kinder ins Haus!“ Er zwinkerte Taiki launig zu und knuffte ihm in die Seite. „Und du? Hast du gefunden, wonach du suchtest?“


    „Ja! Ich habe wirklich meine Familie gefunden, genau genommen hat der Diener mich gefunden und ich habe ihn dafür fast abgemurkst“, grinste Taiki. „Komm, ich lade dich zum Essen ein! Wo sind die anderen? Sie sollen auch mitkommen.“


    „Oho, du hast wohl deine klebrigen Finger in fremde Truhen gesteckt!“, feixte Bartholo. Ein Diener hat ihn gefunden? Ist seine Familie etwa reich?


    „Sagen wir, ich habe immer noch gewisse metallische Reserven.“


    „Die anderen sind sonst wo in der Stadt. Lass sie uns später suchen, ich verhungere!“


    Taiki und Bartholo gingen einträchtig in das nächstbeste Wirtshaus. Es hieß passend „Zum Fahrenden Sänger“, und sie eroberten sich zwei Plätze am Tisch nahe der Tür. Der Wirt hatte allerlei zu bieten an Speis‘ und Trank. Taiki ermunterte seinen Reisegefährten, sich das Beste zu bestellen. Er selbst aß Käse, Brot und Obst und bestellte noch einige hartgekochte Eier, die mit einer mildwürzigen Kräutersoße übergossen waren.


    „Du hättest mal die Gesichter von meiner Urgroßmutter und Großmutter sehen sollen, als ich ihnen klarmachte, dass ich kein Fleisch esse!“, lachte Taiki. „Und der Diener Jolim, ein feiner Kerl übrigens, hatte mich am Tag meiner Ankunft zufällig angerempelt. Oder ich ihn, keine Ahnung. Jedenfalls habe ich ihm dabei kräftig auf den Fuß getreten und später ist er mir heimlich gefolgt. Ich dachte, er will mir Böses oder Vergeltung für den Tritt. Dabei war es so, dass er von meiner Urgroßmutter Mareika ausgesandt worden war, mich zu suchen. Unglaublich, oder? Obwohl er mich nicht kannte, fand er mich später in der Stadt wieder. Ich habe ihn in eine Gasse gelockt und mit meinem Messer bedroht, damit er mich in Ruhe lässt. Das musst du dir mal vorstellen, Bartholo. Und dabei war er derjenige, der mich zu meiner Familie führen würde. Ich kann immer noch nicht begreifen, wie alles sich fügte. Solche Zufälle kann es doch nicht geben.“


    „Sind sie denn gut zu dir?“, fragte Bartholo, bevor er wieder von der Rehkeule abbiss.


    „Ja, sie haben mich in die Familie aufgenommen. Ich bin jetzt der Mann im Haus und der Erbe“, trumpfte Taiki auf. „Leider leben nur noch Großmutter Lydia und meine Urgroßmutter Mareika. Im Haus sind noch Jolim, der Diener, und eine Köchin namens Ingay. Und dann ist da noch eine kleine Kammerzofe, die ich erst heute früh zu Gesicht bekommen habe. Vermutlich eine Tempelschülerin, die zum Dienst bei der Ehrwürdigen des Hohen Rates eingeteilt wurde. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Auszeichnung oder eine Strafe sein soll. Urgroßmutter kann sehr, nun ja, herrisch sein.“


    „Hör ich recht, die Ehrwürdige des Tempels ist deine Großmutter?“


    „Nein, meine Urgroßmutter.“


    „Ich fass‘ es nich‘“, nuschelte der Gaukler mit vollem Mund. Das köstliche Fett der Rehkeule lief ihm über das bärtige Kinn. „Dann bist du jetzt ein steinreicher, mächtiger Mann! Ist dir das eigentlich klar, mein Bester? Es wird gemunkelt, der Alten gehöre fast die halbe Stadt.“


    Taiki zuckte gleichgültig mit den Schultern. Woher sollte er das wissen? „Wie geht es Kiri?“, fragte er betont beiläufig und widmete sich konzentriert den Eiern mit Kräutern.


    Bartholo, der ein schlauer Fuchs war, erwähnte ebenso beiläufig, dass die schöne Kiri unter der schlechten Unterkunft doch etwas leide und nicht wirklich wohlauf sei. Sie wäre traurig, dass ihr das Glück verwehrt sei, in einem richtigen Bett zu schlafen. Vor allem mache ihr dieser Husten so sehr zu schaffen.


    Sein Tischgenosse reagierte prompt so, wie der Gaukler es sich erhofft hatte.


    Am frühen Abend kehrte Taiki müde, aber zufrieden, aus der Stadt zurück und verkündete der Dienerschaft: „Heute Abend bekommen wir einen Gast zum Essen. Richtet auch ein Bett und ein warmes Bad für sie her!“


    


    


    Bartholo und der alte Dorian, der Anführer der Gauklertruppe, begleiteten Kiri nach Sonnenuntergang zum Anwesen der Heilerin. Sie kamen nur langsam voran, weil das Mädchen sehr müde war. Das Tanzen verlangte ihr viel ab. Zu viel. Seit einigen Wochen plagte sie ein Husten und ihr war ständig zu warm, aber sie fieberte auch nicht wirklich.


    „Also, Kiri, du weißt worauf es ankommt, ja? Ich will, dass du diesen Jungen für dich einnimmst. Verzaubere ihn mit deinem Liebreiz, und geh meinetwegen auch mit ihm ins Bett, wenn es denn sein muss. Entweder bringst du ihn als Sänger für unsere Truppe mit, oder aber du machst lange Finger im Haus der Alten. Keine Widerrede! Du weißt, was du mir schuldest, nicht wahr, meine Teuerste?“


    Dorians Stimme hatte einen leisen, drohenden Unterton, den Kiri, seit er sie als Kind, verwaist am Wegesrand, aufgelesen hatte, immer wieder mal zu hören bekam. Seit sie erwachsen war, rührte sich in ihr Widerstand gegen seine Bevormundung, aber andererseits war sie vom Schutz der Gauklertruppe abhängig. Junge Tänzerinnen überlebten nicht lange, wenn sie allein durchs Land zogen. Oder sie gerieten an noch schlechtere Herren, kamen vom Regen in die Traufe. Und sie konnte und wollte doch nichts anderes als Tanzen! Momentan hatte sie keine Kraft, sich gegen ihn zu wehren. Der vermaledeite Husten machte sie schwach. Gestern erst musste sie den Schlangentanz auf dem Marktplatz wegen eines Hustenanfalls abbrechen. Die Städter hatten sie nicht mit klingender Münze bezahlt, sondern mit Gemaule und Buh-Rufen. Was Dorians Laune nicht gerade verbessert hatte.


    Der ansteigende, steinige Weg bog nun scharf nach rechts ab, und das Anwesen kam in Sicht. Auf den ersten Blick war es den Gauklern ersichtlich, dass hier wohlhabende Bürger lebten. Ein zweistöckiges Wohnhaus aus Stein, sogar mit einem kleinen Balkon, wenngleich auch mit leichten Merkmalen des Verfalles gezeichnet. Ein Hanggarten dazu. Daneben eine kräuterbewachsene Bergwiese. Ziegen und Schafe weideten dort. Da war auch ein kleines Fachwerkhaus, wohl für das Gesinde.


    Bei allen tanzenden und singenden Göttern, das muss ein herrliches Leben sein, dachte Kiri. Sie war voller Sehnsucht nach einem besseren Leben.


    „Ab hier gehe ich allein“, entschied sie. „Ich werde dich zufriedenstellen, Vater Dorian, so oder so. Vielleicht hat die Ehrwürdige sogar die Freundlichkeit, mich vom Husten zu befreien. Denk daran, was du mir versprochen hast: Danach drei Tage keine Auftritte, sondern Ruhe!“


    Dorian nickte grimmig. Was das doch für ein unnötiger Verlust war. Ohne ihre Tänzerin würden sie viel weniger Geld zugeworfen bekommen. Aber mit etwas Glück hätte die Truppe einen weitaus größeren Gewinn, wenn die Kleine sich nicht dumm anstellte. Ohne einen Gruß drehte er sich auf dem Absatz um, und kehrte in die Stadt zurück. Bartholo, der das Mädchen mitgroßgezogen hatte, nahm Kiri noch kurz in den Arm und gab ihr einen brüderlichen Kuss auf die Stirn. Sein Bart kratze auf ihrer Haut.


    „Lass es dir da gut gehen. Und bring dich nicht in Gefahr, egal was der alte Dorian sagt, ja? Ich denke, diesem Taiki kannst du trauen, der ist in dich vernarrt. Aber die Alte! Hüte dich vor der Ehrwürdigen, erzürne sie besser nicht.“ Kiri nickte und ging dann auf wackeligen Beinen auf das Haus zu. Wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, würden die Runen Recht behalten. Ihr Leben stand vor einer großen Veränderung. Doch ob diese gut oder schlecht für sie sein würde, das stand hatten sie ihr nicht gesagt.


    


    


    Taiki war vor die Tür getreten und wartete voller Ungeduld auf Kiris Ankunft. Es hatte einen Streit mit der Urgroßmutter gegeben. Sie wollte kein ‚verlaustes Fahrendes Volk‘in ihrer Nähe haben, und schon gar nicht in ihrem eigenen Haus. Großmutter Lydia hatte überraschenderweise zu ihm gehalten. Sie würde sich um das Mädchen kümmern und nötigenfalls eigenhändig baden und entlausen, versprach sie. Taiki bräuchte Gesellschaft von Gleichaltrigen. Basta! Mareika hatte daraufhin aufgegeben und zog sich, auf den Arm ihrer Kammerzofe gestützt, vor sich hin schimpfend in das obere Stockwerk zurück. Taiki hatte bemerkt, dass der Streit mit Mareika Lydias bleiche Wangen rosig gefärbt hatte. Er schob die Erinnerung daran weg und gab sich der Vorfreude hin. Kiri war das Schönste, was er je gesehen hatte. Mit wiegendem Schritt kam sie langsam um die Wegbiegung. Ihr rotes, lockiges Haar leuchtete weithin, nach Gauklerinnenart offen getragen. Taiki hielt es nicht länger aus stillzustehen, er musste ihr einfach entgegenlaufen.


    „Kiri, ich freue mich so, dich wiederzusehen!“


    „Taiki, hab Dank für die freundliche Einladung“, entgegnete Kiri mit leiser Stimme. Auf den letzten Metern des Weges schwankte sie etwas und fing an zu husten.


    „Ist dir nicht wohl? Komm ins Haus, wir werden uns um dich kümmern.“


    Lydia und Ingay begrüßten den Gast freundlich. Mareika ließ sich nicht blicken. Aber das war Taiki nur recht. Er wollte sich ganz auf Kiris Bedürfnisse konzentrieren. Zusammen mit ihr nahm er ein Nachtmahl ein, das Ingay servierte. Währenddessen erhitzte Jolim viel heißes Wasser im Badehaus im Hinterhof. Taiki hatte die Anweisung gegeben, einen kräftigen Sud aus Thymian und Fichtennadeln zu kochen und diesen dem Badewasser beizugeben. Beide Kräuter waren in der Nähe des Hauses zu finden. Zur Nacht bekam Kiri noch einen Tee aus Schafgarbe, Baldrian und Königskerze gereicht. Auch wenn Mareika auf die niederen Heilerstände herabblickte, waren in ihrem Haushalt nicht nur Würz- sondern auch Heilkräuter zu finden. Dafür sorgte die kluge Ingay. Niemand wollte sich bei kleineren Erkrankungen unnötigerweise an die Ehrwürdige wenden.


    „Kiri, morgen habe ich leider wenig Zeit für dich. Ich muss mit meiner Urgroßmutter in die Stadt. So eine typische Heilerangelegenheit, weißt du. Ich soll ein Korn keimen lassen und beweisen, dass ich zu den geborenen Heilern gehöre.“


    „So etwas kannst du?“, fragte Kiri überrascht.


    Taiki winkte ab. „Ich hoffe, wir sind damit schnell fertig. Keine Ahnung, wie das Ganze abläuft. Scheint eher eine festliche Angelegenheit zu sein. Danach kann ich mir Zeit für dich nehmen. Ich hoffe, meine Urgroßmutter gibt dir von ihrer Heilkraft. Dann wirst du schnell wieder gesund. Fürs Erste müssen das Bad und der Tee reichen. Schlaf du dich gut aus. Ingay zeigt dir noch deine Kammer. Wende dich an sie, wenn wir morgen aus dem Haus gegangen sind. Ich wünsche dir eine gute Nacht!“


    „Ich danke dir. Das wird ganz bestimmt eine gute Nacht.“ Kiris Augen fielen immer wieder zu. Sie war sehr erschöpft und folgte gern Ingay zum Gästezimmer.


    


    


    Der große Tag war gekommen. Sina ließ sich schicksalsergeben von ihrer Amme ankleiden. Die Großmutter hatte heimlich für ihre Enkelin ein neues Kleid anfertigen lassen. Die Überraschung war ihr auch gelungen. Der Tuchmacher hatte den Stoff bei den besten Schönfärbern erst in Gelb und dann mit Waid überfärben lassen; das Ergebnis war ein gleichmäßiges leuchtendes Grün, das hervorragend zu Sinas Haar passte, das heute besonders sorgfältig gekämmt und kunstvoll zu einer Art Krone geflochten wurde. Das Kleid wies zierliche Stickereien aus rotgoldenem Garn auf. Als Motive hatte Athaja Schmetterlinge gewählt. Sina gefiel das Kleid sehr, aber nicht der Anlass. Doch sie konnte sich nicht dagegen wehren, sie war ihrer Großmutter Gehorsam schuldig. Das übliche Frühstück aus Hirsebrei mit Rosinen lehnte Sina ab, ihr war flau im Magen. Sie trank nur einen Becher Honigmilch.


    Als die beiden Frauen, begleitet von Hausdienern in Livree, schließlich den Marktplatz erreichten und die erhöhte Plattform bestiegen, war Mareika schon da und begrüßte dermaßen huldvoll ihre Erzfeindin Athaja, dass es an eine Beleidung grenzte. Beide wussten schon nicht mehr genau, womit ihre Feindschaft den Anfang genommen hatte, nur, dass es schon seit fast dreißig Jahren so ging und sich von Jahr zu Jahr gesteigert hatte. Athaja und Sina nahmen auf der für die Messerheilergilde reservierten Seite Platz. Die Diener nahmen mit schlichter Würde hinter ihnen Aufstellung. Mareika hielt deren vornehme Aufmachung in den Farben des Familienwappens für obszöne Verschwendung. Weitere festlich gekleidete Messerheiler waren anwesend und begrüßen respektvoll Athaja und Sina. In Mareikas Gefolge befanden sich nur Jolim, der schlicht gekleidet hinter ihrem Stuhl stand, und Lydia, die neben ihrer Mutter saß. Ingay hatte den Auftrag, sich um Kiri zu kümmern, sonst hätte sie dienstfertig hinter Lydia gestanden. Taiki stand unauffällig unter den Zuschauern, die sich rechtzeitig zahlreich versammelt hatten, um sich das Spektakel nicht entgehen zu lassen. Unter ihnen waren viele Mitglieder der weniger wichtigen Heilerfamilien, aber auch gewöhnliche Leute wie Bauern, Handwerker, Reisende und andere Bürger der Stadt.


    Ein hochgewachsener Tempeldiener schlug effektvoll den Gong. Erst leise, dann immer lauter werdend. Beim zwölften Schlag betrat Konradi, der Überwacher des Ritus, das Podium. Die raunenden Stimmen ringsum verstummten nach und nach. Konradi hatte eisengraues, kurzes Haar und weiße, buschige Augenbrauen. Sie sahen ein bisschen wie Schmetterlingsraupen aus, fand Taiki. Der Überwacher des Ritus trug eine dunkelblaue, bodenlange Robe, deren einziger Schmuck eine kunstvoll geschmiedete silberne Gewandfibel in Form eines Mistelzweiges war. In seiner Hand trug er einen gedrechselten Eichenstab, der mindestens genauso alt und würdig wie sein Träger aussah. Taiki wusste, was nun folgen würde, denn seine Urgroßmutter hatte ihn heute früh gut unterwiesen.


    „Wir haben uns am heutigen Tage, einer sehr alten Tradition folgend, versammelt, um die Heilkunst zu ehren, jede Art ihrer Ausübung und jeden Heiler, sei er oder sie nun Messerheiler, Geistheiler, Kräuterkundiger oder Hebamme. Ein jeder tut sein hilfreiches Werk, um die Götter und ihre Schöpfung zu ehren, die uns einst in grauer Vorzeit erschufen. Und einige von uns tun es zu Ehren des all-einigen Gottes, den uns die Kirchenmänner aus fernen Landen näher gebracht haben.“ An dieser Stelle nickte er feierlich den schwarzgewandeten Klerikern zu, die sich ebenfalls eingefunden hatten, um dem Ritus beizuwohnen, mit einem gerüttelt Maß an Argwohn, was sie aber gut zu verbergen wussten. Konradi wandte sich nun vom Volk ab und drehte sich zu den Ehrengästen um. Er verneigte sich vor ihnen. „Ich begrüße die Vertreter der beiden größten Heilerfamilien: Die ehrwürdige Geistheilerin Mareika, Erste des Ältestenrates. Die ehrwürdige Athaja, Erste unter den Messerheilern. Hinrich und Zoran, ihres Zeichens Messerheiler. Rodovan, Ratsherr von Neusalzhausen. Ulf, ebenfalls Ratsherr. Und Aladar, unser hochgeschätzter Bürgermeister! Des Weiteren begrüße ich den Vertreter der Kräuterheilkundigen, Ambrosius. Ich begrüße die Erste unter den Hebammen, Friedgardis.“


    Konradi wandte sich wieder den Zuschauern zu. „Heute ist der Tag, an dem der neue Meisterschüler hervortreten wird. Eine Prüfung hat er zu bestehen, eine der schwersten! Daher stelle ich nun die Frage: Ist hier und heute ein junger Mensch anwesend, der die Bürde des Meisterschülers auf sich nehmen will?“


    Athaja stupste Sina unauffällig, aber nachdrücklich an. Das Mädchen sprang auf und sagte mit piepsiger Stimme: „Ja. Ich will die Bürde auf mich nehmen.“


    Konradi stellte die rituelle Frage: „Wer bist du, dass du dieses wagst?“


    Sina straffte ihre Schultern und versuchte, ihrer Stimme mehr Kraft zu verleihen. Sie antwortete gemäß dem Ritus der Heilergilde: „Ich stamme aus einer Familie von Heilern, die ihren Ursprung zurückverfolgen kann bis an den Beginn der Heilkunst, die uns Menschen als Gabe der Götter verliehen wurde.“


    Konradi stampfte kraftvoll mit dem Eichenstab drei Mal auf. „So unterziehe dich nun der Prüfung, ob du tatsächlich die Gabe besitzt, die der Meisterschüler der Tempelschule beherrschen muss. Denn allein diese Schule unterrichtet die hohe Kunst der Geistheilung! Du aber entstammst der Linie der Messerheiler. Nur, weil die Linie der geborenen Geistheiler ausgestorben ist, stehst du hier als Anwärterin. Mache dich nun bereit, dich zu beweisen, Großtochter der Athaja, die in Vertretung der Eltern Sinas, Gernot und Hilda, als Zeugin anwesend ist.“


    Sina trat einigermaßen gefasst vor den Bürgermeister, der kraft seines Amtes die Aufgabe hatte, dem Meisterschüleranwärter einige Getreidekörner in die Hände zu legen. Er erhob sich von seinem Sitz und ließ sich von seinem Sekretär ein schwarzes, auf Hochglanz poliertes Kästchen reichen. Aladar ging an den Rand der Plattform und zeigte den vorne stehenden Zuschauern das Saatgut. Drei Dinkelkörner. Danach ließ er sie in Sinas Hände rieseln und nahm wieder Platz.


    Konradi forderte Sina auf, ihre Hände um die Körner zu schließen.


    „Nun zeige uns deine angebliche Macht. Wenn du die Körner Kraft deines Geistes zum Keimen bringen kannst – ohne Wasser, ohne Sonne, ohne Erde – dann sollst du die nächste Meisterschülerin sein!“


    Sina schloss nun die Augen und tat, als ob sie sich konzentrieren würde. Nach wenigen Minuten begann sie vor Aufregung und Schwäche zu schwitzen und schwankte leicht. Sie hätte doch besser richtig frühstücken sollen! Die Zuschauer missdeuteten dies als Anstrengung, die machtvolle, heilige Magie zu wirken und ein Raunen ging über den Platz. Gleich würde es soweit sein! In Wahrheit war es Ausdruck größter Nervosität. Sie konnte nicht mehr tun als zu hoffen, dass Konradi geschickt genug war, ihr das gekeimte Getreide in die Hände zu schmuggeln, ohne dass jemand den Betrug bemerkte. Mareika zeigte ein zynisches Lächeln und fixierte Athaja mit boshaftem Blick.


    Konradi bemerkte, wie es um Sina stand und stellte schnell die Frage, ob ihr Werk getan sei.


    „Ja, Wächter“, antwortete sie mit zittriger Stimme. „Ich übergebe Euch die Saat zur Prüfung in die geweihte Schale.“


    Der gewiefte Konradi, der mit einem Taschenspielertrick, der jedem Gaukler zur Ehre gereicht hätte, unauffällig die Dinkelkörner gegen gekeimte Körner auswechselte, begutachtete Sinas vermeintliches Werk, und machte eine zufriedene Miene. Er ging mit der Schale zu den Ehrengästen, ließ jeden einen Blick hineinwerfen und schritt dann die drei Stufen hinunter ins Volk und zeigte auch ihnen die Keimlinge, was die Nichtsahnenden mit „Ah“ und „Oh“ quittierten. Danach stieg er wieder nach oben, stampfte erneut drei Mal mit seinem Eichenstab auf.


    „Die Prüfung ist bestanden. Sina hat die Gabe der Geistheiler unter Beweis gestellt und kann zur Meisterschülerin ernannt werden. Ist hier auch nur einer, der dies anzweifelt oder der eine Herausforderung aussprechen will? Dann möge er dies jetzt tun, oder fortan für immer schweigen!“


    „Ich fordere Sina heraus!“


    Konradi fuhr überrascht herum. „Wer hat das gesagt?“, fauchte er. „Er möge auf das Podium kommen!“


    Athaja sprang empört von ihrem Sitz auf und wollte protestieren, doch Konradi brachte sie mit einem scharfen Blick zum Schweigen. Unruhe breitete sich unter den Ehrengästen aus, aber das Volk war schier begeistert, denn jetzt wurde ihnen vermutlich noch gute Unterhaltung zuteil. Eine Herausforderung, man höre und staune!


    Taiki betrat gelassen das Podium und baute sich vor Sina auf. „Ich bezweifele deine Gabe und sage: Ich kann es besser!“


    „Wer bist du, dass du dich traust, solche Worte zu sprechen, Bursche?“, fragte der Bürgermeister und gab Konradi einen Wink, dem Ritual gemäß fortzufahren.


    „Ich bin Taiki. Sohn der Aurelia. Enkel der Lydia und Urenkel der Ehrenwerten Ältesten des Hohen Rates.“


    Mareika genoss die Szene, wie eine Katze genussvoll unverhoffte Sahne aufschlecken würde.


    „Kannst du das beweisen?“, fragte Konradi verunsichert.


    „Natürlich kann er das nicht!“ Ratsherr Ulf erhob sich von seinem Sitz und war vor Ärger puterrot im Gesicht. „Das ist doch absurd! Mareika hat keine Nachkommen mehr, außer ihrer Tochter Lydia. Das wissen wir alle! Sie hat den Verstand verloren, wenn Ihr mich fragt! Neulich faselte sie von Träumen, in denen sie einen Urenkel erblickt. Sie ist wirr im Geiste, sage ich. Und der da ist irgendein dahergelaufener Fremder, den sie gedungen hat. Jagt ihn fort, ich kann diese Posse nicht dulden!“


    Mareika erhob sich langsam und trat in die Mitte. Sie schaute Ulf mit eisigem Schweigen fest in die Augen, bis sein Blick anfing zu flackern. Ohne ihn weiter zu beachten, wandte sie sich dann an Konradi.


    „Wächter des Ritus, wir werden den Beweis antreten. Dieser junge Mann ist mein leiblicher Urenkel. Er trägt ein Heilerzeichen auf seiner Schulter. Ein angeborenes Muttermal in Form einer Lilie, was ihn als Sohn meiner Enkelin Aurelia ausweist. Keine Tätowierung, wie alle Blutsverwandte meiner Familie eine tragen, oh nein. Das Mal ist von Geburt an Teil seines Körpers gewesen.“


    Athaja konnte nicht an sich halten. „Er soll die Prüfung ablegen! Jetzt sofort!“


    Alle Ehrengäste waren inzwischen von ihren Sitzen aufgesprungen und diskutierten erregt miteinander. Konradi wusste, wenn er jetzt nicht sehr bald diesen Tumult unter Kontrolle bekam, wäre er ein unwürdiger Wächter. Genau genommen ein noch unwürdigerer Wächter des heiligen Ritus, als er ohnehin schon war. Denn durch seinen willfährigen Betrug, dazu angestiftet und erpresst von Athaja, hatte er längst alles entweiht. Er spürte, wie etwas in ihm lautlos zerbrach.


    „Gebt Ruhe! Allesamt! Geht auf eure Plätze zurück. Bei allem Respekt, Herr Bürgermeister, Ihr auch!“ Konradi stampfte mehrfach energisch mit dem Eichenstab auf und wandte sich dann Taiki zu, der seelenruhig dastand. Das Ritual musste fortgesetzt werden.


    „Wer bist du, dass du die Herausforderung wagst?“


    Taiki hatte die ritusgemäße Antwort auswendig gelernt. „Ich stamme aus einer Familie von Heilern, die ihren Ursprung zurückverfolgen kann bis an den Beginn der Heilkunst, die uns Menschen als Gabe der Götter verliehen wurde.“


    Konradi ließ wieder den Eichenstab sprechen. „So unterziehe dich nun der Prüfung, ob du wahrhaftig die Gabe besitzt, die der Meisterschüler der Tempelschule haben muss. Denn diese Schule unterrichtet die hohe Kunst der Geistheilung! Mache dich nun bereit, angeblicher Urenkel der Mareika und Enkel der Lydia, die beide als Zeugen zugegen sind.“


    Konradi wandte sich dem Bürgermeister zu, um ein Kästchen mit der Saat zu empfangen. Doch dieser schüttelte blass sein feistes Haupt, denn er hatte nur eines mitgebracht. Eine Herausforderung hatte es seit Generationen nicht mehr gegeben, und so war er auf diese Situation nicht vorbereitet. Was dem Gesetz des Ritus völlig widersprach! Auch Konradi war verunsichert. Was sollte er nun tun?


    Ein weißhaariger, alter Bauer, der in der ersten Reihe stand und ein heller Kopf war, lachte laut auf. „Seht sie euch an, die Großen und Mächtigen unserer Stadt! Die wissen nicht, was sie jetzt tun sollen. Darf ich den Herren aushelfen? Ich habe immer irgendwelche Bohnenkerne in meinem Kittel.“


    Aladar, Rodovan und Ulf verständigten sich mit Blicken. Dann nickte der Bürgermeister seinem Sekretär zu, der von dem vorlauten Bauern die trockenen Bohnenkerne entgegen nahm. Er übergab sie dem Wächter Konradi und zog sich dann wieder hinter den Stuhl seines Dienstherrn zurück. Am liebsten wäre dieser in einem Mauseloch verschwunden, denn die Bühne war nun nicht mehr von ehrfürchtigen, sondern von lachenden und feixenden Zuschauern umringt.


    Der Ritusmeister trat zu Taiki und versuchte einen Rest von Würde zu wahren, indem er wortgetreu mit dem Ritual fortfuhr. „Nun zeige uns deine angebliche Macht. Wenn du die Körner Kraft deines Geistes zum Keimen bringen kannst – ohne Wasser, ohne Sonne, ohne Erde – dann sollst du der nächste Meisterschüler sein!“


    Taiki umschloss lächelnd die Bohnenkerne mit beiden Händen. Kraft seiner inneren Bilder und der Magie reagierte die Saat mit beschleunigtem Wachstum. Das Leuchten seiner Hände konnten nur zwei der Anwesenden wahrnehmen. Als er nach einigen Minuten seine Hände öffnete, quollen große Keimlinge heraus, einige schon mit grünen Blättern versehen. Er warf lachend zwei davon zum Bauern zurück, der nun ganz still wurde und nicht mehr lachen mochte. War das Zauberei? Oder war dieser junge Schwarzhaarige ein Halbgott? Der Mann war so alt, dass er drei Meisterschülerprüfungen miterlebt hatte, und alle hatten nur kleine weiße Keimspitzen hervorgebracht, was schon Wunder genug war. Ähnliche Gedanken hegten auch die Geistlichen der Kirche und tuschelten miteinander. Sie umklammerten Halt suchend das Symbol ihres Glaubens, ein Auge, das sie an einer dicken Goldkette um den Hals trugen. Eilig zogen sie sich zur Beratung hinter ihre Kirchenmauern zurück. War dies noch als Zeichen einer göttlichen Gabe zu werten - oder doch eher das Werk eines Dämons?


    Mareika platzte fast vor Stolz und Genugtuung. Sie genoss das Spektakel. „Ihr Ratsherren, Euch dürfte jetzt klar sein, dass ich mein Versprechen halten kann. Ich werde dem Meisterschüler meine Macht übertragen, so wie es Euer Wunsch war.“ Dass sie es längst getan hatte, verschwieg sie wohlweislich. Denn das war erst nach der offiziellen Einsetzung erlaubt, für den unwahrscheinlichen Fall, dass noch ein Makel am Meisterschüleranwärter gefunden würde, in der folgenden Frist eines ganzen Mondumlaufes.


    Athaja schrie empört: „Wir haben nicht mehr als dein und sein Wort, dass er wirklich aus der Lilienblutlinie stammt. Ich will den Beweis auf seiner Haut sehen, sofort!“ Auch Ulf hätte dem jungen Mann am liebsten das Hemd vom Leib gerissen, aber er beherrschte seine Wut. Er hatte nicht zu Unrecht das Gefühl, dass Mareika ihn und die anderen Hohen Herren im Stillen verlachte. Rodovan hatte inzwischen die großen Keimlinge prüfend an sich genommen, und zeigte verblüfft den anderen Ehrengästen dieses Mysterium. Alle redeten wieder laut durcheinander. Keiner achtete auf Sina. Das Mädchen war zutiefst erleichtert, dass ihr diese Bürde vom schönen Unbekannten von ihren zarten Schultern genommen worden war. Sie stahl sich klammheimlich davon, kaufte sich kandierte Früchte und mischte sich unters Volk. Vor Einbruch der Nacht würde sie nicht nach Hause gehen. Bis dahin war hoffentlich die größte Wut ihrer Großmutter verraucht.


    Auf ein Zeichen von Lydia hin, zog Taiki sein Hemd über den Kopf und drehte den Honorablen seinen vernarbten Rücken zu. Die Gespräche verstummten. Konradi, der als Einziger neben dem Lilienmal auch das Zeichen der Flamme aus der Blutlinie der Messerheiler erkannte, räusperte sich und verkündete laut: „In 28 Tagen wirst du nach altem Brauch in den Status des neuen Meisterschülers erhoben, Sohn der Aurelia, Enkel der Lydia, Urenkel der Mareika.“ In dem wieder auflebenden Tumult zog sich der Wächter des Ritus unauffällig zurück. Er eilte in die Tempelschule zur Bibliothek, während alle anderen sich auf den Heimweg machten oder noch in der Stadt blieben, um die Ereignisse zu bereden. Er musste unbedingt die alten Schriftrollen durchsuchen. Wenn er Recht hatte mit seinem Verdacht, wer da vor ihnen stand, dann bräche jetzt ein neues Zeitalter für die Gilde der Heiler an.


    


    


    Kiri hatte lange geschlafen, in diesem Traum von einem Federbett. Am liebsten würde sie den ganzen, lieben, langen Tag darin verbleiben, sich tief einkuscheln und in ein besseres Leben hineinträumen. Vorzugsweise in ein Leben mit diesem netten, schwarzhaarigen Einfaltspinsel, der so schön singen konnte. Er war jetzt offensichtlich reich und hätte Verständnis für ihre Liebe zu Musik und Tanz. Ein idealer Ehemann für sie! Als Kiri die Kutsche vorfahren hörte, schwang sie sich gut erholt aus ihrem Federparadies und zog sich schnell an. Sie nahm noch einen Happen vom restlichen Frühstück, das Ingay ihr eine Stunde nach Sonnenaufgang serviert hatte. Am Bett serviert! Man höre und staune, dass ihr, der Gauklerin, so viel Ehre zuteilwurde. Das musste sie Bartholo unbedingt erzählen. Hm … musste sie? Am liebsten würde sie gar nicht zurückkehren. Ein Hustenanfall beendete ihre Gedankengänge.


    Taiki half fürsorglich den alten Frauen aus der geliehenen Kutsche, als sie am Haus auf der Berganhöhe ankamen. In Gedanken war er aber längst bei Kiri. Jolim brachte die Kutsche wieder zurück nach Neusalzhausen. Er hatte noch einige Aufträge in der Stadt zu erfüllen. Der Schneider musste bestellt werden. Taiki brauchte für die feierliche Einsetzung als Meisterschüler neue Kleidung. Mareika hatte ihm auch eine Botschaft für den Notar mit auf den Weg gegeben. Ingay hatte den Tisch bereits gedeckt und ein leichtes Mittagessen vorbereitet: Frisches Fladenbrot, das für die Bekömmlichkeit mit Anis, Fenchel und Kardamom gewürzt war, Schafskäse, Obst und geräucherte Bachforelle, dazu frisches, Quellwasser für Taiki und Weißwein für die Herrinnen des Hauses.


    Mareika war so gut gelaunt, dass sie die Gauklerin am Tisch duldete. Nach dem gemeinsamen Mittagessen zog sich Lydia in ihre Webstube zurück. Kiri fand sich mit gemischten Gefühlen zwischen Taiki und der Alten auf einer Art gepolstertem Tisch liegend wieder. Die beiden hatten irgendeinen Heilerhokuspokus mit ihr vor. Mareika und Taiki hielten sich an den Händen und schlossen so einen Kreis über Kiris Mitte. Mareika war für sich im Stillen der Meinung, wenn sie schon eine vom Fahrenden Volk in ihrem Haus dulden musste, dann sollte dieses Geschöpf sich wenigstens als nützlich erweisen. Der schwere Husten kam ihr zupass. Jetzt konnte sie Taiki am lebenden Objekt üben lassen. Sie wollte ihm die Grundlagen der Heilarbeit unbedingt selber nahebringen, und es nicht allein dem Obersten Tempellehrer überlassen. Schließlich hatte sie sich einige Tricks und Kniffe im Lauf ihres überaus langen Lebens angeeignet, mit denen ihr Urenkel und Erbe andere Heiler leicht in den Schatten stellen konnte.


    „Öffne deinen Geist für mich, Junge. Ich werde dich führen. Und du, Mädchen, du hältst deinen Mund, solange wir an dir arbeiten, verstanden? Lieg schön still. Dir wird es danach bald wieder gut gehen. Taiki, wir beginnen jetzt!“


    Die Heilerin nahm diesmal sehr vorsichtig mit Taikis Geist Verbindung auf. Sie war auf der Hut vor dem Drachen, der in ihm wohnte und über ihn wachte. Als sie spürte, dass Taikis Bewusstsein mit ihrem eigenen verbunden war, führte sie seine Wahrnehmung in Kiris Körper. Nach einer Weile fühlte er am eigenen Körper, aber auch mit einer beobachtenden Distanz, was Kiri fühlte. Er war fasziniert. Das Gewebe ihrer Atemwege war voller Hitze, es war angeschwollen, verschleimt, stark gerötet. Taiki empfing nicht nur die physische Wahrnehmung, die unangenehm war, sondern auch klare Bilder. Er konnte mit seinem Geist in die Welt der unzähligen, fantastischen kleinen Bauteile des Lebens hineingleiten, aus denen Kiris Körper bestand. Taiki spürte, wie das Leben als reine Energie in ihnen pulsierte und förmlich strahlte, aber auch, dass es in seiner Intensität gedämpft war, eben durch die Erkrankung. Er bemerkte, dass ein Ungleichgewicht vorlag in der unglaublichen Welt der Mitbewohner des menschlichen Körpers. Mit großem Staunen wurde er gewahr, dass noch andere Lebewesen, winzigste Wesen, im menschlichen Körper hausten, nicht nur die krankmachenden, hier in der Lunge. Er sandte einen fragenden Impuls aus, was er nun tun solle? Mareika zeigte es ihm. Sie fokussierte seine Wahrnehmung auf die kampfbereiten weißen Inhalte des Blutes, die unermüdlich auf die Krankheitsmacher einwirkten und diese einfangen, unschädlich machen und auflösen wollten. Mareika ließ aus ihrer eigenen Kraft ein wenig einfließen und Taiki machte es ihr instinktiv nach. Dann begann er die Bilder, die er empfing, mit seiner ausgeprägten Vorstellungskraft zu verändern. Er stellte sich gesundes Gewebe vor. Nicht feuerrot geschwollen, sondern natürlich hellrot, feucht, zufrieden, heil. Er dachte intensiv an Gesundheit und Lebenslust und stellte sich vor, wie ein kühler Wildbach allen fremden Unrat fortschwemmte. Nach einer ganzen Weile konnte Taiki seine Urgroßmutter wieder wahrnehmen. Sie vermittelte ihm den Gedanken „Genug“ und zog sich langsam zurück aus seinem Geist. Taiki zog sich zurück aus Kiris innerer Welt.


    Er öffnete seine Augen und strahlte seine Urgroßmutter an. Sie nickte ihm anerkennend zu. „Gut gemacht! Sie wird jetzt eine Weile schlafen. Wache über sie. Ich ziehe mich jetzt in meine Kammer zurück. Heute Abend machen wir weiter mit ihr.“ Kreuzlahm vom langen Sitzen stand sie ächzend auf und stützte sich schwer auf ihren Stock, als sie das Zimmer verließ. Sie war heilfroh, dass der Drache nicht erschienen war. Mareika befand, sie war inzwischen wirklich entschieden zu alt für so etwas. Zeit, dass die Jungen dieser Welt die Arbeit und das Ruder übernahmen.


    Taiki hörte noch, wie sie draußen auf dem Flur nach ihrer kleinen Kammerzofe rief. Und dann war Taiki mit der ersten großen Liebe seines Lebens endlich allein. Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, der ganz entspannt war. Offensichtlich ging es ihr besser, denn der Atem klang weniger rasselnd. Er nahm ihre Hand und fühlte mit Zufriedenheit, dass sie weniger heiß war als gestern. Anfangs noch mit den Augen eines Heilers schauend, wechselte er, ohne es zu merken, in die Sicht des verliebten Mannes über, und er nahm nun intensiv ihre Schönheit war. Wie gerne hätte er sie in seinen Armen gehalten, wie gerne würde er ihre nackte Haut streicheln und seine Lippen zärtlich auf die ihren pressen. Er beugte sich nah zu ihrem Gesicht herunter, um diese entzückenden Sommersprossen und diese so herrlichen, vollen Wimpern genauestens zu betrachten. Sie war das schönste weibliche Wesen, das er je gesehen hatte, und sie weckte ein Verlangen in ihm, das er vorher noch nie so deutlich gespürt hatte. Als sie unerwartet ihre himmelblauen Augen öffnete, wich er erschrocken zurück. Es brachte ihn in Verlegenheit, dass er ihren Schlaf ausgenutzt hatte.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte er rasch.


    „Besser. Wirklich besser. Was immer ihr gemacht habt, es hat mir gut getan“, antwortete Kiri leicht schläfrig und setzte sich auf. Sie suchte unauffällig den Raum nach Gegenständen ab, die zu stehlen sich lohnte, bekam dabei aber doch leise Gewissensbisse.


    „Magst du ein wenig rausgehen? Ich würde gern einen Spaziergang unternehmen.“


    Kiri willigte mit einem Lächeln ein. „Ja, frische Luft wird mir jetzt gut tun.“


    


    


    Es war ein windiger Sommertag. Wolken hasteten über Berg und Tal hinweg. Taiki hatte sich in eine Baumkrone zurückgezogen und hing seinen Gedanken nach. Kiri … die Zeit mit ihr war ihm viel zu kurz gewesen. Taiki gab sich ganz der Erinnerung hin an den Nachmittag, den sie allein auf der Waldlichtung verbracht hatten. Sie hatten sich gegenseitig mit Walderdbeeren gefüttert und er hatte begonnen, den roten Saft von ihren Fingerspitzen und Lippen zärtlich abzuküssen. Sie ließ absichtlich und lachend einige Erdbeeren in ihren Ausschnitt fallen, und er war dieser Einladung nur allzu gern gefolgt. Endlich wurde sein Wunsch, ihre schöne, schimmernde Haut zu streicheln, erfüllt. Ihr Körper war ein Quell der Freude für ihn, sein Liebesspiel so leidenschaftlich wie ihr kunstvoller Tanz um das Feuer, den sie unzählige Male für ein zahlendes Publikum aufgeführt hatte. Doch hatte ihre Schönheit, jede anmutige Bewegung ihres Körpers, heute nur ihm allein gegolten.


    Während er nun mit den Wolken flog, schmiedete er Pläne, Kiri zur Frau zu nehmen und ihr ein Leben in Wohlstand und Sicherheit zu bieten. Doch dafür müsste er einen Weg finden, auf eigenen Beinen zu stehen. Solange Mareika lebte, wäre es eine Zumutung für Kiri, mit ihr unter einem Dach zu leben. Und Taiki wollte nicht abwarten, bis die Alte endlich das Zeitliche segnete. Wie sehr seine Urgroßmutter das einfache Volk verachtete, war ihm erst wirklich klar geworden, als er von ihr selber beiläufig erfuhr, dass sie seit vielen Jahren nur noch die Reichen und Mächtigen mit ihrer Heilkunst bedachte und sich dies im Gegenzug reichlich entlohnen ließ. Früher sei sie anders gewesen, hatte sie zugegeben, aber das sei jugendliche Narretei gewesen. Und er solle sich doch bitte diese Schwärmerei für die Armen und Schwachen lieber aus dem Kopf schlagen, denn er sei schließlich der Erbe der großen Mareika!


    Diese Erinnerung ließ Taiki schaudern, so sehr widerte ihn die Alte inzwischen an. Allein die Vorstellung, dass sie anderen Menschen ihren Willen aufzwingen konnte und dies vermutlich auch schon mehr als einmal getan hatte! Schlimmer noch, sie erwartete von ihm, dass er sich darin von ihr unterrichten ließ. Ob er es wohl merken würde, falls sie es bei ihm versuchen würde? Wenn er sich ihrem Willen auslieferte, so wäre er doch nur von einer Sklaverei in die nächste geraten. Ein zu hoher Preis für Wohlstand und Ansehen, auch wenn es noch so angenehm war, in einem Haus mit Dienern zu leben und keine materiellen Sorgen zu haben. Nein, diesen Preis wollte er nicht zahlen. Gleichwohl wäre es schön, eine vollständige Ausbildung zum Geistheiler zu bekommen. Und er würde auch gern die Arbeit der Messerheiler näher kennenlernen. Taiki war hin- und hergerissen, zwischen dem Wunsch, mit Kiri und den Gauklern durchzubrennen, und dem Wunsch, noch viel mehr zu lernen. Sein Lesen und Schreiben, und vor allem sein Rechnen zu verbessern, wäre der erste Schritt. Er hatte große Freude an der Vorstellung, anderen Wesen, sei es Mensch oder Tier, zu helfen, Leid zu lindern, Heilung zu bringen. Und er würde einen großen Heilkräutergarten anlegen!


    Die Urgroßmutter hatte ihn zum Alleinerben aller beweglichen und unbeweglichen Güter bestimmt. Vorausgesetzt, er würde sein Leben allein der Tempelschule und Geistheilergilde widmen. Der Notar, der ins Haus gekommen war, hatte ihren Willen mit seinem Siegelring auf einem formgerechten Dokument bestätigt. Taiki hatte sich mit ihr darüber gestritten, weil seine Großmutter dabei völlig leer ausging. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er sein ganzes Leben als Heiler in Neusalzhausen verbringen wolle. Er kannte doch noch so wenig von der Welt! Mareika hatte ihn daraufhin der Undankbarkeit und Unbotmäßigkeit bezichtigt. Sie könne mit ihrem Besitz machen was sie wolle, sie wäre zwar alt, aber nicht altersschwach im Kopf. Und er täte besser daran, sich ihrem Willen und ihrer Erfahrung zu beugen. So zeterte sie in einer Tour. Die folgenden Tage ging er ihr verärgert aus dem Weg und verbrachte seine Zeit mit Kiri, bis zu dem Abend, an dem Dorian am Tor erschien und besitzergreifend ihre Rückkehr verlangte.


    Jolim störte seine Gedankengänge in der selbstgewählten Isolation. Er kam ihm winkend und rufend entgegen: „Kommt ins Haus zurück, mein Herr. Ein Bote ist gekommen.“


    


    

  


  
    -Kapitel 5-


    [image: ]


    Mareika und Lydia drängelten Taiki, das Siegel der Schriftrolle sofort zu brechen und den Inhalt zu verlesen.


    „Es ist eine Vorladung“, sagte er staunend. „Athaja, die Führerin der Messerheilergilde, verlangt eine Makelsuche. Der Stadtrat, ebenso der Hohe Rat der Heiler, schließen sich dem Gesuch an. Der Tag wurde auf Morgen festgesetzt. Was bedeutet das für mich? Was genau ist eine Makelsuche?“


    „Eine schwere Beleidung meiner Person“, brachte Mareika zähneknirschend hervor.


    „Ach nun lass doch mal deine Person aus dem Spiel, Mutter! Es ist ja nicht auszuhalten, mit dir und deiner Arroganz. Es geht um Taikis Zukunft, nicht um dich. Nimm dich doch einmal zurück. Deine große Zeit ist vorbei, es ist jetzt die Zeit der Jungen.“ Lydia zog Taiki am Ärmel mit sich, ging in ihre Webstube und ließ die verblüffte Mutter einfach stehen.


    „Komm, setz dich zu mir, Taiki. Ich erkläre es dir. Auch wenn ich nicht die Fähigkeiten der Lilienblutlinie besitze, so weiß ich doch gut über unsere Geschichte, unsere Gesetze und Brauchtümer Bescheid. Eine Makelsuche war vor langer, langer Zeit noch fester Bestandteil des Meisterschülerrituales. Schließlich ist das Amt des Obersten Tempellehrers ein sehr einflussreiches. Dem Inhaber wird viel abverlangt: körperlich, geistig und auch charakterlich. Es darf keinen Zweifel an seiner oder ihrer Befähigung geben, nicht den kleinsten. Normalerweise ist der Anwärter den Gilden und den Stadtoberen von klein auf vertraut, denn alle Heiler haben hier in den Bergen ihre Familiensitze. Darum wird seit Jahrzehnten in stiller Übereinkunft auf die Makelsuche verzichtet. Du aber bist allein, ohne formenden Einfluss deiner Familie, und auch fernab der Stadt groß geworden. Unter einem barbarischen Volk, gar als Sklave! Du hast also keine nennenswerte Erziehung genossen, hast keine angemessene schulische Ausbildung, so wie jedes Gildenkind sie erhält. Im Grunde bist du ein Fremder. Niemand weiß wirklich, was dir alles widerfahren ist, ob die Sklaverei deiner Seelengesundheit geschadet hat oder ob du nicht vielleicht in deiner Vergangenheit ein Verbrechen begangen hast. Alles wird in der Makelprüfung ans Licht geholt, was nicht rein und eines wahren Geistheilers würdig ist. Du fragst dich sicher, wie? Nun, die Gilde hat ihre Methoden und Möglichkeiten. Du wirst es erleben, wenn du dich ihr unterwirfst. Aber“, Lydia lächelte ihren Enkel an, „was sollen sie schon bei dir finden? Du bist ein durch und durch guter Junge.“


    „Was geschieht, wenn sie etwas finden, dass sie einen Makel nennen? Oder ich mich nicht der Prüfung unterziehe?“


    „Dann wirst du von der Gilde verstoßen.“ Mareika, die ihnen langsam gefolgt war, stand mit finsterem Gesicht in der Tür. „Und von mir enterbt.“


    Taiki wurde blass.


    



    



    Die Sonne war auf ihrer Bahn ein gutes Stück weitergewandert, seit Taiki die Tempelschule betreten hatte. Er saß allein abwartend in einem kargen Raum. Durch ein kleines Fenster oben in der grauen Steinwand konnte er ein Stückchen vom Himmel sehen. Der Raum war außer einem Hocker leer und eher dunkel. Am Morgen hatten zwei schweigsame Tempeldiener ihn von zuhause abgeholt und hierhergebracht. Seitdem ließ man ihn ohne ein Wort der Erklärung warten. Es war ein heißer Tag und Taiki hatte Durst. Mit der Zunge fuhr er nervös über seine trockenen Lippen, stand auf, ging die wenigen Meter, die ihm möglich waren zu gehen, auf und ab. Setzte sich wieder. Schaute nach dem Stand der Sonne. Stand wieder auf, ging umher. Und wieder von vorn. Endlich, als er die Geduld längst verloren hatte und kurz davor war, mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern, kamen sie. Nacheinander betraten sie still und ernst den Raum. Er spürte mit seiner Sensibilität, dass diese Männer sich sehr von anderen Menschen unterschieden. Gewiss nicht nur durch ihr Äußeres. Alle waren kahlgeschoren und in lange, graue Wollkutten gekleidet. Sie trugen Sandalen, keine Stiefel. Schweigend umkreisten sie ihn eine Weile lang. Dann nickten die beiden jüngeren Männer dem Älteren zu und zogen sich jeder in eine Ecke zurück, setzten sich mit gekreuzten Beinen auf den Steinfußboden und nahmen eine Meditationshaltung ein.


    Taiki bot dem Älteren höflich den Hocker an, aber dieser bedeutete ihm, sich zu setzen und fing an zu sprechen.


    „Wir sind die Seher aus den Bergen. Wir sind die Wahrheitsfinder. Bitte öffne uns deinen Geist. Wir werden behutsam und respektvoll sein. Erzähl aus deinem Leben. Alles, was dich prägte. Alles, was dir etwas bedeutet. Vor allem alles, was mit deinen Geistheilerfähigkeiten zusammenhängt. Seit wann wendest du sie an? Seit wann bist du dir bewusst, ein geborener Heiler zu sein? Wir alle hier im Raum werden dabei eines Geistes sein. Lügst du uns an, so nehmen wir das wahr. Beim Erzählen wird dein Bewusstsein innere Bilder erschaffen. Wir werden sehen, was du gesehen hast. Wir werden hören, was du gesprochen und werden denken, was du gedacht hast. Du kannst vor uns nichts verbergen. Wir stehen weder auf deiner, noch auf der Seite derer, die uns hierhergerufen haben, um dich zu prüfen. Wir stehen im Licht der Wahrheit! Wenn unsere Dienste gebraucht werden, so kommen wir. Wenn wir gedient haben, so gehen wir. Was du uns jetzt erzählst, wird von uns einst mit ins Grab genommen. Niemand wird je davon erfahren. Wir werden der Gilde nur mitteilen, ob wir einen Makel ihrer Definition nach gefunden haben – oder nicht.“


    Taiki blieb offenbar keine Wahl. Eine Weigerung wäre gleichbedeutend mit einem Schuldeingeständnis. Und so begann er mit leiser Stimme von Mali, Nona und Arik zu erzählen, von seinen Freunden Mirkat und Darihd. Wie sie alle schwer arbeiten mussten. Wie sie oft hungern und frieren mussten und misshandelt wurden. Aber auch davon, wie sie gemeinsam gelacht haben, zu ihren Göttern gebetet haben. Taiki sprach von seiner Freude an der Arbeit mit den Tieren und auf dem Feld. Auch, wie er den Alten seine Hände auflegte, um ihre Schmerzen zu lindern, wie er gesungen hatte, um Arik zu trösten. Dann zögerte Taiki, denn er ahnte, was die Heilergilde als Makel betrachten würde. Doch er konnte vor der geballten Macht dieser Seher nichts verbergen, und so sah er nun im Rückblick seiner Erinnerung, wie er sich an Martoks Bein klammerte, vor Wut förmlich brannte. Er hörte sich hasserfüllt schreien: „Ich verfluche dich, hörst du? Verflucht seist du, auf immer und ewig, du wertloses Stück Barbarendreck, ich hasse dich! Schlangen und Würmer sollen dein Gedärm fressen, elend sollst du zugrunde gehen!“ Und dann ging es weiter mit den inneren Bildern, bis zum heutigen Tage. Die Bilder flossen in seinem Geist. Längst hatte er aufgehört zu sprechen. Er sah, wie er in Todesangst im Kerker lag. Wie Meister Tock ihn befreite. Dann das Floß, die lange Fahrt auf der Donn‘aid. Seine neuen Freunde. Er sang wieder für Lydia, er lag vertrauensvoll auf der Liege in der Kammer unter den Händen seiner Urgroßmutter, lag zwischen den Schafen und Ziegen auf der Hangwiese und flog mit den Wolken, lernte unter Anleitung Heilarbeit an Kiri, reiste wieder träumend mit den Wolken, stand auf dem Podium vor Sina, lag mit Kiri verschlungen im Gras, öffnete die Vorladung und saß dann in dieser Kammer, umgeben von drei Mönchen, die sich Seher aus den Bergen nannten – und kehrte dann wieder, allein mit sich selbst in seinem Bewusstsein, in den tatsächlichen Moment und Ort aufatmend zurück. Es war vorbei.


    Die Mönche erhoben sich aus den Ecken des Raumes, stellten sich an die Seite des Älteren. Dann verneigten sie sich gemeinsam tief vor Taiki. Ihr Anführer richtete das Wort an den Jungen: „Bevor wir gleich durch diese Tür gehen und vor die Vertreter des Rates und der Gilde treten, will ich dir noch etwas sagen. Normalerweise ist es nicht erlaubt, aber bei dir mache ich zu Recht eine Ausnahme. Denn du bist eine Ausnahme. In den Augen der Heiler bist du mit einem schweren Makel behaftet, denn du hast einen Fluch über einen Menschen geworfen. Mit der Macht deines Geistes hast du Unheil über ihn heraufbeschworen, sodass er zu Tode kam. Wir haben im großen Spiegel des Schicksals gesehen, dass dein Hass seinen Darm entzündet hatte, haben gesehen, dass dein Bedürfnis nach Rache die Giftschlange auf Martok gelenkt hat. Du konntest nicht wissen, dass eine todbringende Schlange in der Siedlung war. Aber dennoch, du hast maßgeblich dazu beigetragen, dass Martoks Ende sehr früh kam. Zu früh. Du hast die Macht zu Heilen und zu Segnen, aber auch die Macht zu Töten. Das ist die Wahrheit über dich. Die Wahrheit ist auch, dass du das wunderbarste Potential in dir trägst, der größte und weiseste Heiler zu werden, den die Welt je gesehen hat. Du bist Teil einer sehr alten Prophezeiung. Aber hüte dich vor dem dunklen Weg der Macht. Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten. Das erste Mal hast du getötet, ohne es wirklich zu wollen. Du wurdest unschuldig schuldig. Tötest du ein zweites Mal in deinem Leben, dann wird es eine bewusste Handlung sein und du kommst vom rechten Wege ab. Tötest du ein drittes Mal, dann kannst du diesen Weg nie wieder verlassen. Du hast mehr Macht, als dir jetzt bewusst sein kann. Und eines will ich dir noch sagen: Hüte dich vor deiner Urgroßmutter, sie ist wie eine Spinne, will dich in ihrem Netz einwickeln, aussaugen und für ihre eigensüchtigen Zwecke gebrauchen. Zum Glück hast du einen uralten, starken Wächter in dir. Wusstest du das?“


    Taiki verneinte schweigend mit einer winzigen Geste.


    „Nun“, lächelte der Seher. „Du wirst ihm zweifellos noch begegnen.“


    Einer nach dem anderen schritten sie nun durch die Tür und traten vor ihre Auftraggeber, die angespannt warteten. Hinter einem wuchtigen Tisch standen die Herren Ulf und Rodovan, die Dame Athaja, Mareika und andere Vertreter der Gilden. Auf dem Tisch befand sich eine Alabasterschale mit Quellwasser. Neben ihr lag eine weiße Blüte bereit, als Zeichen der Makellosigkeit. Auf der anderen Seite der Schale stand ein Gefäß mit Sand, der das Gegenteil bedeutete. Welches Zeichen würde in das geweihte Wasser gelegt werden? Der Älteste der Mönche trat an den Tisch und kippte mit ernster Miene den Sand in die Schale. Athaja stieß einen Triumphlaut aus. Sie starrte herausfordernd ihre Erzfeindin an, die ihre Wut und Bitterkeit kaum verhehlen konnte. Dann aber tat der Mönch etwas Unerwartetes. Mit einem kräftigen Schlag fegte er die verunreinigte Alabasterschale vom Tisch, und die ach so feinen Herrschaften wurden nass und hatten Schlammspritzer auf ihren Umhängen. Mit großer Geste legte er die weiße Lilie in die Mitte des Tisches.


    „Das ist die Wahrheit und nichts als die Wahrheit!“ Die Seher verließen schweigend die Tempelschule und würdigten ihre Auftraggeber keines Blickes mehr.


    



    



    „Beim Heiligen Papyrus, was tut Ihr da?“


    Der Bibliothekar der Tempelschule starrte entgeistert auf das immense Durcheinander, das Konradi mittlerweile angerichtet hatte. Seit dem Tag des Meisterschülerrituals hatte er diese Räume nur zum notwendigen Schlafen, Essen und sich Erleichtern verlassen. Fieberhaft suchend warf er all die Schriftrollen hinter sich, die nicht die Worte des Wulfric in sich bargen. Ah! Endlich! In der vorletzten unbeschrifteten Truhe lagen einige alte unbedeutende Abrechnungen, und mittendrin, irrtümlicherweise, auch Wulfrics Worte. Konradi hielt triumphierend eine von Mäusen angenagte Schriftrolle in seiner Hand. Das musste eine Abschrift einer Abschrift einer Abschrift sein, denn das Original wurde vor ungefähr 780 Jahren geschrieben. Nur Wenige wussten durch mündliche Überlieferung, dass der Ahnherr der Heilergilde, Wulfric, auch eine prophetische Schau niedergeschrieben hatte. Endlich hielt der erschöpfte Konradi sie in seinen Händen. Kaum jemand wusste vom Inhalt dieser kryptischen Vorhersage. Konradi las laut vor:


    „In den düsteren Tagen der Verkommenheit, wenn stolze Gier die Gilde regiert – der Auserwählte wird kommen. Er wird entzweien, was längst getrennt ist, er wird vereinen, was seit jeher eine Einheit war. Erkennt ihn daran: Weder Vater noch Mutter er je sah, auch nicht die Blume, die blutige Tränen weint. Erkennen und anerkennen müssen sie ihn oder …“


    „Hast du das begriffen, du Ahnungsloser? Die Lilie und die Flammen! Bloß dass es keine Flammen sind, sondern zwei Tropfen Blut! Ich habe es auf seiner Schulter gesehen, er ist es!“


    Konradi hatte in seiner Erregung den alten Bibliothekar, der rein gar nichts verstand, bei den Schultern gepackt und schüttelte ihn gründlich durch. Dann ließ er den armen Mann mit dem angerichteten Chaos allein und rannte so schnell er konnte mit der Schriftrolle des Wulfric in Richtung Halle, weil heute die Makelprüfung stattfinden sollte. Er musste unbedingt rechtzeitig kommen, denn er konnte sich denken, was hinter dem ‚oder‘ gestanden haben musste, bevor die Mäuse das Papier zernagten. Keuchend, und sich die stechende Seite haltend, erreichte er endlich am anderen Ende des Gebäudes die Tür zur Halle und stieß sie auf. Leer! Die Halle war leer! Es war vorbei. Kam er zu spät? Oder hatte er sich im Tag geirrt? Konradi sah die weiße Blüte auf dem Tisch und die zerbrochene Schale aus Alabaster, die mit Schlamm verunreinigt war. Oh ihr Götter! Das durfte nicht sein. Konradi hastete weiter, zertrat unterwegs einen glücklosen Feuersalamander, der nicht schnell genug ausweichen konnte, lief unter den Arkaden entlang, bog mit letzter Kraft um die Ecke und sah endlich die Vertreter von Rat und Gilde auf dem Vorhof.


    „Haltet ein! Wartet! Ich habe wichtige Informationen!“ Konradi schwenkte aufgeregt die Schriftrolle über seinem Kopf.


    „Still!“, fauchte Athaja ihn an. Sie deutete auf Ulf, der graugesichtig am Boden lag und offenbar mit dem Tod rang. Taiki kniete gebeugt neben dem Ratsherrn und hielt in höchster Konzentration seine linke Hand über dessen Brustkorb. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht vor Anstrengung kreideweiß. Konradi sah, dass ein steter, pulsierender Lichtstrom aus Taikis Handinnenfläche strömte, und plötzlich erkannte er mit erschreckender Klarheit, was hier geschah! Ulfs Blutfluss im Herzen war gestockt, das umgebende Gewebe abgestorben. Und Taiki … Aber, wie konnte das sein? Taiki behob den Schaden in Ulfs Herzmuskel.


    „Aber das ist doch nicht möglich. Nur Meister des elften Grades vermögen dies zu tun“, flüsterte Konradi.


    Rodovan nickte feierlich, zog den Rituswächter beiseite und antwortete leise: „So ist es. Eigentlich ist nur noch die alte Mareika von euch Geistheilern dazu fähig. Aber schau dir das an. Das geht jetzt schon über eine Stunde so. Und Ulf sieht inzwischen schon besser aus, vorhin glaubten wir, wir hätten ihn verloren. Ist dir klar, was genau das bedeutet?“


    Konradi nickte grimmig.


    „Ja. Mareika hat ihm schon ihre Macht übertragen. Vor seiner Weihe. Das ist ein Sakrileg. Wir müssen sie ihres Amtes entheben.“


    Es versammelten sich immer mehr Leute leise um das Zentrum des Geschehens. Gebannt sahen sie, wie Ulfs Gesicht langsam aber stetig immer rosiger wurde. Nach einer weiteren Zeitspanne öffnete er seine Augen einen Spalt weit und atmete hörbar auf. Taiki ließ sich erschöpft nach hinten fallen und setzte sich neben Ulf auf den Boden, streckte seine müden Beine aus. Er nahm dessen kalte Hand in seine warme und drückte sie fest und aufmunternd. „Willkommen zurück“, sagte er heiser zu Ulf. Dann stand er steifbeinig auf und verkündete: „Ihr könnt ihn jetzt vorsichtig auf die Trage legen. Bringt ihn in sein Bett und wacht über ihn. Die größte Gefahr ist gebannt.“


    Mareika, der unablässig Tränen über das runzelige Gesicht liefen, machte sich ungeduldig mit ihrem Stock den Weg zu ihrem Urenkel frei.


    „Taiki, ich konnte mit der Inneren Sicht sehen, was du in seinem Herzmuskel getan hast. Du hast nicht nur die Engstellen in seinen Blutbahnen gereinigt. Du hast, ich schwöre es bei allem was mir heilig ist, um die am schlimmsten verstopfte Ader herum eine neue Blutbahn wachsen lassen. Bei den Göttern! Noch nie hat ein Geistheiler dies zu tun gewagt. Sag mir, wer bist du? Was bist du? Du lehrst mich Demut. Ich bin es nicht wert, dir vor die Augen zu treten.“ Verwirrung und großer Schmerz waren in Mareikas Augen. Sie wirkte auf einmal klein und zerbrechlich. Jolim, ihr treuer Diener, eilte herbei und trug sie behutsam zu ihrer Sänfte. Er wies Tempeldiener an, die Ehrwürdige zu ihrem Haus auf die Berganhöhe zu bringen. Lydia und Ingay sollten sich um die Herrin kümmern. Er selber wollte bei Taiki bleiben. Sein junger Herr brauchte jetzt einen Vertrauten an seiner Seite. Einen Freund.


    „Herr, Ihr braucht jetzt Ruhe. Wollt Ihr Euch hier im Tempel zurückziehen?“ Jolim half dem ermatteten Taiki geradezustehen, denn er schwankte entkräftet hin und her.


    „Nein, ich will nur noch weg von hier, weg von diesen Leuten. Ich will aber auch nicht in unser Haus.“


    „Keine Sorge, Herr. Ich weiß, wohin ich Euch bringen kann.“


    Jolim wehrte energisch Rodovan und Konradi ab, die unbedingt Taiki bei sich behalten wollten, um mit ihm zu reden. Er verlangte eine Kutsche mit Fahrer und bekam sie bewilligt. Kurze Zeit später hielten sie vor dem „Singenden Esel“. Rufus, der Wirt, gab Taiki sein eigenes Zimmer, denn alle anderen waren belegt. Jolim holte sich einen Hocker, hielt Wache vor der Tür. Sein junger Herr schlief durch bis zum nächsten Tag zur Mittagsstunde.


    



    



    „Bitte lese sie mir noch einmal vor.“


    Rodovan starrte konzentriert auf seine Hände, als könne er dort einen Fingerzeig bekommen und so die Lösung ihres Problems finden.


    Konradi räusperte sich und wiederholte, was er eben gerade vorgetragen hatte: „In den düsteren Tagen der Verkommenheit, wenn stolze Gier die Gilde regiert – der Auserwählte wird kommen. Er wird entzweien, was längst getrennt ist, er wird vereinen, was seit jeher eine Einheit war. Erkennt ihn daran: weder Vater noch Mutter er je sah, auch nicht die Blume, die blutige Tränen weint. Erkennen und anerkennen müssen sie ihn, oder …“


    „Was heißt das nur? Entzweien, was längst getrennt ist … das muss sich auf die starre Teilung der Heilkunde in Körperheilung und Geistheilung beziehen. Könnt ihr Heiler euch denn noch mehr entzweien? Ihr seid einander doch schon spinnefeind. Allein Athaja und Mareika! Wenn ich an diese alten Weiber nur denke, wird mir schon schlecht. Aber es hieß in der Prophezeiung auch: Er wird vereinen, was seit jeher eine Einheit ist. Also kann es doch sein, dass er nun beide Seiten miteinander versöhnt. Meinst du nicht auch, Konradi?“


    „Nein. Wenn es doch nur so einfach wäre. Rodovan, hast du denn nicht gesehen, wie er uns angeschaut hat, bevor sein Diener ihn wegbrachte? So, als wären wir mit einem Makel behaftet!“


    „Wer weiß, vielleicht seid die Heiler das ja auch! Der Sprecher der Wahrheit hat wohl aus gutem Grund die Schale uns allen entgegengeschmettert.“ Rodovan schabte halbherzig und gedankenverloren getrocknete Schlammspritzer von seiner Hose.


    „Mag sein, dass wir für uns selber blind geworden sind“, entgegnete Konradi, „dass uns Ansehen, Erfolg und auch der Reichtum wichtiger waren, als das Wohl der Kranken. Aber Rodovan, dennoch, wir müssen ihn dazu bringen, sich uns anzuschließen. Er ist der neue Ahnherr einer langen Reihe von großen Heilern. Taiki wird die Heilkunde erneuern, verbessern. Er wird uns in eine große Zeit führen!“


    Der Ratsherr schnaubte verächtlich. „Da haben wir es wieder: … uns in eine große Zeit führen! Warum nicht in eine Zeit der Bescheidenheit und Demut, eine Zeit der Erneuerung und Versöhnung? Nein, es muss gleich eine große Zeit sein! Hast du denn gar nichts dazugelernt? Hast du so wenig begriffen?“


    Konradi hörte die Tür ins Schloss fallen. Rodovan war gegangen.


    



    



    Im Wirtshaus, zwischen zwei Löffeln heißer Gemüsesuppe, sagte Taiki zu Jolim: „Ich will, dass du ins Haus zurückkehrst und meine Sachen packst. Die Kleidung, meine Reiselederdecke, den Dolch, das Feuerzeug, mein restliches Geld. Eben alles, was du so findest in meinem Zimmer und in ein Bündel passt. Bring es bitte hierher. Und vergiss nicht, mir Wasser und Reiseproviant mitzubringen.“


    „Nein, Herr, bitte tut das nicht! Ihr solltet eure Familie jetzt nicht verlassen, auch nicht die Stadt. Wo wollt Ihr denn hin?“


    Taiki aß schweigend weiter, nahm die vierte Scheibe Roggenbrot und tunkte sie in die Brühe. Er hatte erstaunlichen Hunger. „Wirt Rufus, bring mir noch Rührei mit Kräutern und was vom Apfelkuchen, am besten gleich drei Stück!“ Er lehnte sich in die Bank zurück und schaute seinem Diener tief in die Augen. Sah dort Loyalität, Sorge und ehrliche Zuneigung. Umso schwerer fiel es ihm, jetzt zu sagen: „Geh.“


    



    



    Es war Abend geworden, Dunkelheit breitete sich über der Stadt und den Bergen aus. Lydia stieg langsam ins erste Stockwerk hoch, ihre Beine waren schwer. Sie hatte Jolim angeschrien, als er mit Taikis Bündel aus dem Haus gehen wollte, hatte sogar nach ihm geschlagen. Der Junge durfte nicht weggehen und sie der Einsamkeit überlassen. Beutereiter lauerten überall. Sie würden ihn ihr wegnehmen, für immer. Sie hörte diese Barbaren kichern. Einer ging neben ihr die Treppe hoch. Er flüsterte ihr zu: Mach Feuer. Damit es wieder hell wird. Taiki kommt nicht nach Hause, wenn es dunkel ist. Er fürchtet sich bei Nacht, genau wie Aurelia … Nachdenklich blieb sie stehen. Er hat Recht, dachte Lydia. Hier ist es wirklich dunkel. Die Tür. Ich muss die Tür verriegeln. Mutter darf das Licht nicht sehen. Sie hat meine Kinder fortgeschickt. Lydia schloss zweimal um, ging dann wieder in ihre Werkstatt hinunter. Der Beutereiter saß jetzt gelangweilt auf ihrem Webrahmen. Nun mach schon! Es ist immer noch dunkel hier. Lydia nickte ihm zu. Fing dann an, ihre Wandteppiche sorgsam in breite Streifen zu schneiden. Schichtete sie in der Mitte des Raumes auf. Interessiert sah ihr der Rote Reiter zu. Er saß jetzt auf ihrer Schulter. Mit seinem schmutzigen, blutverkrusteten Finger deutete er auf das Regal, wo die Öllampe stand. Lydia verstand und lächelte ihm zu. Sie nahm die brennende Lampe und warf sie auf den Stoffhaufen, goss noch Öl dazu. Ah, dieses herrliche Licht! Aurelia wird es sehen und nach Hause kommen. Nie mehr allein sein. Lydia machte die Fensterläden weit auf, damit ihre Kinder das Licht besser sehen würden. Kommen sie jetzt nach Hause? Roter Reiter, du hast es mir versprochen! Er lächelte verschlagen. Aber ja, sieh doch nur, wie die Flammen vor Freude tanzen, nimm Aurelias und Taikis Hand, sie sind doch da! Komm näher ran, lass uns alle miteinander tanzen! Die Flammen waren hungrig. Sie schickten ihren giftigen Rauch ins obere Stockwerk. Mareika rüttelte vergebens an ihrer Tür.


    

    



    



    



    


  


  
    -Kapitel 6-
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    Missmutig stapfte Taiki neben dem bunten Wagen der Gaukler einher. Sie hatten die Stadt am frühen Abend verlassen. Am Nachmittag hatte er Kiri in der Stadt ausfindig gemacht. Doch sie hatte es abgelehnt, mit ihm allein durchzubrennen. Sie war der Meinung, zu zweit würden sie nicht auf den Straßen überleben, unerfahren wie er war. Zu viel Gelichter war in diesen Zeiten unterwegs. Und wovon sie leben sollen, hatte sie ihn aufgebracht gefragt. Ihr Tanz und seine schöne Stimme allein wären nicht genug. Er müsse erst lernen, ein Gaukler zu sein: Die Menschen für sich einzunehmen, sie mit Worten zu betören … und vor allem, ihnen das Geld locker zu machen. Für einen echten Gaukler wäre er viel zu ernst und ehrlich. Taikis Unmut wuchs Schritt für Schritt.


    Dorian hingegen war hochzufrieden. Nicht nur, dass Kiri aus dem Heilerhaus einige wertvolle Stücke hatte mitgehen lassen, nein, der reiche Schnösel mit der samtenen Stimme hatte sich ihnen plötzlich sogar freiwillig angeschlossen! Ja, das war ein guter Tag.


    Die kleine Gruppe war inzwischen auf dem breiten Weg, der in Serpentinen ins Tal hinabführte, recht weit gekommen. Ihr Ziel hieß Gerhardsbruck, hatte der alte Dorian zu Taiki gesagt. In etwa einer Woche wären sie in der nächsten Stadt, wenn alles gut ginge. Dort würde das alljährliche Brauereifest stattfinden. Zunächst kämen sie aber durch mehrere Dörfer. Kornweiler, Hirtenstedt und ein paar kleine Dörfer. Ob er da schon mal gewesen wäre? Er mache sich Sorgen um den alten Klepper, der den Wohnwagen zog. Früher oder später müssten sie einen neuen Gaul kaufen. Ob er sich vorstellen könne, etwas dazuzulegen, er wäre doch nun ein reicher Herr?


    So ging das in einer Tour. Taiki hörte ihm gar nicht richtig zu. Hätte er sich jetzt noch einmal umgedreht und nach Neusalzhausen zurückgeschaut, so hätte er, etwas oberhalb der Stadt, das lodernde Feuer sehen können, welches das Haus seiner Familie bis auf die Grundmauern niederbrannte. Doch da Taiki nur nach vorn blickte, und nicht zurück auf zerstörte Hoffnungen und Wünsche, blieb er ahnungslos.


    


    



    Bartholo holte die Holzpuppen aus der Truhe. „Versuch mal, ob du damit umgehen kannst. Vielleicht taugst du als Puppenspieler.“


    Taiki lachte. Sie suchten bisher vergeblich sein Gauklertalent. Er sollte nach dem Willen des alten Gauklers mehr als nur Singen können. Als Jongleur oder als Akrobat taugte er jedenfalls nicht. Ihm taten jetzt noch vom Hinfallen die Knochen weh. Wenigstens war er nützlich bei der Pflege des alten Pferdes, das mittlerweile nicht mehr so oft lahmte, weil er ihm jeden Abend die Hände auflegte. Und er steuerte, so oft es ging, Grünzeug vom Wegesrand zum Essen bei.


    „Was meinst du, Bartholo, ich könnte doch meine Heilerfähigkeiten den Dorfbewohnern anbieten?“ Taiki ließ die Marionette, die einen dickleibigen Fürsten darstellen sollte, zappeln und verhedderte dabei ratzfatz die Fäden.


    Kiri nahm sie ihm lachend weg. „Naja, wenn du ihnen so wohl tust wie mir, als ich den Husten hatte, dann wirst du die Hauptattraktion sein. Dorian wird den Dorfdeppen das Blaue vom Himmel versprechen und ihnen das letzte Hemd ausziehen.“ Bartholo lachte zustimmend.


    Taiki war verärgert. „Warum nennst du sie Deppen? Sind für euch die Bewohner eines Dorfes oder einer Stadt nicht mehr als dumme Ziegen, die ihr melken könnt?“


    Kiri antwortete mit einem kleinen Schulterzucken. Sie hatte längst gemerkt, dass Taiki seltsam empfindlich war. Solche Feinheiten konnten Fahrende sich nicht erlauben. So hübsch und nett er auch war, sie war enttäuscht von ihm. Sie hatte von einem Leben in diesem schönen, großen Haus geträumt, als seine rechtmäßige Ehefrau. Taiki wäre für immer ein reicher Mann gewesen, wäre er in Neusalzhausen geblieben. Aber er hatte sich mit seinen Leuten zerstritten, wegen einer Makelsuche, was immer das auch war. Verwöhnte, reiche Leute konnten sich so ein Verhalten leisten. Weglaufen. Ohne Kampf aufgeben. Jedenfalls würde sie für ihn nicht mehr die Beine breitmachen. Am Ende machte er ihr noch ein Kind! Mit dickem Bauch konnte sie nicht tanzen.


    In Kornweiler, dem nächsten Dorf, das auf dem Weg nach Gerhardsbruck lag, war es dann soweit. Nach Musik, derben Späßen und Tanzdarbietung hatte Taiki seinen ersten großen Auftritt als Wanderheiler. Er begann mit einer alten Frau, deren knotige Finger steif waren und ständig schmerzten, ganz besonders bei kaltfeuchtem Wetter. Taiki nahm ihre Hände in seine, sang leise ein Liedchen für sie und schickte sein goldenes Licht in ihren Körper. Mit der Heilenergie sandte er ihr auch gute Gefühle von Herz zu Herz. Dankte ihr wortlos für die viele Arbeit, die sie mit ihren Händen in ihrem langen Leben für andere verrichtet hatte und bezeugte ihr Respekt. Instinktiv fühlte er, was ihr tiefster Kummer war. Nämlich, dass ihr Schwiegersohn sie als Last betrachtete, als unnützen Esser. Taiki legte so viel Liebe und Achtung in seinen Blick, wie ihm nur möglich war. „Sorge dafür, dass du es möglichst oft warm hast, Mütterchen. Deine Schmerzen werden für einige Zeit nachlassen. Für immer nehmen kann ich sie dir nicht, du bist schon zu alt.“


    Als nächstes führte man ihm einen im Alter erblindeten Mann zu. Seine Augenlinsen waren trüb, fast weiß. Taiki schüttelte bedauernd seinen Kopf. „Es tut mir leid, ich kann dir nicht helfen. Auch dein Körper ist alt und verbraucht. In Neusalzhausen, einige Tagesreisen von hier, gibt es Messerheiler, die auch Starstecher sind. Du könntest nach dem Eingriff wieder sehen, aber das Risiko ist groß, dass deine Augen sich danach entzünden. Manchmal geht es gut, oft aber auch nicht. Ich fühle aber, dass dich noch etwas bedrückt. Komm, ich lege dir die Hände auf. Du wirst dich danach besser fühlen und keine Alpträume mehr haben.“


    Taiki behandelte an diesem Abend weitere acht Dorfbewohner. Ganz zum Schluss, als die Gaukler sich schon zur Ruhe zurückziehen wollten, kam schüchtern eine verhärmt aussehende junge Frau zu ihnen, die einen kleinen Jungen auf dem Arm trug. Eigentlich war er schon zu groß, um noch wie ein Kleinkind getragen zu werden.


    „Bitte, seid so gut, Heiler. Nehmt Euch meines Jungen an. Mein Mann zürnt mir, weil ich ein schwaches Kind geboren habe.“


    Taiki nahm das blasse, quengelnde Kind auf seinen Schoß. „Erzähl mir mehr über ihn, während ich in seinen Körper hineinspüre. Was genau unterscheidet ihn von einem gesunden Kind?“


    „Nun, er ist kurzatmig. Immer müde. Ihm ist oft schwindelig und seine Hände und Füße sind oft kalt, manchmal auch blau, auch seine Lippen. Seine Haut ist meistens feucht, er schwitzt seltsam. Seine Beinchen schwellen an. Ich weiß mir keinen Rat mehr.“


    Mit geschlossenen Augen konzentrierte Taiki sich auf das Innere des Kindes. Sein Geist tastete sich behutsam vor, und für einige Augenblicke fühlte Taiki gewollt an sich selber, was der Junge körperlich fühlte. Dann blendete er dies wieder aus und versenkte sich tief in seine geistige Schau und verharrte regungslos.


    „Dein Sohn hat einen Herzfehler, ein kleines Loch ist mitten im Herzen. Der Blutfluss ist dadurch gestört.“ Mitfühlend legte er seine Hand auf die Schulter der Frau.


    „Könnt Ihr ihm helfen?“


    „Ich weiß es nicht. Es könnte gefährlich für ihn sein. Das habe ich noch nie gemacht. Einmal habe ich einem Mann das Herz geheilt, aber er lag schon im Sterben und ich ging das Risiko ein. Er wäre sonst mit Sicherheit gestorben. Aber bei deinem Kind? Ich weiß nicht. Nein. Ich kann dir keine Garantie geben. Es kann auch mit seinem Herzfehler noch jahrelang leben, vielleicht sogar zum Mann heranwachsen. Aber er darf sich nicht anstrengen, darf nicht arbeiten. Ihr könnt ihm unterstützend eine Medizin verabreichen, die aus der Pflanze Fingerhut gemacht wird. Du kennst sicher diese Pflanzen, sie wachsen an Waldrändern und gerne dort, wo es etwas schattig ist. Sie werden auch Waldschellen genannt. Blühen meist rot. Prächtige Stauden, die erst in ihrem zweiten Jahr blühen.“


    „Ja, ich kenne sie. Aber das sind Giftpflanzen!“


    „Ja, doch erst die Dosis macht das Gift, verstehst du? Ein Kräuterkundiger kann dir eine Zubereitung geben. Die Menge ist genauestens einzuhalten! Gibst du ihm zu viel davon, kann er sterben. Machst du es richtig, wird es ihm besser gehen, das Herz wird etwas kräftiger sein und er kann besser atmen, fühlt sich wohler. Doch er wird nie wie andere Kinder sein. Es tut mir leid.“


    Die Mutter des Kindes hatte Tränen in den Augen. Aber auch Entschlossenheit schimmerte durch. „Heiler, Ihr habt gesagt, Ihr hättet einen Mann dem Tod entrissen, habt sein Herz gesund gemacht. Ich weiß nicht wie, aber ich will, dass Ihr das auch für meinen Jungen macht.“


    „Aber ich sagte dir doch, es könnte gefährlich sein! Und sag bitte Du zu mir. Ich bin kein Hoher Herr.“


    Zögerlich stimmte die Frau zu. „Bitte! Versuche es. Das ist doch so kein Leben für ein Kind.“


    Taiki seufzte aus tiefstem Herzen. Hätte er bloß nichts von Ulf gesagt. „Ich muss darüber nachdenken. Komm morgen wieder zu mir.“


    „Danke. Die Götter mögen dich segnen.“ Sie nahm ihr Kind wieder auf den Arm und ging, den Jungen liebkosend, in die Hütte zurück. Müde ging Taiki zum Wagen und holte sich seine Decke. Heute Nacht wollte er allein unter den Sternen schlafen.


    „Dorian, hast du das gehört“, flüsterte Bartholo. „Er sagte, es könne gefährlich für das Kind sein. Stell dir vor, Taiki lässt sich von der Mutter weichklopfen und versucht, den Jungen zu heilen. Der Kleine stirbt möglicherweise dabei, dann knüpfen sie uns alle am nächsten Baum auf!“


    „Ich weiß. Verdammt. Den ganzen Abend lang ging alles gut und das Dorf hat unser Säckel gefüllt. Was glaubt er denn, wer er ist? Ein Sohn der Götter? Will er dem Balg vielleicht ein neues Herz wachsen lassen? Wir müssen morgen früh gleich verschwinden. Und dann werde ich ihn gehörig zusammenstauchen. Er soll sein Hokuspokus und Händchenhalten machen, mehr nicht. Wenn ihm das nicht passt, soll er doch meinetwegen allein durch die Lande ziehen und nur sich selber in Gefahr bringen. Nein, am besten fahren wir noch vor Sonnenaufgang weiter, ohne ihn mitzunehmen. Und, Bartholo – sag Kiri nichts! Die ist imstande und weckt ihn auf.“


    Bartholo nickte grimmig und zog sich in den Wagen zurück.


    



    



    Eine schimmernde Perle rollte vor seine Füße. Wie schön sie doch war! Er bückte sich, um sie aufzuheben, doch sie kullerte davon. Erneut nach ihr greifend, musste Taiki feststellen, dass sie wohl ein Eigenleben führte, denn sie entzog sich ihm wieder und wieder. Es entspann sich ein regelrechter Zweikampf zwischen ihm und der Perle. Das war doch seine! Sein Eigentum! Hektisch jagte er ihr hinterher, bis er sich unvermittelt zwei riesigen Drachenaugen gegenübersah. In den Pupillen spiegelte sich sein Ebenbild, es hielt ein schlagendes Herz in der Hand, und es fragte ihn mit Drachenstimme: „Ist das weise?“ Dann wurde das Schwarz im Auge immer größer und größer, bis es ihn wie eine Decke einhüllte.


    Taiki wachte nach Luft japsend auf und starrte in die Schwärze des Nachthimmels. Nur wenige Sterne waren zu sehen, Wolken zogen über den Himmel. Sein Herz schlug schnell. Er wusste, wenn er nicht bald handelte, würde seine Entschlusskraft schwanken und er den Mut verlieren. In der Morgendämmerung stand er auf und ging leise zu der Hütte, wo die Familie lebte. Trotz der frühen Stunde waren beide Eltern wach und ließen Taiki, auf sein Scharren an der Tür hin, in die ärmliche Hütte ein.


    „Seid ihr beide gleichermaßen einverstanden? Ich mache es nicht, wenn ihr euch nicht einig seid“, flüsterte Taiki.


    „Wir wollen es versuchen“, bekräftigte der Vater.


    „Ihr müsst ihn möglichst ruhighalten. Er soll weiterschlafen. Wie heißt er?“


    „Fredegar.“


    „Fredegar also. Ein schöner Name.“


    Die Mutter lächelte für einen Moment.


    Taiki machte sich bereit. Er setzte sich neben den Strohsack des Kindes und summte eine leise Melodie, die Fredegars Schlaf vertiefen sollte. Dann legte er seine linke Hand auf die Brust des Jungen und sammelte seine Lichtkraft. Behutsam spürte er den Umrissen des Herzmuskels nach, machte sich vertraut damit. Ging dann in tiefere Schichten und tastete nach dem Loch in der Herzscheidewand. Nahm, ohne es mit dem Verstand erfassen zu können, Kontakt mit den kleinsten Teilen des Organs auf. Er sandte an jedes Einzelne zugleich ein mentales Bild von gesundem Wachstum und Vollständigkeit. Mit seiner Vorstellungskraft formte er ein Bild einer heilen Herzscheidewand und lockte die winzigen Herzwesenheiten, ermunterte sie zu erwachen und dem Bild zu folgen, es Gestalt werden zu lassen. Sachte steigerte er den Energiefluss. Sie nahmen ihn wahr! Erfassten seine Absicht und folgten seinem Willen, machten seinen Willen zu ihrem Willen. Langsam bildeten sich neue Wesenheiten und das Loch schloss sich immer mehr. Inzwischen standen Taiki große Schweißperlen auf seiner Stirn. Er schaffte es kaum noch, die Konzentration aufrecht zu erhalten. Hätte er doch bloß vorher etwas gegessen! Und dann geschah es: Das Herz des Jungen geriet aus dem Takt, es stolperte und durch die enge geistige Verbindung zwischen Taiki und Fredegar sprang die Unregelmäßigkeit auf Taikis Körper über. Schockiert ließ Taiki die Verbindung abbrechen, griff sich ans Herz und versuchte, der aufsteigenden Panik Herr zu werden.


    „Was passiert hier? Was tust du mit Fredegar?“ Wütend packte der Vater ihn am Kragen und schüttelte ihn durch.


    „Nein, bei allen Göttern, lass das! Sonst stirbt dein Sohn. Ich muss mich wieder mit ihm verbinden.“ Taiki schlug energisch den Mann beiseite und brachte sein eigenes Herz in den natürlichen Rhythmus zurück. Gleichzeitig ließ er sein goldenes Licht in den Brustkorb des Jungen fließen. Er bot seine letzte Kraft auf und konzentrierte sich aufs Äußerste. Schließlich brachte er Fredegars flatterndes Herz dazu, sich seinem eigenen Rhythmus anzupassen. Und dann, nach einer Weile, ließ er es ganz langsam los und es schlug wieder in seinem eigenen Takt, zu seiner eigenen Musik des Lebens. Inzwischen war die Sonne aufgegangen. Ihr Licht fiel durchs Fenster auf ein Kind, dessen Haut sich zunehmend rosig färbte. Fredegar räkelte sich etwas und schlief dann ganz entspannt weiter. Taiki taumelte schweißüberströmt vor die Hütte und rang nach Luft. Das hätte nicht passieren dürfen. Das Wagnis war einfach zu groß gewesen. Und doch. Es hatte den Anschein, als wäre der Junge genesen. Und dann sah er, dass der Wagen der Gaukler nicht mehr dort stand, wo er am Abend zuvor noch gewesen war. Sie waren ohne ihn abgereist. Entkräftet sank er zu Boden und starrte ins Leere.


    



    



    „Das darf doch nicht wahr sein! Bei allen gelbäugigen Teufeln der Hölle, wieso musst du dich so aufregen? Du machst mir noch das Pferd scheu! Nimm die Finger von den Zügeln!“ Dorian haute Kiri grob auf die Hand.


    „Ziehvater, du bist ein Scheusal. Kehre sofort um, oder ich werde mich weigern zu tanzen. Das schwöre ich bei den Seelen all meiner Ahnen. Ich tanze nie wieder, wenn wir nicht sofort umkehren und Taiki holen.“


    „Ach, der Kerl ist doch nicht ganz bei Trost! Vielleicht ist das Kind längst tot und die Dörfler geben ihm dann die Schuld. Was meinst du wohl, was sie mit ihm machen, sobald einer nur was von schwarzer Magie faselt? Aufknüpfen werden sie ihn, in tausend Stücke reißen! Und uns dazu, wenn wir zurückfahren. Nein. Wir fahren weiter.“


    „Nein, ich nicht!“ Kiri sprang schäumend vor Wut vom Kutschbock, mitten während der Fahrt. Sie wusste, dass Dorian letztlich nachgeben würde, denn ohne sie und ihren Tanz und den Liebreiz ihrer Jugend war die kleine Gauklertruppe keinen Pfifferling mehr wert. Auch wenn Taiki für sie kein lohnendes Ziel als Ehemann mehr war, so mochte sie ihn doch gut leiden. Außerdem hatte sie einen Rest Ehre im Leib. Sie schritt guten Mutes voran in Richtung Kornweiler und drehte sich nicht ein einziges Mal um. Nach einer halben Meile hörte sie hinter sich den Wagen heranrollen. Ein triumphierendes Lächeln zog über ihr hübsches Gesicht.


    



    



    Sie fuhren seit Stunden durch den ausgedehnten Wolfswald. Im Wagen herrschte eisiges Schweigen. Nachdem sie Taiki in Kornweiler wieder aufgenommen hatten, tischte der alte Gaukler zunächst eine fadenscheinige Geschichte von einer Hornisse auf, die den alten Gaul hätte durchgehen lassen, und sie wären im Schlaf davon überrascht worden. Ob die Hornisse auch das Pferd vor den Wagen gespannt hätte, wollte Taiki wissen. Er sei schließlich nicht blöd! Bartholo, Dorian und Taiki stritten sich leidenschaftlich und überhäuften sich gegenseitig mit Vorwürfen und Beleidigungen. Ehrlosigkeit! Leichtsinn! Größenwahn! Verantwortungslosigkeit! Treuebruch! Erst als Kiri sich energisch einmischte, hörten sie mit dem Gebrüll auf. Letztlich kamen sie alle überein, dass ihre Wege sich in Gerhardsbruck trennen würden. Nach der Durchquerung des Wolfswaldes mussten sie noch mit vereinter Kraft das Flussbett der Riesa überwinden, um zur Stadt zu gelangen, aber danach wäre Schluss. Es war kein Vertrauen mehr da. Taiki hatte dann die Zügel übernommen und saß vorne neben Kiri auf dem Kutschbock. Dorian trank frustriert von seinem Fusel und machte im Wagen ein Nickerchen. Er schnarchte wie ein Bär im Winterschlaf.


    „Haltet mal kurz an. Der Zank hat mir aufs Gedärm geschlagen.“


    Bartholo sprang hinten aus dem Wagen raus und schlug sich in die Büsche. Und dann geschah kurz darauf alles auf einmal. Auf beiden Seiten des Waldweges sprangen zwei grobschlächtige Wegelagerer von den Bäumen herunter und griffen mit der Verzweiflung, die aus Hunger und Not geboren wird, an. Kiri wurde brutal vom Kutschbock gezerrt und mit einem Fausthieb zum Schweigen gebracht. Der andere schlug mit einem Prügel auf Taiki ein, der dem Mädchen zu Hilfe eilen wollte. Ein dritter, von wesentlich kleinerer Gestalt als seine Kumpane, schlich sich aus einem Versteck heraus an den Wagen heran und kletterte flink hinein, um ihn auszuplündern. Doch er hatte die Rechnung ohne Dorian gemacht. Der Alte warf den dürren, zerlumpten Jungen in hohem Bogen hinaus. Er schlug hart mit dem Rücken auf und blieb benommen liegen. Dorian eilte zum Kutschbock um das stampfende, mit den Augen rollende Pferd unter Kontrolle zu bekommen. Fast wäre der Wagen umgekippt!


    Bartholo kam alarmiert angerannt. Er schlug mit aller Kraft mit einem großen Stein auf den Schädel des Mannes, der Kiri in den Wald verschleppen wollte. Dieser brach ächzend zusammen und starb auf der Stelle. Bartholo warf sich die bewusstlose Kiri über die Schulter, hastete mit ihr zum Wagen, legte sie hinein und sprang selber hinterher. Dorian zögerte nicht eine Sekunde. Er trieb das Pferd an und flüchtete. Taiki, der immer noch in einen Kampf verwickelt war, blieb zurück. Große Wut überkam ihn. Wut auf den Räuber, Wut auf die Gaukler, die ihn zum zweiten Mal im Stich gelassen hatten. Er konnte sich im letzten Moment wegdrehen, als der Holzprügel auf ihn niedersauste. Und dann übernahmen seine Instinkte das Ruder. Sein Körper mochte ja unterlegen sein, aber nicht sein Geist. Blitzartig griff er mit seinen mentalen Kräften in das Innere seines Peinigers. Der Mann ließ augenblicklich den Prügel fallen und griff sich keuchend an die Brust. Eine unsichtbare eiskalte Hand hatte sich um sein Herz gelegt und drückte langsam zu, packte den glitschigen roten Muskel und brachte ihn aus dem Takt.


    „Na, wie gefällt dir das?“ Taiki richtete sich langsam auf, wischte sich das Blut von seinen Lippen und ließ das Herz des Räubers wieder los. Stattdessen griff er nun nach der Kehle des Mannes und schnürte ihm die Luft ab. Mit Wonne sah er, wie dieser stinkende Mistkerl röchelnd vor ihm auf die Knie sank. Taiki ließ sich von seiner Macht berauschen und brüllte ihn an: „Hast du immer noch Lust, mich zu erschlagen? Merkst du jetzt, dass ich dir überlegen bin? Ich kann mit dir machen, was ich will!“ Taiki überlegte fieberhaft, wie er ihn töten sollte. Ihm die letzte Luft nehmen? Oder sollte er ein Blutgefäß in seinem Hirn platzen lassen? Oder zwei? Sein Hass wuchs von Sekunde zu Sekunde.


    Da kam der dürre Junge heulend herangelaufen und warf sich zwischen Taiki und den sich blau färbenden Mann. „Vater, Vater! Was ist mit dir?“


    Das Weinen des Kindes brachte Taiki wieder zur Vernunft. Entsetzt über sich selbst, entließ er den Mann aus seinem Klammergriff und taumelte zurück. Fast hätte er vor den Augen dieses Kindes seinen Vater getötet! Mit großer Angst in den Augen nahm der Vogelfreie seinen Jungen an die Hand und lief erschöpft in den dichten Wald davon, als wäre der Oberste der gelbäugigen Dämonen selbst ihnen auf den Fersen.


    Völlig ausgelaugt starrte Taiki minutenlang auf die Stelle, an der Vater und Sohn zwischen den Bäumen im Unterholz verschwunden waren. Langsam wurde ihm seine missliche Lage bewusst. Er stand neben einer Leiche! Er war allein. Mutterseelenallein in einem gefährlichen Gebiet. Im Stich gelassen. Auf Gedeih und Verderb zurückgelassen. Von Menschen, von denen er bis vor kurzem noch geglaubt hatte, sie wären seine neuen Freunde, so wie die Flößer. Er rieb mit seinen Händen fahrig über sein Gesicht und strich sich die Haare aus den Augen. Bei allen Göttern, fühlte er sich elend! Er war so hungrig und müde. Und - er war angewidert von sich selbst. Aber das schob er weit weg. Zunächst galt es, das eigene Leben zu schützen. Er musste hier weg, sofort! Mit einiger Anstrengung zog er den Leichnam vom Weg herunter ins Unterholz. Mochten die Seinen für sein Begräbnis sorgen. Oder ihn den Wölfen überlassen.


    Taiki folgte dem Weg, der aus dem Wald hinausführte. Er hegte eine winzige Hoffnung, dass die Gaukler möglicherweise doch noch umkehren würden, oder zumindest außerhalb des Wolfswaldes auf ihn warten würden, um ihn bis Gerhardsbruck mitzunehmen. Sie hatten doch eine Vereinbarung! Als die Zeit des Sonnenunterganges nahte, gelangte Taiki an den Saum des Waldes. Kein Wagen weit und breit. Seine Beine trugen ihn kaum noch. Vor seinen Augen verschwamm die Landschaft. Lag da hinten nicht jemand auf dem Weg? Er beschleunigte seine Schritte, soweit es ihm in seiner Erschöpfung noch möglich war. Doch was dort lag, war niemand, sondern etwas: sein Reisebündel und etwas Proviant. Sie mussten es ihm hier zurückgelassen haben. Was bedeutete, dass auch seine winzige Hoffnung nur Lug und Trug gewesen war. Sie waren fort. Endgültig. Sein Herz war so leer wie sein Magen. Und wie sein Kopf. Er konnte nicht mehr denken. Taiki nahm beide Bündel auf und aß im Gehen einige getrocknete Apfelringe, bis er schließlich in der Nähe eines Baches ein geschütztes Plätzchen zum Schlafen fand. Er kroch unter die große Baumwurzel eines umgestürzten Baumes, scharrte sich eine Kuhle. Die Augen fielen ihm immer wieder zu. Taiki hüllte sich in seine vertraute Lederdecke und fiel augenblicklich in einen tiefen, tiefen Schlaf. Ein leises Gefühl der Dankbarkeit stieg in ihm hoch. Ohne sein Reisebündel wäre er wohl völlig verloren gewesen. Das Murmeln des Baches drang in seine Träume.


    Er fror … es war so kalt. Warum? War denn nicht Sommer? Wie als Antwort auf seine stumme Frage, fielen Schneeflocken vom Himmel herab. Erst klein, dann größer werdend. Zu groß werdend! Bald schon schlugen sie hart wie Steine neben ihm ein. Taiki floh vor ihnen, doch er konnte nicht entkommen. Immer tiefer lief er in den Wald hinein. Der riesige Baum dort, den kannte er. War nicht ganz oben in seiner Krone ein Nest gewesen, eins aus Asche und Feuer? Ja, er erinnerte sich jetzt. Von dort aus war er mit dem Phoenix über den Frostwald geflogen, hatte Wärme und Frühling zurückgebracht. Es dürfte hier nicht kalt sein. Der Fall der monströsen Schneeflocken hatte aufgehört, doch es wurde jetzt immer frostiger. Taiki hörte ein leises Schniefen. Suchend blickte er sich um und entdeckte zwischen mächtigen Baumwurzeln seine Tasche mit der Perle der Weisheit. Mellon! Du treuer Freund! Taiki lief zu ihm hin, doch das sichtlich leidende, frierende Wesen zog sich knurrend zurück und zog die Tasche hinter sich her. „Tu das nicht! Verlass mich nicht!“ Doch Mellon kroch immer weiter unter den Baum, bis er nicht mehr zu sehen war. Taiki hörte nun eine weibliche Stimme, doch konnte er niemanden sehen. Alles hier wurde erneut von Schnee und Eis bedeckt, der erlöste Wald wieder zum Frostwald.


    „Du hast versagt! Du hast uns verlassen und verraten!“


    


  


  
    -Kapitel 7-


    [image: ]


    Im Moment des Aufwachens, lange nach Sonnenaufgang, erinnerte Taiki sich an die mahnende Worte des Wahrheitssuchers aus den Bergen: „Tötest du ein zweites Mal in deinem Leben, dann wird es eine bewusste Handlung sein und du kommst vom rechten Wege ab.“ Wie nahe dran er doch gewesen war, vom rechten Wege abzukommen. Zu nah! Was hatte der Mönch noch gesagt? „Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten.“


    Er begann zu zittern und stöhnte auf. Ich schaffe das nicht, ich schaffe das nicht! Wäre ich doch nur wieder hinter den Palisaden, bei Mali und Nona. Ich vermisse Darihd und Mirkat, Arik! Ich will nach Hause. Taiki schniefte und wischte sich die Nase. Ihm war nur allzu klar, dass eine Rückkehr in die pervertierte Geborgenheit, die die Sklaverei bedeutete, mit dem Tode bestraft werden würde. Pah! Freiheit! Schöne Freiheit, wo mir überall Verrat und Tod auflauern. Was soll ich nur tun? Wo soll ich leben? Mutlos und blass schälte er sich aus seiner Lederdecke und trottete langsam zum Bach, schöpfte durstig mit beiden Händen Wasser und trank. Eine Entenmutter mit fünf Küken schwamm auf der anderen Seite des Ufers entlang.


    „Du hast es leichter als ich, Ente. Du weißt immer, was du als nächstes zu tun hast und wohin du gehörst.“


    Taiki spürte, wie seine Blase energisch nach Entleerung verlangte und schlurfte mit gesenktem Blick zu einer der Silberweiden, die hier am Bachufer so reichlich wuchsen, um in der Deckung des Baumes sein Wasser abzuschlagen.


    „Ich hoffe, du tust nicht, was zu tun du hierhergekommen bist!“


    Erschrocken schaute Taiki auf und raffte seinen Hosenbund. Ein Mann mittleren Alters saß unter der Weide und grinste ihn an. Seine fröhlichen Augen standen in Kontrast zu seinen gestelzten Worten.


    „Hatte Euch nicht gesehen“, nuschelte Taiki und wählte sich ein anderes Fleckchen, um sich zu erleichtern. Dann suchte er seinen Schlafplatz wieder auf, um sein Bündel zu holen. Seine Schlafdecke wickelte er sorgfältig auf, verstaute sie und ging dann ein paar Schritte in die Richtung, die nach Gerhardsbruck führen mochte. Unentschlossen verharrte er dort, denn Schwindel und Schwäche überkamen ihn. Er hörte Schritte hinter sich und fuhr nervös herum. Der Mann, den er fast bepinkelt hätte, kam lächelnd auf ihn zu.


    „Was wollt Ihr von mir?“, fauchte Taiki ihn an.


    „Dich zum Frühstück einladen, Junge. Es ist ein einfaches Mahl, aber nahrhaft. Du siehst aus, als könntest du was Gutes zwischen die Zähne brauchen, bevor du deinen Weg fortsetzt.“


    Taiki zögerte. Der Mann wirkte freundlich, aber war er es auch tatsächlich? Er vergewisserte sich unauffällig tastend, ob sein Dolch griffbereit im Bündel lag. Ja. Gut. Mit einem knappen Nicken nahm er die Gastfreundschaft des Fremden an und folgte ihm zu der Weide.


    „Mein Name lautet Aidan. Und mit wem teile ich mein Brot?“


    „Taiki.“


    Aidan reichte seinem Gast ein großes Stück Fladenbrot, etwas Schafskäse und begann ein kleines Feuer zu entfachen, um Tee kochen zu können. Schweigend aßen die beiden Männer, während das Wasser langsam erhitzte. Der eine war still und verschlossen, der andere freundlich abwartend. Als das Wasser im kleinen Kessel zu brodeln begann, nahm der Gastgeber einige getrocknete Kräuter aus seiner Reisetasche, stellte sie mit geübtem Augenmaß zusammen und goss für Taiki einen anderen Tee auf als für sich selbst. Er deckte die Tonbecher mit einem dicken Lederflicken ab und ließ den Tee noch einige Minuten ziehen, bevor er ihn seinem Gast reichte.


    „Mhh … Lavendel und Melisse. Wahrscheinlich auch noch Johanniskraut. Und etwas, was ich nicht kenne.“ Taiki schnupperte am Tee und kostete ihn vorsichtig, denn er war sehr heiß.


    Guck mal an, dachte Aidan überrascht. Er versteht was von Heilkräutern.


    „Warum?“


    „Warum was?“


    „Warum gebt Ihr mir einen Tee, der beruhigend wirkt?“


    „Weil du genau das brauchst, Junge.“


    „Woher wollt Ihr das wissen?“


    „Um ehrlich zu sein, ich bin schon seit Stunden in deiner Nähe, Junge. Du hast schwer geträumt und hast im Traum um Hilfe gerufen und geweint. Ich hielt es für besser, über dich zu wachen. Vor allem hier in der Nähe des Wolfswaldes, wo die Vogelfreien ihr Unwesen treiben.“


    Taiki verzog sein Gesicht und schaute noch finsterer drein.


    „Oh, ich sehe, du hast mit denen schon Bekanntschaft geschlossen.“


    „So würde ich es nicht nennen wollen.“


    „Was haben sie dir angetan?“


    Taiki machte eine abweisende Geste, aß sein Brot und trank langsam den Tee. Er wollte nicht darüber sprechen.


    Der Mann namens Aidan betrachtete seinen Schutzbefohlenen genauer. Irgendwas an ihm war wie ein Echo aus seiner Vergangenheit. Was war es nur? Die tiefschwarzen Haare, die sicher mal glatt und glänzend gewesen waren? Die grünen Augen? Was war dem Jungen nur zugestoßen, dass er hier so still und gleichgültig ins Feuer starrte? Seine Not lag offen zutage. Ohne Frage war es für ihn als Mitglied der Bruderschaft der Barmherzigen seine Pflicht, ihn zu beschützen und zu begleiten. Sofern der Junge dies wünschte. Aidan räusperte sich und suchte Taikis Aufmerksamkeit.


    „Wohin willst du eigentlich, wenn ich fragen darf? Möglicherweise haben wir denselben Weg vor uns und könnten eine Strecke gemeinsam bewältigen.“


    Taiki zuckte nur mit den Schultern. Wenn der Mann doch nur aufhören würde zu reden und ihn zu bedrängen. Er wollte lieber allein sein. Es gab so viel, worüber er nachdenken musste.


    „Hast du denn ein Zuhause? Oder ein Ziel?“


    „Nicht mehr.“ Taikis Gesicht verfinsterte sich.


    „Verstehe. Hör mal zu, ich mache dir einen Vorschlag. Ich biete dir an, dich mitzunehmen zu den Meinen. Ich gehöre einer Bruderschaft an. Wir kümmern uns um andere Menschen. Um solche, die sich nicht mehr selber helfen können. Alte, Kranke, Krüppel. Auch um Waisenkinder.“


    Taiki funkelte ihn mit matter Wut an. „Ich bin kein Kind mehr. Und auch nicht krank oder verkrüppelt.“


    „Nein. Das wollte ich auch nicht damit sagen. Aber du scheinst mir ein Heimatloser zu sein. Jemand, der Schweres auf seinen Schultern zu tragen hat. Ich möchte dir nur etwas Gemeinschaft anbieten, Zeit zum Ausruhen. Als Gegenleistung würde ich von dir erwarten, dass du der Bruderschaft bei der Versorgung unserer Schutzbefohlenen etwas behilflich bist. Ich will dir kein Almosen geben, klar?“ Als keine Reaktion kam, wurde es Aidan zu bunt. Er knuffte Taiki freundschaftlich an den Arm und fragte erneut: „Klar? Junge, nun zeig mal, dass noch etwas Leben in dir steckt!“


    „Entschuldigt bitte, ich war unhöflich. Ja, geht klar. Ich weiß ehrlich nicht, wohin ich gehen sollte. Oder warum. Ich werde mit Euch mitkommen, Herr.“


    Warum nennt er mich Herr, wunderte sich Aidan. Das dürfte interessant werden, seine Geschichte zu erfahren. Vor allem, woher kennt er die Kräuter und ihre Anwendung? Das ist kein üblicher Landstreicher. In ihm steckt was. Aidan löschte das kleine Feuer mit Sand, packte seine Utensilien zusammen und stieß einen scharfen Pfiff aus. Ein prächtiger Hengst kam angaloppiert, kam dicht vor seinem Reiter zum Stehen und scharrte mit den Hufen.


    Taikis Lebensgeister erwachten beim Anblick dieses herrlichen Geschöpfes. Aidan saß auf und zog den Jungen hinter sich hoch. „Halt dich gut fest. Wolke ist nicht mehr der Jüngste, aber immer noch schnell und stark.“


    



    



    Der Sommer neigte sich dem Ende zu, die Nächte wurden merklich kühler. Es war die Zeit der Hochernte. Lagerräume, Keller und Schuppen füllten sich durch die Arbeit vieler Hände. Jeder Bewohner von Sonnenbühlheim, der trotz seines Gebrechens zu einer Arbeit imstande war, half auf den Feldern, beim Sammeln von Pilzen und Nüssen oder in der großen Küche, wo für alle Dorfbewohner täglich das Essen zubereitet wurde. Dieser Ort war eine Zuflucht, geschaffen von den Barmherzigen Brüdern, für Gebrechliche und in Not geratene Menschen. Die Männer des Ordens widmeten ihr Leben dem Schutz von Menschen, die von ihren Familien oder Gemeinden vernachlässigt oder gar verstoßen wurden. Die Brüder hatten schwer gearbeitet, um die Siedlung Haus für Haus zu vergrößern. Die Holzhütten waren schlicht, aber solide. Ihre kleine Gemeinde wuchs langsam, aber beständig. Nicht alles konnten sie selber herstellen oder allein bewältigen. Die Zusammenarbeit mit den umliegenden Ortschaften, die sich so ihrer unnützen Esser bequem entledigen konnten, war ausreichend. Inzwischen lebten dreiundachtzig Bewohner in Sonnenbühlheim, die acht Ordensbrüder inbegriffen. Der schwarzhaarige Junge, den Aidan vor Wochen mitgebracht hatte, war nun einer dieser Bewohner. Taiki arbeitete von allen am Härtesten. Nicht nur auf den Feldern, auch auf den Viehweiden, wo er die Verantwortung für die Schafe und Kühe übernommen hatte. Wenn die Sonne aufging, war Taiki längst auf den Beinen. Ging sie unter, dachte er noch lange nicht an Feierabend. Ohne diese körperliche Erschöpfung fand er keinen Schlaf. Nach wie vor träumte er viel und wachte manchmal schreiend auf. Wenn sein rasendes Herz sich beruhigt hatte, fiel es ihm schwer, wieder einzuschlafen, aus Furcht, seine Dämonen der Nacht kämen wieder in seine Träume. Tiefe Augenschatten zeugten davon.


    Aidan sah es mit Sorge. Bisher hatte er nicht viel aus dem Jungen herausbekommen. Nur, dass er von seinen Gefährten getrennt worden war, als sie im Wolfswald überfallen wurden. Als erfahrener Ordensbruder wusste Aidan, dass der Kummer, den der Schwarzhaarige so tief in sich verbarg, groß und schwer sein musste. Zu groß für einen so jungen Menschen. Darum war er mit seinen Mitbrüdern übereingekommen, Taiki zum Blinden Seher zu führen, der die meiste Zeit des Jahres abgeschieden auf der Anhöhe über dem Dorf lebte, in den Ruinen des alten Tempels.


    



    



    Josayah hörte ihn kommen. Sein Gehör war, bedingt durch seine langandauernde Blindheit, außerordentlich fein. Er hörte nicht nur Taikis zögerliche Schritte im Gras, sondern nahm auch seinen Atemrhythmus wahr, der innere Unruhe verriet.


    „Bitte, nimm Platz.“


    Der Blinde Seher deutete auf die kleine Holzbank, die vor ihm stand. Er legte den Korb, den er gerade flocht, beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Gast.


    „Aidan hat mir erzählt, dass du seit Wochen schlecht schläfst. Und dass du dir viel zu viel Arbeit zumutest. Er ist in Sorge um dich.“


    Taiki musterte Josayah. Er hatte ihn sich wesentlich älter vorgestellt.


    „Und du bist der Anführer der Ordensbrüder?“, zweifelte Taiki.


    Josayah lachte schallend, als hätte Taiki den größten Witz aller Zeiten gemacht. Auch der bucklige Frido, der ein Stückchen weiter weg auf den unteren Stufen des alten Tempels kauerte und die Ruten fürs Korbflechten vorbereitete, grinste breit und lachte glucksend in sich hinein.


    „Was gibt es denn da zu lachen“, brauste Taiki auf. „Aidan sprach mit größtem Respekt von dir. Darum dachte ich …“


    „Entschuldige, aber das war zu komisch! Du kannst nichts dafür, weil du noch nicht lange hier bist. Was hat Aidan dir denn über mich gesagt? Also, ich bin mitnichten der oberste Ordensbruder, ich bin der mit dem größten Gebrechen in Sonnenbühlheim. Dieses Dorf wird von den umliegenden Ortschaften nicht ohne Grund „Siechenheim“ genannt. Weißt du, als ich herkam - übrigens war es Aidan, der mich gefunden hat - war ich dem Wahnsinn fast verfallen. Halb verhungert, ungewaschen und verlaust. Verstoßen von der eigenen Familie … Ich bin nicht einfach nur blind – ich habe eine ganz spezielle Art der Wahrnehmung entwickelt. Die hat mich allerdings fast umgebracht. Ich konnte die Anwesenheit anderer Menschen nicht mehr ertragen. Aidans endloser Geduld und seinem feinen Gespür und seiner exzellenten Beobachtungsgabe habe ich es zu verdanken, dass ich doch noch Mensch geblieben bin und sogar ein nützliches Mitglied dieser Gemeinschaft werden konnte. Aber meine Geschichte kann ich dir ein andermal erzählen. Heute geht es um dich, Taiki. Aidan hat mich gebeten, mit dir zu reden und dich anzusehen.“


    „Was meinst du damit … mich anzusehen?“


    „Ich werde der Blinde Seher genannt. Blind sind meine Körperaugen, doch sehend sind meine geistigen Augen. Vielleicht ist das für dich schwer zu verstehen, aber ich bitte dich, mir jetzt zu vertrauen und zu glauben, was ich dir sage. Ich habe eine seltene und seltsame Gabe. Ich kann das innere Wesen eines Menschen sehen und mit ihm auch geistig in Kontakt treten. Ich nenne es Seelenschau. Wir Menschen leben gleichzeitig in mindestens zwei Welten. In der körperlichen Welt, aber auch in einer Welt des Geistes. Reines Bewusstsein in Ebenen unterschiedlichster Art. Es ist kaum möglich, dies mit Worten zu beschreiben. Man muss es erlebt haben, um es zu verstehen. Es ist Realität, genau wie die Bank, auf der du sitzt, oder wie der Korb, den ich heute flechte. Und in diesen Seelenwelten findet sich oft der Schlüssel zu den Problemen in der körperlichen Welt.“


    „Meinst du die Welt der Träume?“


    „Die auch. Aber nicht nur. Die Traumebenen sind nur ein Teil der geistigen Welt. Ich habe ihre Grenzen noch lange nicht erkundet. Vermutlich hat sie gar keine Grenzen, diese Welt, sondern ist unendlich. Nur wir Menschen selbst sind begrenzt, unterliegen Beschränkungen.“


    „Ich habe auch eine Gabe, Josayah. Nur weiß ich nicht mehr, ob sie ein Segen ist oder vielleicht doch ein Fluch.“


    „Magst du mir davon erzählen?“


    Taiki schüttelte den Kopf. Dann fiel ihm ein, dass sein Gegenüber diese Geste ja gar nicht sehen konnte und sagte: „Nein, ich glaube nicht.“


    „Darf ich dich denn ansehen?“


    „Gesehen wurde ich längst. Ich bin mit einem Makel behaftet, das haben sie mir gesagt. Insofern passe ich doch gut nach Siechenheim.“


    Die Bitterkeit in der Stimme alarmierte Josayah. Er durfte bei Taiki nicht locker lassen. Geduldig Nähe schaffen, Vertrauen. „Nun, wenn du nicht möchtest, dann ist das zu respektieren. Ich werde meine inneren Augen in deiner Gegenwart verschlossen halten. Aber ich möchte dich um die Erlaubnis bitten, dich einmal kurz sehen zu dürfen, ohne tief in dich einzudringen, damit ich mir ein Bild von deiner Gestalt machen kann. Wir sind doch jeder Teil dieser Gemeinschaft und ich möchte gern alle meine Brüder und Schwestern kennen. Darf ich, bevor du gehst?“


    „Ja, meinetwegen.“ Taiki war sich nicht sicher, was er von dieser Ich-bin-ein-blinder Seelen-Seher-Masche halten sollte.


    Josayah öffnete seine geistige Abschirmung und nahm Taiki in seiner körperlosen Gestalt wahr. Nie zuvor hatte er solch eine Strahlkraft gesehen! Der Junge musste eine unglaubliche Gabe haben, pure Energie durchfloss ihn. Da war so viel Licht in ihm! Und diese Farben erst! Ein herrliches Grün, Silber und Gold, ein Hauch von Rosa. Er musste ein begnadeter Heiler sein! Doch da war auch ein Grau, das sich wie ein Joch um seine Schultern gelegt hatte. Josayah hatte fürs Erste genug gesehen.


    „Danke, Taiki. Nun werde ich dich immer wiedererkennen, nicht nur an deiner Stimme. Es war schön, dich kennenzulernen. Doch würde ich dir gerne zu einem besseren Schlaf verhelfen. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du dich aussprechen möchtest. Geteilte Last ist halbe Last. Altes Sprichwort der Siechenheimer. Wir verstehen was davon“, witzelte Josayah.


    Frido winkte Taiki hinterher, als er die Anhöhe verließ und zu den Schafweiden zurückkehrte.


    „Frido?“


    „Ja, Josayah?“


    „Ich habe eine Bitte an dich. Du sollst krank werden.“


    „Was?“


    „Du sollst in ein paar Tagen so tun, als wärest du krank. Ich muss unbedingt Taiki näherkommen. Das wird mir am einfachsten gelingen, wenn er eine Weile für mich sorgt, verstehst du? Ich will ihn Tag und Nacht bei mir haben, bis er sich öffnen mag. Er leidet sehr.“


    „Ah, jetzt verstehe ich. Gut, ich gehe übermorgen hinunter und mache mir einige faule Tage.“


    „Ha, bilde dir bloß nichts ein. Aidan wird dich schon zu beschäftigen wissen. Und jetzt hilf mir bitte auf, ich muss mich wieder etwas hinlegen.“


    



    



    Aidan spürte die Kühle des Abends kaum, denn er hackte seit Stunden Holz und war durch die Anstrengung in Schweiß gebadet. Sein fadenscheiniges Hemd hatte er längst ausgezogen und auf einen Ast gehängt. Ein leichter Wind bauschte es hin und wieder auf. Der stetige Rhythmus der Arbeit tat ihm gut. Sein Körper war beschäftigt, seine Gedanken waren frei. Er dachte an die erste und einzige große Liebe seines Lebens. Ihr Haar war rabenschwarz gewesen, ihre Augen so grün wie Birkenblätter. Nein, etwas dunkler. Eher wie unreife Pflaumen. Aidan lachte kurz auf. Er hatte ihre Augen tatsächlich einmal so beschrieben und hatte dafür gebüßt. Sie hatte ihn zur Strafe für seine uncharmante Beschreibung kräftig ins Ohr gezwickt. Eigentlich erlaubte er sich nicht, in vergangenen Zeiten zu schwelgen. Etwas musste die Tür zur Vergangenheit aufgestoßen haben. Als er erneut einen großen Holzklotz auf den Hackstock legte und zum Schlag ausholte, kam Taiki des Wegs, die Hände mit Waldpilzen gefüllt.


    „Schau Aidan, die ersten Rotkappen und Stockschwämmchen. Ich werde sie zu Hilda und Olaf ins Küchenhaus bringen.“


    „Gut. Mach das. Warst du heute bei Josayah?“


    „Ja.“


    „Und?“


    Taiki zuckte mit den Schultern. „Nichts und. Er hat mir von seiner Gabe erzählt und wollte mich kurz auf seine Art sehen, und dann bin ich gegangen.“


    Um seine Enttäuschung zu verbergen, wandte sich Aidan ab und fuhr mit dem Holzhacken fort. Er hatte sich von der Begegnung mehr erhofft. Ein Scheit, noch ein Scheit … Zack! Die Axt fuhr herab und drang tief in den Hackklotz. Während er an ihr rüttelte, um sie wieder frei zu bekommen, bemerkte er, dass Taiki immer noch hinter ihm stand.


    „Warum gehst du nicht zum Küchenhaus? Taiki, alles in Ordnung? Warum starrst du mich so entgeistert an?“


    „Deine Schulter, Aidan. Was hast du da auf deinem linken Schulterblatt?“


    „Oh, ein Stück Vergangenheit. Nichts weiter. Nichts, was noch von Bedeutung wäre.“


    „Aidan! Du bist ein Messerheiler aus Neusalzhausen, nicht wahr?“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Die Tätowierung. Ich kenne sie. Zwei Flammen, sie sehen aus wie zwei Tropfen Blut. Du warst oder bist ein Mitglied der Messerheilergilde. Warum bist du nicht bei den Deinen geblieben? Jetzt bist du ein Ordensbruder, warum?“


    Aidan hieb die Axt wieder ins Holz und legte seine Hände mit festem Griff auf Taikis Schultern, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Niemand hier weiß davon, niemand kennt die Bedeutung. Aber du! Woher? Taiki, jetzt kommst du nicht mehr drumherum. Wir reden jetzt. Und zwar über alles! Komm mir nicht wieder mit deinen Ausflüchten. Ich will alles über dich erfahren. Ab mit dir in meine Hütte. Verstanden?“


    Während Taiki die Pilze ablieferte und dann den Weg zu Aidans kleiner Hütte einschlug, wusch sich der Ordensbruder am Bach den Schweiß vom Oberkörper. Nachdenklich legte er seine Hand auf die linke Schulter und berührte die Tätowierung. Eine andere Zeit, ein anderes Leben … ein anderer Aidan!


    



    



    „Woher kennst du die Messerheilergilde? Bist du aus Neusalzhausen, Taiki?“


    „Nicht wirklich.“


    „Wie darf ich das verstehen? Ja oder nein?“


    „Meine Familie lebt dort. Besser gesagt die, die noch übrig sind.“ Taiki massierte mit dem Daumen seine Handfläche und wirkte geistesabwesend. Er saß Aidan mit hochgezogenen, verspannten Schultern am Tisch gegenüber. Ihm war sichtlich unwohl bei dem Gespräch.


    „Warum bist du weggegangen, Junge? Und auch noch durch den Wolfswald! Es gibt Wege, die um den Wald herumführen. Zwar deutlich längere, aber eben halbwegs sichere Wege.“


    „Nun ja, sagen wir, ich bin in Ungnade gefallen. Ich habe die Prüfung nicht bestanden. Und da habe ich Jolim gesagt, er soll meine Sachen packen und sie mir bringen. Ich wollte nicht, dass sie mich davonjagen.“


    Aidan horchte auf. „Ich kenne einen Jolim. Er dient der Geistheilerin Mareika. Hast du denn in ihrem Haus gewohnt? Und von welcher Prüfung sprichst du?“


    „Mareika ist meine Urgroßmutter, und Lydia meine Großmutter. Die Prüfung, die ich nicht bestand, war eine Makelsuche.“


    Aidans Gesichtszüge verhärteten sich. „Lüg mich nicht an, Freundchen. Ich weiß genau, dass die Geistheilerin keinen Urenkel haben kann! Und nur ein Meisterschüleranwärter, dessen Herkunft oder Leumund nicht einwandfrei ist, wird einer Makelsuche unterworfen. Das ist ein sehr seltenes Ereignis.“


    „Ich lüge nicht!“ Taiki schlug empört mit der Faust auf den Holztisch.


    „Ach nein?“ Aidan schlug nun seinerseits erbost mit der Faust auf den Tisch. Das sauber abgedeckte Brot im Weidenkorb hüpfte kurz mitsamt dem Stück Tuch hoch und die Tonbecher erzitterten. „Als ich vor achtzehn Jahren aus Neusalzhausen fortging, da waren alle außer Mareika und Lydia tot. Du wirst wohl kaum vom Himmel gefallen sein!“, schrie er.


    „Aidan, willst du nun meine Geschichte hören oder nicht? Ich bin wirklich der Urenkel von Mareika, der Enkel von Lydia und einziger Sohn der Aurelia!“ Taikis Stimme überschlug sich. „Warum sollte ich lügen, was hätte ich denn davon?“


    Aidan wurde blass. Als hätte Taiki ihn geschlagen, wich er zurück, sprang erregt auf und stieß dabei seinen Stuhl um. „Was sagst du? Aurelia ist tot, und mit ihr das Kind!“ Aidan baute sich bedrohlich vor dem Jungen auf. Wut pulsierte heiß durch seine Adern. Er hatte das absurde Bedürfnis, Aurelia zu beschützen. Alte Trauer brach sich Bahn. „Keiner wusste, dass sie ein Kind trug, nur wir beide“, presste er hervor.


    „Das hat Lydia auch so in der Art gesagt. Es könne nicht sein, sie hätte es gewusst, wenn ihre Tochter schwanger gewesen wäre. Aber sie hat es eben nicht gewusst, und doch war es war so!“ Erregt sprang er von der Sitzbank auf und ballte angriffslustig die Fäuste.


    Aidan atmete schnaufend durch die Nase. Er starrte Taiki an und wusste nicht, ob er ihm trauen konnte oder nicht. Ob er ihm ins Gesicht schlagen sollte oder nicht. „Junge, schwöre mir, dass du die Wahrheit sagst! Wenn das eine Lüge oder ein abgefeimtes Spiel meiner Feinde ist, dann verstoße ich dich noch heute Nacht aus der Gemeinschaft. Nein, ich setze dich sogar eigenhändig im Wolfswald aus“, schrie Aidan.


    „Ich schwöre es, so wahr mir die Götter Goros helfen!“ Taiki stutzte. Seine Augenlider flatterten kurz. Ihm wurde heiß, als eine unerwartete Erkenntnis immer heftiger an die Tür seines Bewusstseins klopfte. „Aidan, du bist mein Vater!“ Seine Gesichtszüge spiegelten eine Mischung aus Erstaunen und seelischer Erschütterung wider. Sein Herz klopfte bis zum Hals und ihm wurde schwindelig.


    Die Männer schwiegen. Die Spannung, die in der Luft lag, löste sich nur langsam.


    Aidan stellte seinen Stuhl wieder auf und setzte sich an den Tisch. Seine Beine waren auf einmal so weich. Mit heiserer Stimme forderte er sein Gegenüber auf, sich ebenfalls zu setzen. Er nahm Taikis Hände fest in seine. Lange schaute er ihm in die Augen und fand dort keine Falschheit.


    „Erzähle mir bitte alles. Ich will versuchen, dir zu glauben. Wie kommt es, dass du lebst? Ich verstehe das alles nicht.“


    Taiki räusperte sich. Das Sprechen fiel ihm nun schwer. „Aurelia wurde mit anderen jungen Frauen des Ortes von Beutereitern entführt. Sie wurden als Sklavinnen verkauft, aber nicht Aurelia. Der Anführer hat sie für sich selbst beansprucht, wegen ihrer außergewöhnlichen Schönheit. Sie gebar einen Sohn, mich. Meine Mutter starb während eines Unwetters wenige Monate nach meiner Geburt. Ein Baum hat sie erschlagen.“ Den letzten Satz flüsterte er.


    Tränen liefen still über Aidans Gesicht. Er machte keine Anstalten, sie abzuwischen. Regungslos klammerte er sich an Taikis Hände, seinen Worten lauschend. Eines kostbarer und herzzerreißender als das andere. Das alte, irrationale Schuldgefühl zerrte an seiner Seele. Er hatte Aurelia nicht vor dem Bösen beschützen können. Doch wie auch? Er hatte nichts von dem Ausflug der Frauen gewusst, er ging zu dieser Zeit seiner Arbeit im Hospital nach.


    Taiki fuhr leise fort. „Mali, die Küchenfrau, hat mich großgezogen. Ich dachte immer, sie sei meine Mutter. Die Wahrheit über meine Herkunft habe ich erst erfahren, als Tock, der Waffenmeister des Clanführers, mich in Sicherheit brachte. Die Beutereiter wollten mich hinrichten, weil sie dachten, ich sei schuld am Tod von Martok. Das ist der Sohn des Anführers. Aber er starb an einem Schlangenbiss. Ich hatte das nicht gewollt, als ich ihn verfluchte.“


    „Du hast ihn verflucht? Warum?“


    Taiki nickte beschämt. „Ja, ich habe ihn verflucht. Der Frost hatte die erste Aussaat zerstört. Und wir waren doch so hungrig! Besonders ich, weil ich kein Fleisch essen kann. Ich musste also neue Saat ausbringen, aber sie fing schon in meinen Händen an zu wachsen. Einige Zeit später ließen Martok und seine Freunde ihre Pferde über diese jungen Pflanzen trampeln, aus reiner Bosheit. Und da verlor ich die Beherrschung.“


    „Halt, das will ich jetzt genauer hören. Du hast mit deinen Händen was gemacht?“ Überrascht ließ Aidan Taikis Hände los. Ihm dämmerte, was der Junge in Wirklichkeit war. Was bedeuten würde, dass er tatsächlich zur Linie der Heilerfamilien gehörte.


    „Ich habe, ohne es eigentlich zu wollen, das Saatgut zum Keimen gebracht. Und es wuchs, bis es erste Blättchen hatte. In meinen Händen. Sie können leuchten! Unglaublich … Arik konnte das auch wahrnehmen, er sah einen Schimmer um meine Hände. Und ich kann auch noch ganz andere Sachen mit meinen Händen machen. Ich kann Menschen heilen. Nicht immer, manchmal kann ich nur lindern. Aber ich bin tatsächlich ein geborener Geistheiler. Ich trage ein Zeichen. So wie du, aber nicht tätowiert, sondern von Geburt an.“ Taiki entspannte sich zunehmend, während er erzählte. Er stand auf, zog sein Hemd über den Kopf und drehte Aidan den Rücken zu. „Siehst du? Ich trage das Zeichen der Lilie und auch das der Blut-Flammen. Ich vereine beide Linien in mir.“


    „Oh nein! Wer hat dir das angetan?“ Aidan sprang entsetzt auf und umrundete den Tisch. Er fuhr mit der Hand über Taikis völlig vernarbten Rücken. Das doppelte Heilerzeichen zu sehen war eine Sache. Die schrecklichen Narben auf dem Rücken seines Sohnes zu sehen, eine andere. Was musste er für Schmerzen gelitten haben. Seine eben erwachten Vatergefühle brannten wie Feuer in ihm. Diese Misshandlung! Das schrie nach Rache.


    „Die Beutereiter gehen mit ihren Sklaven nicht gerade zimperlich um. Sie haben uns alle ausgepeitscht, nach Lust und Laune. Manchmal auch die Frauen. Selbst Nona hat Bekanntschaft mit der Peitsche gemacht.“


    „Nona?“


    „Das Küchenmädchen, Malis Helferin. Sie war meine beste Freundin.“


    „Und wer ist Arik?“


    „Der älteste der Sklaven, unser Aufseher. Aber für mich war er eher eine Art Vater. Er hat mich Schreiben und Lesen gelehrt. Und ein wenig Rechnen kann ich auch.“


    Aidan konnte sich nur schwer vom Anblick des vernarbten Rückens lösen, doch das Zeichen der Feuerlilie zog letztlich seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Zwei vereinte Zeichen von Geburt an, und auch noch an der richtigen Stelle. Aidan erinnerte sich an Gerüchte von einem Heiler, der einer alten Prophezeiung nach in Zeiten düsterer Verkommenheit erscheinen sollte. Stand es denn so schlecht um die Gilden?


    Taiki zog sein Hemd wieder an. Aidan straffte seine Schultern. Dort stand wahrhaftig Aurelias Kind vor ihm, sein Sohn. Darum war der Junge ihm vom ersten Tag an so vertraut vorgekommen! Das Haar, die Augen … diese Ähnlichkeit! Schweigen erfüllte wieder die kleine Hütte. Nachdenklich griff Aidan zum kleinen Weidenkorb und stelle ihn vor Taiki auf den Tisch, nahm zwei Tonbecher und goss Quellwasser ein.


    „Komm, Junge, setz dich wieder. Wir wollen etwas essen. Der Tag war lang und beschwerlich. Ich muss ehrlich sagen, ich bin erschüttert. Nach all den Jahren tauchst du auf. Ich glaube dir jetzt. Ich muss tatsächlich dein Vater sein. Du bist Aurelia so ähnlich. Dass ich das nicht eher gemerkt habe, beschämt mich.“


    Einträchtig aßen sie das Fladenbrot. Es war gefüllt mit zerdrücktem Schafskäse, wildem Oregano und gehackten Walnüssen. Aidan musste an den Morgen denken, an dem er Taiki am Waldrand fand. Die Götter mussten gnädig gestimmt sein, dass sie ihn zu seinem Sohn geführt hatten. Aurelia, ach Aurelia! Wir haben ein Kind! Wie schade, dass er nicht bei uns aufwachsen konnte. Aber nun hole ich alles nach, ich verspreche es dir. Aidan schickte mit Inbrunst seine Gedanken ins Reich der Ewigkeit zu seiner Frau.


    „Vater?“


    „Ja?“


    „Warum bist du aus Neusalzhausen weggegangen?“


    „Ich war so wütend auf die Gilden. Sie waren gegen unsere Heirat, weil wir zu verschiedenen Heilersippen gehörten. Keine Mischehen! Ehernes Gesetz der Gilden. Darum hielten wir die Schwangerschaft geheim. Wir beschlossen, bald zusammen fortzugehen und eine neue Heimat für uns und unser Kind zu suchen. Aber Aurelia verschwand spurlos. Und als es feststand, dass sie nicht wiederkommen würde, gab es nichts mehr, was mich dort hielt. Ich wollte frei sein und ging auf Wanderschaft. Jahrelang zog ich durchs Land und überquerte sogar das Meer. Wollte ein neues Leben beginnen und die Trauer hinter mir lassen. Dann bin ich auf den Orden der Barmherzigen Brüder gestoßen. Sie waren so ganz anders als die Gilden. Ich war ihnen willkommen und lernte ihre Philosophie kennen: Helfen ohne Ansehen der Person. Diener der Schöpfung sein. Für sich selbst nicht mehr verlangen, nicht mehr erwarten, als das Nötigste für den eigenen Lebensunterhalt. Obdach, Nahrung, Kleidung. Selbstbestimmung und freie Meinungsäußerung sind wichtige Pfeiler der Ordensgemeinschaft. Das gefiel mir. Als ich reif genug war, eine Niederlassung zu gründen, schickten sie mich mit einigen Brüdern zurück nach Gorotanien. Das Ergebnis kennst du ja. Wir leben hier mit den Kranken und Siechen, nicht für sie, sondern mit ihnen. Auch sie sollen immer das Nötigste haben, ebenfalls selbstbestimmt und frei leben. Unter unserem Schutz. Das ist in Gorotanien etwas ganz Neues. Wir wollen weitere Niederlassungen gründen.“


    „Was wolltest du eigentlich so nahe am Wolfswald, an dem Tag, an dem du mich gefunden hast?“


    „Die Vogelfreien besuchen. Einer von uns Brüdern geht jeden Monat wenigstens einmal dorthin und sieht nach dem Rechten, bringt Medizin und wenn möglich, auch etwas Nahrung.“


    „Was macht ihr? Ihr helft diesen widerwärtigen Verbrechern?“, schnaubte Taiki empört.


    „Das sind Menschen in Not, mein Sohn! Sie sind heimatlos. Genau wie du es gewesen bist. Nicht alle von ihnen rauben Reisende aus.“


    „Nein, nicht wie ich gewesen bin! Ich habe nie einer Menschenseele was getan! Die haben uns überfallen, geschlagen, sie wollten uns töten! Sie hätten es fast geschafft, Kiri in den Wald zu entführen. Diese Ungeheuer hätten ihr weiß Gott was angetan!“


    Taiki schrie fast, er fuchtelte mit den Armen und Zornesröte zog über sein Gesicht. Da fiel ihm ein, was er mit dem Vogelfreien gemacht hatte. Wenn das Kind nicht gewesen wäre … Er sackte in sich zusammen und schwieg tief beschämt.


    „Ich will jetzt gehen. Bin müde.“


    Aidan schaute ihn verwirrt an. Hörte dann, wie die Tür zufiel und Taikis Schritte immer leiser wurden und dann verhallten. Was hatte er denn Falsches gesagt? Und wer war Kiri?


    



    



    Zischend entwich Josayah die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen. „Nein, Taiki, nicht so schnell. Du tust mir weh.“


    Zerknirscht entschuldigte sich Taiki. „Tut mir leid, das wollte ich wirklich nicht. So besser?“


    „Ja, langsam ist besser. Meine Muskeln sind sehr verkrampft. Ich muss mich wieder hinlegen, bring mich ins Tempelinnere.“


    Taiki stützte den Blinden Seher, der sein linkes Bein stark hinter sich herzog und den Rücken nicht gerade halten konnte. Gestern war ihm die Aufgabe zugefallen, diesen Mann zu versorgen und ihn zu unterstützen bei allem, was er zu tun wünschte. Frido, sein eigentlicher Helfer, war plötzlich erkrankt und von den Ordensbrüdern von seinen Pflichten entbunden worden. Taiki hatte seinen Platz einnehmen müssen. Ihm war es ganz recht so, er wollte seinem Vater fernbleiben, bis er mit sich selbst im Reinen war. Vater … wie unvertraut dieses Wort immer noch ist, dachte Taiki. Aidan ist mein Vater. Mein Vater. Ich habe einen Vater! Taiki lauschte dem Klang dieser Wörter nach und fühlte in seinem Herzen eine leise Freude, aber auch Unsicherheit. Er hatte sich so sehr eine echte Familie gewünscht, aber durch Mareika hatte er erkennen müssen, dass Verwandte nicht unbedingt den Vorstellungen entsprachen, die man sich von ihnen gemacht hatte.


    



    Als die zwölf Stufen zum Tempelinneren bewältigt waren, atmete Josayah erleichtert auf. Obwohl das Gebäude recht verfallen war, gab es doch einige Kammern, deren Decken und Wände intakt waren. Eine Kammer war als Wohn- und Schlafraum für zwei Personen hergerichtet worden, eine diente als Vorratskammer und in der dritten lagerten Flechtmaterial, Werkzeuge und fertige Körbe. Mit einem zufriedenen Grunzen ließ Josayah sich auf sein Lager zurücksinken. Taiki deckte ihn fürsorglich zu und setzte sich bequem auf seine Schlafstelle, den Rücken entspannt an die Wand lehnend. „Sag mal, Jo, wie alt ist dieser Tempel eigentlich, und wer hat ihn errichtet?“


    „Oh, ich habe keine Ahnung. Er war irgendwie schon immer da. Wir haben hier als Kinder manchmal gespielt, meine Brüder und ich. Die ganz Alten aus den umliegenden Dörfern erzählten sich Geschichten über den Tempel, aber ich habe nie richtig zugehört.“


    „Darf ich dich was fragen?“


    „Nur zu.“


    „Bist du schon blind geboren? Und was hat es mit deiner Gabe auf sich, war sie schon immer da? Du sagtest, sie hätte dich fast in den Wahnsinn getrieben. Wie?“


    Josayah hörte die Anspannung in Taikis Stimme. Er vermutete, dass Taiki vor seiner eigenen Gabe Angst hatte. „Ich wurde ich als ganz normaler Junge geboren, nichts deutete darauf hin, dass mit mir etwas nicht stimmt. Als Fünfzehnjähriger hatte ich einen Unfall als ich auf der Jagd war. Ich fiel in einen tiefen Felsspalt. Drei Tage haben sie den Berg nach mir abgesucht. Wie lange ich bewusstlos gewesen war, weiß ich nicht. Mein Kopf schmerzte höllisch als ich erwachte und erst mein Rücken! Ich war schwer verletzt, war durstig und hatte eine Todesangst. Alles war dunkel. Ich dachte damals, dass der Abgrund so tief war, dass ich deswegen den Himmel nicht sehen konnte. Dachte, ich sei in eine schräge Vertiefung des Spaltes gerollt. Aber in Wahrheit war ich durch den Sturz blind geworden. Mein Vater fand mich. Er holte mich ganz allein heraus. Wie er das geschafft hat, weiß ich nicht. Meine beiden Brüder kamen etwas später hinzu. Sie bauten eine Trage und brachten mich nach Hause. Mein Rücken war so verletzt, dass mir das Bein auf Dauer lahm wurde. Ich hatte furchtbare Schmerzen, auch im Kopf war immer so ein Druck, und mir war lange Zeit übel. Doch meine Familie war arm, das ganze Dorf war arm. Der Krieg war erst seit wenigen Jahren vorbei und wir überlebten alle nur mit Mühe. Einen Heiler konnten wir nicht bezahlen, schon gar nicht die aus Neusalzhausen. Tja, und dann begann es irgendwann. Schleichend. Ich merkte es anfangs gar nicht. Aber bald schon konnte ich es nicht mehr verbergen, weder vor mir selbst, noch vor den Anderen.“


    Josayah hielt inne. Seine blinden Augen bewegten sich rasch hin und her, sein Gesicht war blass geworden. Taiki bereute, so direkt gefragt zu haben, aber da sprach der Seher schon weiter.


    „Ich hörte fortan wie ein Luchs. Meine Haut wurde überempfindlich, ich konnte die raue Kleidung kaum noch ertragen. Und dann fing ich an, wieder etwas zu sehen. Ich hatte unter dem ewigen Schwarz so gelitten. Aber dann kamen die Farben. Das war schön. Die Düfte und Klänge. Sie alle kamen zu mir. Ich brauchte einige Zeit um zu begreifen, dass diese Erscheinungen durch alles Lebendige um mich herum entstanden. Ich konnte meine Familie endlich wieder sehen, aber anders. Sie glaubten mir das nicht, es war ihnen unheimlich. Diese Erstarkung meiner neuen Sinne schritt immer weiter fort. Woche für Woche, Monat für Monat. Ich konnte schließlich sogar das ganze Dorf um mich herum wahrnehmen. Fühlte die Personen, ihre Absichten, ihre Freuden und Kümmernisse. Alles auf einmal! Da war keine Grenze mehr zwischen mir und den anderen. Es wurde nach einiger Zeit unerträglich für mich. Nur nachts fand ich etwas Ruhe, wenn alle schliefen. Ich träumte mit ihnen, wenn ich wollte. Aber tagsüber war es sehr schlimm für mich. Meine überfeine Wahrnehmung brachte mich langsam um den Verstand. Ich riss mir die Kleidung vom Leib, sie juckte jetzt so sehr, dass es mir wehtat. Ich schlug wild um mich, verletzte andere dabei, verfiel manchmal in Schreikrämpfe. Es war so laut und voll in mir! Ich konnte mich selber nicht mehr fühlen. Ich hatte große Angst.“


    Taiki hörte gebannt zu. Er sah, dass sich in Josayahs Augenwinkeln Tränen sammelten. Seine Stirn war gerunzelt und die Hände fuhren fahrig über die Wolldecke.


    „Wenn es dir zu viel wird, Jo, dann hör auf zu erzählen.“


    Josayah winkte ab. „Bin fast fertig, das geht noch. Wie gesagt, meiner Familie und dem Dorf wurde das unheimlich. Sie konnten mich auch nicht mehr ertragen. Die Dorfältesten zwangen meine Eltern mich auszusetzen. Sie alle dachten, ich sei vom gelbäugigen Dämon höchstpersönlich besessen. Wenn mein Vater mich nicht wegbringen würde, dann kämen sie, um mich zu erschlagen, weil ich eine Gefahr für alle sei. Was, wenn weitere Dämonen durch mich angelockt würden? Sie stellten meine Familie vor die Wahl. Entweder weg mit Josayah, oder weg mit der ganzen Familie. Doch wo hätte mein Vater die Mutter und meine Geschwister hinbringen sollen? Der Winter stand vor der Tür, meine Mutter war hochschwanger. Ich habe nicht nur zwei ältere Brüder, da sind auch noch drei kleine Schwestern. Vielleicht vier, ich weiß ja nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen geworden ist. Im Grunde blieb meinem armen Vater nichts anderes übrig. Er fesselte mir Arme und Beine und trug mich den langen Weg hierher in den Tempel. Obwohl ich nicht mehr ganz bei Verstand war, so spürte ich doch, dass er weinte. Ich kann mich schwach erinnern, dass er hoffte, diese Tempelruine sei ein heiliger Ort gewesen und sei es noch. Er löste die Bande, flehte zu unseren Göttern mir zu helfen, wie auch immer. Dann deckte er mich mit seinem wärmsten Umhang zu und ging fort. Das ist wichtig, Taiki. Verstehst du? Er hat aus Liebe gehandelt. Aus Liebe zur Familie. Aus Liebe zu mir. Als er fort war, beruhigte ich mich etwas. Hier war ich ganz allein. Allein! So eine Wohltat. Das kannst du dir nicht vorstellen. Und rate mal, wer mich hier am nächsten Tag gefunden hat? Genau, Aidan. Er fand mich und er fand auch dich. Und jetzt sind wir beide hier im Tempel zusammen. Ich glaube, das haben die Götter so gewollt.“


    Josayah wurde mit jedem Satz leiser. „Und morgen erzählst du mir von dir“, murmelte er, bevor er in einen tiefen Schlaf sank.


    



    



    Mitten in der Nacht wurde Taiki wach, weil Josayah sich unruhig hin und her warf, er sprach im Schlaf und stöhnte. Nach einer Weile beschloss er, den von Albträumen Geplagten zu wecken.


    „Jo! Josayah, wach auf! Du träumst nur, hab keine Angst.“


    „Was? Hast du was gesagt?“


    „Du hast einen Albtraum, Mann. Alles in Ordnung?“


    „Ja. Ja, ich denke schon. Es ist kalt hier. Findest du nicht auch?“


    „Soll ich ein Feuer anmachen oder dir eine zweite Decke bringen?“


    „Lieber eine Decke.“


    Taiki tastete sich durch den nachtschwarzen Raum und fand die Truhe mit Decken und Kleidung, ohne sich die nackten Zehen anzustoßen. Jo hatte Recht, es war wirklich unangenehm kühl hier. Er nahm auch für sich eine Decke mit, warf eine auf Josayah und kuschelte sich dann in sein noch halbwegs warmes Lager. Ich muss diesen plattgelegenen Strohsack mal auffüllen, dachte er schläfrig.


    „Pass auf, wo du die Decke hinwirfst! Du hast sie mir mitten ins Gesicht geworfen.“


    „Dann höre ich dein Geschnarche wenigstens nicht“, grinste Taiki.


    „Ha, ha. Sehr komisch. Taiki?“


    „Ja, Jo?“


    „Jetzt wäre ein guter Moment.“


    Taiki verstand sofort. Wie weit sollte er gehen? Ihm wirklich alles sagen? Würde Jo ihn dann verachten? Er wusste, er musste früher oder später mit jemandem darüber sprechen. Mit dieser Scham wurde er nicht alleine fertig. Vermutlich war Jo der Einzige, dem er sich rückhaltlos öffnen konnte. Er holte tief Luft und begann.


    „Ich habe auch eine Gabe. Aber ich weiß nicht mehr, ob sie Fluch oder Segen ist. Ich habe eine Seite an mir kennengelernt, die mir Angst macht. Ich wusste vorher nicht, dass ich böse bin.“


    „Du und böse? Nie und nimmer.“


    Josayah erinnerte sich an die herrlichen Farben, die er in Taiki gesehen hatte, als sie sich das erste Mal begegneten. Grün, golden, rosa … so sah kein böser Mensch aus. „Erzähl weiter. Ich höre dir zu.“


    „Es fing alles so schön an. Ich entdeckte, dass in meinen Händen ein goldenes Licht war. Im Traumland zum ersten Mal, wenig später aber auch in der anderen Welt, also hier in Gorotanien. In meinen Händen keimte Saatgut auf, als ich am Feldrand saß und der Frostschäden gewahr wurde. Wir hungerten. Die anderen Sklaven und ich, wir alle hatten Hunger. Nur nicht die Beutereiter. Ein unerwarteter Frost hatte das junge Gemüse zerstört. Also waren wir sehr glücklich über das schnelle Wachstum der Setzlinge durch das Licht meiner Hände. Ich musste mir nur vorstellen, dass ich genug zu essen hatte und einen herrlichen Acker sehe, dann keimte die Saat in Minutenschnelle, bis hin zu ersten grünen Blättern. Die andern halfen mir, die neuen Pflanzen in die Erde zu bringen. Ich hatte schon als kleiner Junge den Alten die Hände aufgelegt, wenn sie Gelenkschmerzen hatten, es half ihnen sehr. Auch die Jungtiere, die eigentlich zu schwach zum Leben waren, gediehen unter meiner Fürsorge. Und Arik wurde wieder froh, wenn er mich singen hörte. Als ich dann später bei Mareika war – das ist meine Urgroßmutter, eine Geistheilerin aus Neusalzhausen – da lernte ich erst das Ausmaß meiner Kräfte richtig kennen. Jo, das war fantastisch! Ich kann mit meinem Geist in fremde Körper gehen. Ich sehe, woran sie leiden. Und ich kann dann Energie fließen lassen. Dorthin, wo sie vom Körper gebraucht wird. Mareika hat mir erklärt, zu was alles große Geistheiler fähig sind. Aber sie selber ist ohne Skrupel. Schauderhaft. Und sie sagte mir, ich würde sie alle an Begabung übertreffen. Weißt du, als Ulf da so lag und mit dem Tode rang, da habe ich, ohne groß nachzudenken, ihm das Herz geheilt. Ich ließ neue Adern wachsen. Kannst du dir das vorstellen? Ich wusste vorher nicht, dass ich das kann. Aber das war sehr anstrengend für mich. Und dann später, im Dorf, da war dieses kleine, kranke Kind. Ich war da schon mit den Gauklern unterwegs. Ja, und dieses Kind hatte ein kleines Loch im Herzen. Eigentlich traute ich mich nicht wirklich da ran, aber die Mutter bat mich so sehr. Sie vertraute mir völlig. Und ich habe es tatsächlich geschafft. Ich habe den kleinen Körperteilchen mit meinem Geist ein Bild gezeigt. Und sie folgten dem Bilde nach in ihrer Art des Seins, und das Loch wuchs zu. Sie haben nämlich auch Geist, weißt du? Ich kann zu ihnen sprechen. Aber dabei ging etwas schief. Meine Kräfte erlahmten. Ich schaffte es nicht schnell genug, mich innerlich vom Kind zu trennen, als sein Herz den Rhythmus verlor. Wir waren in dem Moment beide in Gefahr, unser Leben zu verlieren. Aber es ging doch gut aus. Doch im Wald, als die Vogelfreien uns überfielen, da habe ich etwas Furchtbares getan. Ich habe meine Heilergabe dazu benutzt, diesen Mann zu quälen. Ich … ich war drauf und dran, ihn zu töten! Ich quetschte sein Herz, nahm ihm den Atem und dachte einige Sekunden lang ernsthaft darüber nach, wie ich ihn töten sollte. Nicht ob, sondern wie!“


    Taiki flüsterte, als er den letzten Satz sprach. Und dann brach er in Tränen aus.


    „Josayah, ich schäme mich so entsetzlich! Ich bin der Heilergabe nicht wert. Und das war nicht das Einzige. Ich habe Martok, den Clanführersohn verflucht, damals, als ich noch in Gefangenschaft lebte, und er musste deswegen sterben. Ohne zu wissen was ich tat, habe ich eine Giftschlange zu ihm geführt. Der Wahrheitsfinder aus den Bergen sagte, wenn ich ein zweites Mal töten würde, käme ich vom rechten Wege ab, und beim dritten Mal wäre ich für immer verloren!“


    Josayah fragte ernst: „Hast du den Vogelfreien denn getötet?“


    „Nein. Den Göttern sei Dank, ich tat es nicht. Sein kleiner Sohn hat mich davon abgehalten. Wäre er nicht gewesen … ich weiß nicht, was geschehen wäre. Und genau das macht mir solche Angst. Ich bin fähig zu morden!“ Taiki fühlte Josayahs tastende Hand tröstend auf seiner Schulter. Er drückte sie dankbar.


    „Und dann sind da noch diese Träume. Es ist wieder so kalt im Wald.“


    „Im Wald?“


    „Ja. Seit meiner Kindheit gehe ich manchmal nachts in diesen Wald. Es ist wie ein Traum, aber doch anders. Wirklicher.“


    „Taiki. Morgen gehst du runter zur Siedlung und holst jemanden zu uns. Wir werden einen Wächter brauchen.“


    „Warum? Hast du jetzt Angst vor mir?“


    „Blödmann. Natürlich nicht. Morgen werde ich für dich der Blinde Seher sein. Morgen verschmelzen wir unseren Geist. Ich helfe dir.“


    



    



    Die kleine Tinka lief den abschüssigen Waldweg herunter, immer munter auf Aidan zu. Er breitete lachend seine Arme aus und fing den Wildfang auf, drehte sich mit ihr einige Male im Kreis und setzte das vor Vergnügen kreischende Kind wieder ab.


    „Du sollst doch nicht alleine in den Wald gehen“, tadelte er sie sanft.


    „Bobo tommt. Bald is Fest.“


    „Ja, du kleine Wildkatze. Bald ist Erntefest und dann kommt dein Bruder zu Besuch. Freust du dich?“


    Aidan betrachtete das Mädchen, das trotz seiner neun Jahre wie ein Fünfjähriges wirkte. Ihr Kopf war auffällig klein, sie hatte eine kurze, flache Stupsnase, ein fliehendes Kinn, kleine Zähne und tief ansetzende Ohren. Ihre Hände wiesen seltsame Furchen auf und sie sprach sehr schlecht. Seine Intuition als Messerheiler verriet ihm, dass auch ihr Herz leicht geschädigt sein musste. Vor drei Jahren hatte ein Flößer sie in die Sonnenbühlsiedlung gebracht. Ihr Bruder. Aidan erinnerte sich an ihn als einen auffällig schweigsamen Hünen, der gutmütig, aber langsam im Denken und Sprechen war. Die Mutter war gestorben, hatte sich beharrlich über die Jahre hinweg zu Tode getrunken. Der Vater dieser Familie war eines Morgens gegangen und nie wiedergekommen. Tinkas Bruder konnte seine kleine Schwester nicht ausreichend versorgen. Die anderen Geschwister der zerrütteten Familie waren längst in alle Winde zerstreut. Aber er kam verlässlich zwei Mal im Jahr zu Besuch: am Tag des Frühlingserwachens und im Herbst zum Erntedankfest.


    „So, und nun lauf und hol dir dein Frühstück!“


    Aidan sog begeistert die frische, kalte Morgenluft ein. Sie roch würzig nach Wald und leichtem Moder. Er liebte diese Zeit des Jahres. Der Herbst nahte unverkennbar mit großen, laubraschelnden Schritten. Bald kam auch die rechte Zeit zum Schlachten der Schweine. Im Geiste ging der Ordensbruder die Dörfer und Ortschaften durch, die der Sonnenbühlgemeinschaft jährlich etwas Schinken und Räucherwurst spendeten. Aidan schlug den Weg zur Pferdekoppel ein, wo die drei Pferde der Gemeinschaft grasten. Ein Ackergaul zum Pflügen, eine rotbraune Stute und sein Ein und Alles: Wolke. Sein Hengst, ein Apfelschimmel, war das zweite lebende Wesen, welches ihn mit seiner Vergangenheit als Neusalzhausener Messerheiler verband. Das ‚andere lebende Wesen‘ kam zu seiner Verwunderung ihm entgegengelaufen.


    „Guten Morgen, mein Junge. Was führt dich denn hier her? Ist was mit Josayah?“


    „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Vater. Jo hat mich hergeschickt. Er möchte heute einen Wächter am Tempel haben.“


    Innerlich frohlockte Aidan. Dann hatte Taiki also zugestimmt, sich helfen zu lassen. Er hatte geahnt, dass es ein guter Schachzug von Jo und Frido war, eine Erkrankung des persönlichen Helfers vorzutäuschen. „Gut! Ich selbst werde über euch wachen. Du kannst wieder zum Tempel hochlaufen. Ich will nur noch mein Pferd mit Salbe versorgen, Wolke lahmt etwas. Ach ja, mache einen Umweg über die Küche. Es lohnt sich. Marla hat Pfannkuchen für alle gebacken. Nimm doch gleich welche für euch mit hoch.“


    Aidan bemerkte, dass Taiki dem Hengst, der am Rand der Lichtung graste, einen sehnsüchtigen Blick zuwarf. Vielleicht sollte er ihm anbieten, das Reiten zu lernen, es täte dem Jungen bestimmt gut. Aurelia war eine passionierte Reiterin gewesen. Sie würde es gutheißen. Ja, eine gute Idee!


    



    



    Während Jo und Taiki auf Aidan warteten, flochten sie weiter an den Weidenkörben, die auf dem Markt in Gerhardsbruck verkauft werden sollten. Nebenbei vertilgten sie mit gutem Appetit Pfannkuchen, die mit einer Honignusspaste gefüllt waren.


    „Du, sag mal. Wie war das mit dir und Aidan, als er dich hier oben fand?“


    Jo schwieg eine Weile, während seine Finger geschickt und kraftvoll die Weidenruten verarbeiteten. „Es ist nicht leicht für mich, in die Vergangenheit einzutauchen und deine Frage zu beantworten. Die Schwelle zur alten Angst ist dünn. Ich kann dir aber so viel sagen, dass er nicht nur für meine körperlichen Belange sorgte. Aidan hatte ein gewisses Gespür und auch eine gute Beobachtungsgabe. Irgendwie ahnte er, was in mir vorging. Er nahm sich die Zeit in meiner Nähe zu meditieren. Von ihm ging eine große, sanfte und beschützende Ruhe aus. Er badete förmlich in Ruhe, wurde selber Ruhe. Und das hat sich auf mich übertragen. Ganz langsam lernte ich, diesen Zustand in mir selber herzustellen. Ich lernte mich abzuschotten. Und dann wurde ich erneut ein vernunftbegabtes Wesen. Mittlerweile kann ich auch wieder unter Menschen leben, auch wenn es etwas anstrengend ist. Im Winter muss ich das ja auch tun. Der alte Tempel kann nicht ausreichend beheizt werden. Aber vom Frühling an bis zum späten Herbst lebe ich hier, abgesondert. Das ist leichter für mich. Immer ist einer aus Sonnenbühlheim bei mir. Wegen meiner Beinlahmheit. Ich bin einfach auf Hilfe angewiesen. Meistens ist Frido hier. Und jetzt du. Was dich und deine Geschichte angeht, habe ich noch so manche Frage, aber das wird warten müssen. Unser Wächter kommt.“


    Taiki blickte auf, sah aber niemanden auf dem Weg, der zum Tempel hoch führte.


    „Da ist aber niemand.“


    „Doch, ich höre ihn kommen.“


    Taiki lauschte angestrengt, nahm aber außer dem leise rauschenden Wind und einigen lebhaften Vögeln nichts wahr. Dann sah er Aidan unten auf dem Weg von der Koppel her, in Richtung Anhöhe gehend.


    „Das kannst du hören? Nicht zu fassen.“


    Jo lächelte still in sich hinein und flocht unentwegt weiter, bis Aidan vor ihnen stand.


    „Da bin ich, mein Sohn. Es kann losgehen.“


    „Ja, Vater. Danke, dass du dabei sein wirst. Mir ist etwas seltsam zumute. Aber ich vertraue euch.“


    „Vater? Ist das dein Ernst? Aidan ist dein Vater?“


    „Ja“, antworteten beide unisono.


    „Das verstehe, wer kann. Also wirklich. Eine Überraschung jagt die nächste! Habt ihr noch mehr Geheimnisse?“


    Vater und Sohn zuckten in derselben Sekunde mit den Schultern und setzten eine schelmische Miene auf. Hätte Josayah mit den Augen seines Körpers sehen können, so hätte er die Ähnlichkeit zwischen ihnen beim besten Willen nicht übersehen können. Aidan, der stark genug war, Josayah zu tragen, half ihm vorsichtig auf, legte ihn sich ohne Vorwarnung über die Schulter und ging mit seiner protestierenden Last trittsicher die zwölf Stufen zur Tempelruine hinauf. Taiki warf seinen Weidenkorb auf die Wiese und rannte lachend hinterher. Wenig später saß er auf einer groben Wolldecke. Er nahm eine entspannte Sitzhaltung ein, der Blinde Seher hingegen lag ausgestreckt neben ihm, auf mehreren Schaffellen gebettet. Aidan hatte ihm eine zweite Decke zusammengerollt unter die Knie gelegt, damit er es bequem hatte. Er zog sich dann etwas zurück, behielt aber die jungen Männer und die Umgebung gleichermaßen im Auge.


    „Taiki, ich beginne jetzt mit der Seelenschau. Lasse es einfach zu. Wahrscheinlich wirst du mich in deinem Inneren spüren können. Wenn ich fertig bin, werden wir mehr darüber wissen, was dich quält, was dir fehlt …“


    Farben… Josayah nahm als Erstes die Farben wahr, die Taiki ausstrahlte. Grün, Rosa, ein schimmerndes Gold. Spuren von Sonnenuntergangs-Rot. Der graue Schleier war diesmal etwas schwächer. Als er ein sicheres Gefühl für Taikis Schwingung hatte, konzentrierte er sich auf dessen Gedankenwelt, drang behutsam in winzigen Schritten in sein Bewusstsein ein. Deutlich fühlte er die enorme Anspannung und seine inneren Konflikte. Nicht nur die Episode mit dem Vogelfreien belastete seinen neuen Freund, da war noch viel mehr. Heimatlosigkeit, ein Gefühl der Verlassenheit, Schmerz über Zurückweisungen, sogar ein ausgeprägtes Minderwertigkeitsgefühl. Dann geschah etwas Unerwartetes! Taiki blieb nicht passiv, wie alle anderen, bei denen er eine Seelenschau vorgenommen hatte, nein, er kam ihm aktiv im Geiste entgegen.


    Unerwartet öffnete sich eine Art Tor, es entstand ein Sog, dem Josayah sich nicht widersetzen konnte. Blitzartig flog er durch ein opalisierendes Gebilde, einem Tunnel ähnlich, und fand sich gleich danach aufrecht stehend in einem Wald wieder, neben einem riesigen, uralten Baum. Er war gleichermaßen schockiert wie begeistert. Denn er sah hier wie früher, mit Körperaugen. Und er stand aufrecht, ohne Hilfe, ohne Schmerzen. Ungläubig schaute er auf seine Beine herunter und bewegte sie hin und her. Hinter ihm raschelte es. Rasch drehte er sich um und sah Taiki.


    „Was passiert mit uns? Wo sind wir?“


    „Ich bin mir nicht sicher, was geschehen ist, aber ich erkenne den Ort wieder. Ich kann deutlich fühlen, dass ich schon früher hier war. Aber wie wir hierhergekommen sind? Hm … ich weiß nur, dass ich geistig meine Fühler nach dir ausgestreckt habe, als du die Seelenschau begonnen hattest. Und ich hatte den Wunsch, dir gegenüber ganz offen zu sein. Ich dachte an die vielen Träume, die mich nachts nicht schlafen lassen. Und im nächsten Moment war ich hier und sah dich vor mir stehen.“


    „Stehen, wahrhaftig! Sieh doch nur, ich stehe aus eigener Kraft, und meine Augen sind nicht mehr blind. Ich sehe dich, wie ich früher zu sehen vermochte. Es ist herrlich, den Baum dort zu sehen. Es ist wundervoll, dieses gefrorene Laub hier zu sehen. Ich sehe! Und auch all die anderen Bäume. Aber es ist kalt hier, sehr kalt.“


    Taiki sah sich fröstelnd um. Der Baumriese kam ihm sehr vertraut vor. Wenn er sich doch nur besser erinnern könnte. Das Wissen um diesen Ort lag dicht unter der Oberfläche, er spürte es deutlich. Seine Träume hatten damit zu tun. Er hatte das Gefühl, nach einem runden, schimmernden Gegenstand suchen zu müssen. Zögerlich ging er um den Baum herum, seinen Blick auf den Boden gerichtet. Da, unter den mächtigen Wurzeln war eine kleine Höhle. Hörte er nicht ein leises Grunzen? Taiki kniete nieder und lugte in die Dunkelheit. Oh!


    „Josayah, ich habe was gefunden. Genauer gesagt, wen gefunden.“


    Jo ging um den Baum herum. Ihm bot sich ein denkwürdiger Anblick. Eine Art Hund schleckte Taiki begeistert das Gesicht ab und wackelte vor Freude mit dem ganzen Körper.


    „Was ist das denn für ein Geschöpf? Breite Vogelfüße, dicker Bauch und das Gesicht eines Esels? Und sieh nur, da sind Stummelflügel auf seinem Rücken“, lachte Josayah.


    „Darf ich vorstellen? Das ist mein Freund, das ist, sein Name ist …“ Taiki dachte angestrengt nach, es lag ihm auf der Zunge. Spuck es aus, Junge, spuck es aus … das ist … MELLON! „Ja! Sein Name ist Mellon. Jo, jetzt erinnere ich mich. Er war bei mir, als ich nach dem verschollenen Tempel suchte, er ist mein Freund und Reisebegleiter gewesen. Er hat mich geführt, nachdem der Drache mich wieder an die Oberfläche zurückgeschickt hatte. Ja, genau! Die Perle der Weisheit hielt ich in der Hand, dann fiel ich in einen tiefen Schlaf und am nächsten Morgen war er bei mir. Mellon, mein Lieber, ohne dich hätte ich den Tempel wohl nie gefunden!“


    „Was für ein Tempel? Welche Bedeutung hatte er für dich?“


    „Für mich? Oh, eher eine für die Taikianer. Lass mich nachdenken.“


    Taiki kraulte Mellon hinter den langen Ohren, was dieser entzückt und leise quiekend genoss. Josayah hockte sich daneben und streckte seine Hand vorsichtig nach Mellon aus. So weich, das Fell, so weich. Aber blau! Welches Tier hatte ein blaues Fell und gelbe Füße? Andererseits – das alles hier war nicht real, auch wenn es sich so anfühlte. Josayah war sich darüber im Klaren, dass es eine Scheinwelt war, die nur in Taikis Geist existierte. Dennoch, Schein und Sein lagen hier ganz dicht beieinander. Zu dicht!


    Taiki nickte versonnen. „Ja, jetzt erinnere ich mich. Das hier ist meine Welt. Meine Zuflucht, erschaffen in Kindertagen. Erst waren es Tagträume, die sich immer mehr verdichteten, je öfter ich hierher flüchtete. Es war grausam, Kind und Sklave zu sein. Nachts schickte ich meinen Geist aus, um hier in Frieden und Freiheit spielen zu können. Issyrle! Sie war mein Trost, meine Spielkameradin, meine ganze Freude. Dieser Wald ist bewohnt, Jo. Issyrle, Darorah und Madox. Diese drei haben mich ausgeschickt, den Tempel des Taiki zu suchen. Ich kam hierher, als ich ohnmächtig am Fluss lag, schwer geschlagen von einem Reiter der Roten Horde. Mein Kopf war verletzt, ich war schwer unterkühlt. Mein Leben hing an einem seidenen Faden. Ich erwachte hier unter dem Erlöser-Baum. Nackt wie ein Neugeborenes. Und dann erwachte ich erneut in Madox seiner Hütte. Er und die anderen sagten mir, ich wäre der Erlöser dieses Landes. Das Land der Taikianer! Ich hatte keine Erinnerungen. Sie nannten mich Makoto, weil ich auch nicht meinen Namen wusste. Sie sagten, nur ich könne den Wald vom Ewigen Frost erlösen. Ich ließ mich auf dieses Abenteuer ein, hatte eigentlich auch keine andere Wahl. Und tatsächlich. Ich fand den Tempel, ich fand die Wahrheit. Über dieses Land. Über mich! Ich sah im Spiegel, dass ich in Wahrheit ein menschliches Leben in Fleisch und Blut als Sklave führte. Eine Entscheidung musste gefällt werden. Leben als Herrscher des Taiki-Landes und Sterben in der echten Welt – oder mein Schicksal annehmen und mich vom Sklavendasein befreien, um meiner Bestimmung zu folgen. Als ich mit dem Phönix flog – jaaa, guck nicht so, Jo! Da oben im Baum ist ein riesiges Nest, und ich warf die Feuerträne hinein. Aus der Asche entstieg ein roter Feuervogel, das größte und majestätischste Geschöpf, das die Welt je gesehen hat! Naja, diese Welt eben. Wir flogen über den ganzen Wald, oh Jo, das war herrlich. Sein Gefieder brannte, aber es war ein Feuer des Lebens! Wir brachten dadurch die Wärme zurück. Eis und Schnee schmolzen und das Land blühte auf. Er brachte mich auf seinem Rücken in die echte Welt zurück. Und ich erwachte als Sklave. In meinem Blut liegend. Ich nahm mein Schicksal und meine Bestimmung an. Ich erkannte, dass ich ein Heiler war, dass ich nicht nur hier im Land der Taikianer Magie und Macht besaß, sondern auch in der wirklichen Welt.“


    „Aber wenn ihr die Wärme zurückgebracht habt, warum ist es hier dann so erbärmlich kalt?“


    „Weil er den Treueschwur gebrochen hat, weil er aufgehört hat, seiner Bestimmung zu folgen!“ Unerwartet war ein viertes Wesen hinzugekommen.


    „Taiki, dreh dich ganz langsam um. Hinter dir flackert etwas und es spricht zu uns.“ Josayah sah ängstlich aus.


    „Kim!“


    Taiki sprang auf und wollte das Irrlicht in seiner Wiedersehensfreude umarmen, aber wie nimmt man eine zappelnde Lichtkugel in die Arme?


    „Jo, darf ich dir vorstellen? Kimkimdraorkim – das stärkste Wesen des Waldes, ein taikianisches Irrlicht! Sie war es übrigens auch, die mich zu Madox getragen hat.“


    „Eine Kugel hat dich getragen? Mich wundert allmählich gar nichts mehr. Hier ist wohl alles möglich, was du dir vorstellen kannst.“


    Taiki runzelte die Stirn.


    „Ja und nein. Als Kim mich trug, war ich nicht bei Bewusstsein, das habe ich mir also nicht vorstellen können. Aber der Steg vom Ufer aus zur Insel des Tempels, ja, das geschah, weil ich es mir so vorstellte. Meine Mutter sagte mir, ich sei ein Kind mit Magie und Macht.“


    „Deine Mutter? Taiki, ich glaube, das ist sehr wichtig. Darüber reden wir noch. Aber jetzt solltest du erst mal wissen, dass dein pelziger Freund wieder in der Höhle verschwunden ist.“


    „Oh. Aber warte. Kim, warum nennst du mich treulos und Schwurbrecher?“


    „Du weißt es selber, tief in deinem Inneren. Aber nun lasst uns gehen, die anderen warten schon auf uns.“


    Kim erweiterte ihren Lichtkegel um ein Vielfaches, hüllte Taiki, Jo und auch Mellon, der mit einer Tasche im Maul unter der mächtigen Baumwurzel wieder hervorgekrochen war, in ein Netz aus Lichtstrahlen ein.


    Und dann schwebten sie!


    



    



    „Kim, da drüben ist die Hütte von Madox, du fliegst ja daran vorbei!“


    „Wir wollen nicht zu Madox.“


    „Nicht?“


    „Nein.“


    Das Irrlicht flog unbeirrt weiter, bis es zu einer großen Lichtung kam, die Taiki unbekannt war. Sanft setzte es seine Passagiere am Rande des Waldes ab und bedeutete ihnen zu warten. Minute um Minute verging, bis plötzlich ein riesiger Schatten die Waldlichtung verdunkelte. Flügelschlagenderweise senkte sich ein in warmen Farben schillernder Drache herab. Die kalte Luft wurde aufgewirbelt. Violett und grün glänzten seine Schuppen. Seine Krallen senkten sich tief in den Schnee. Taiki erkannte ihn sofort wieder.


    „Ehrwürdiger!“


    „Ich grüße dich und deinen Begleiter“, grollte die Stimme des Drachen. Es klang ein wenig wie der Donner eines Sommergewitters. Seine goldenen Augen blickten ernst. Langsam, ohne den Erdboden allzu sehr zu erschüttern, ließ er sich bequem nieder und legte sorgsam seine Flügel an. Seinen zackenbewehrten Schwanz rollte er ein und schnaubte kurz durch seine Nüstern, bevor er weitersprach.


    „Und wieder bist du auf der Suche, Erlöser. Nur dass du diesmal dich selbst erlösen willst, nicht wahr?“


    „Ja, Ehrwürdiger.“ Taiki senkte bekümmert sein Haupt. „Ich bin meiner Gabe nicht wert.“


    Unendlich vorsichtig hob der Drache mit einer Klaue seiner breiten Pranke Taikis Kinn an, bis er ihm in die Augen schauen konnte. Seelenruhiges Gold versenkte sich tief in tränenschimmerndes Grün. Wortlos übermittelte das Urwesen ihm eine Botschaft. Wenige Sekunden nur, in denen aber eine Ewigkeit an Drachenseelenleben verborgen war. Taiki fühlte sich in diesem Blick unendlich geborgen und angenommen. Seine Scham, all seine Verzweiflung über ihn selbst, alles was ihn quälte, löste sich auf und wurde zu nicht mehr als einer Erinnerung, zu einer Erfahrung, aus der er gelernt hatte.


    „All das vergiss bitte nie, mein lieber kleiner Mensch. Und nun nimm an dich, was Mellon so treu bewahrt hat.“


    Der blaupelzige Hüter trat watschelnd hervor, zerrte an der bunt gewebten Tasche. Eine apfelgroße, schimmernde Perle kullerte heraus. Taiki ergriff sie, hob sie auf Augenhöhe und sprach feierlich einen Schwur:


    „Von heute an werde ich die Perle der Weisheit immer bei mir tragen und in größten Ehren halten. Dir, Mellon, du treuer Freund, gilt mein Dank bis zu meinem letzten Atemzug.“


    Die Eselente verneigte sich vor Taiki mit leisen, niedlichen Quietschtönen, so würdevoll, wie sie es vermochte.


    „Die Perle wird dir fortan so nahe sein wie nur denkbar möglich“, sagte eine helle Stimme. Hinter dem Drachen trat Issyrle hervor. Ihr folgten Darorah und Madox. Seltsames geschah nun. Alle drei wurden langsam durchsichtig und begannen, auf die Perle zuzuschweben.


    „Ich bin deine Neugier aufs Leben, deine Herzlichkeit, dein Frohsinn!“ Issyrle sprach diese Worte und wurde zu einem Lichtwirbel, der zusammenschnurrte und in die Perle floss.


    „Ich bin deine Fähigkeit zu heilen, deine Intuition und deine Sanftmut.“ Darorah floss in die Perle ein. Dann folgte Madox, der Taikis Beharrlichkeit, Tiefgründigkeit und Intelligenz verkörperte. Atemlos und staunend sah Taiki dem Geschehen zu. Etwas Heiliges geschah hier. Als nächstes schwebte der kleine Mellon auf Taiki zu. Auch er verwandelte sich und zum ersten und letzten Mal sprach er in Worten: „Ich bin deine Fähigkeit zu bedingungsloser Freundschaft und Treue.“


    „Auch ich gehe in die Perle der Weisheit ein. Ich, das Irrlicht, bin deine innere Stärke, deine Fähigkeit, über dich selber hinauswachsen zu können. Ich bin dein Licht in deiner Dunkelheit.“


    Mit einem Duftschwall und großem Gefunkel verschwand Kimkimdraorkim in der Perle. Als wäre dies alles nicht schon Wunder genug, so erwärmte sich die Luft und aus Winter wurde Sommer. Wieder verdunkelte ein Schatten den Raum über der Lichtung, wieder ertönte das Geräusch von schlagenden Flügeln. Der lichterloh brennende Phönix schwebte heran und sprach: „Ich bin deine Leidenschaft, dein Lebenswille, deine Hingabe an die Schöpfung und ihre Geschöpfe.“ Auch er löste sich schimmernd auf, um im nächsten Moment Teil der Perle zu sein. Er brachte eine gewaltige Menge an Energie mit. Taiki zitterte am ganzen Körper. Er wurde von seinen Gefühlen überwältigt. Josayah trat näher und legte fest seinen Arm um Taikis Schultern.


    „Und ich, der Drache, ich bin dein Potential an Weisheit! Ich bin der Teil von dir, der alles im Inneren zusammenhält, der dich lenkt und lernen lässt, der dich vor Eindringlingen schützt.“


    Der Drache wurde zu einem Wirbel aus Smaragdgrün und Violett, goldene Funken sprühten und all dies senkte sich ebenfalls in die Perle hinein. Dann wurde es ganz still. Der Wald hielt den Atem an. Ein Moment der Zeitlosigkeit breitete sich sanft über das Land aus. Die Perle begann nun ihrerseits zu schweben, sie vibrierte und dann schoss sie auf Taiki zu, versenkte sich in seiner Brust, wurde für immer Teil von Taiki, verschmolz mit ihm, erneuerte ihn. Er taumelte vor Ekstase und brach dann in Josayahs Armen zusammen. Der Wald löste sich auf in ein traumhaftes Gemenge aus Licht, Duft und Klang, verdichtete sich zum Kleinstmöglichen, um dann förmlich zu explodieren, Jo und Taiki mit sich reißend …


    



    



    Was dauert da so lange, dachte Aidan besorgt, während er das kleine Feuer in der Tempelruine schürte. Noch nie hatte Josayah so lange für eine Seelenschau gebraucht. Was war da los? Als er sah, dass Taikis Körper plötzlich von einem heftigen Zittern geschüttelt wurde, sprang er augenblicklich auf und konnte ihn gerade eben noch auffangen, sodass er in den Armen seines Vaters zusammenbrach, und nicht auf den harten Boden aufschlug.


    „Junge, was ist mit dir? Wach auf!“


    Mit einem tiefen Atemzug kehrte Taiki ins Tagesbewusstsein zurück. Tiefes Glück schimmerte in seinen Augen, und er lächelte Aidan an.


    „Jetzt bin ich wieder heil, Vater. Ich bin nun ganz und gar ich selbst. Da ist kein Zweifel mehr, keine Angst, keine Scham“, flüsterte er. Selig schloss er die Augen und atmete einige Male durch, genoss es, in den starken Armen seines Vaters zu liegen. Dann erhob er sich und ging etwas steifbeinig aus dem Raum.


    Aidan verstand, dass sein Sohn jetzt allein sein wollte. Was immer er auch erlebt hatte, es hatte ihn verwandelt, hallte noch in ihm nach. Er wandte sich Josayah zu, der seine Augen geschlossen hielt, aber wieder wach war.


    „Was ist mit dir, mein Freund? Du bist so still. Sonst bist du nach einer Seelenschau immer mitteilsam.“


    Josayahs Wangenmuskel zuckte. „Du hast einen bemerkenswerten Sohn, Aidan. Hilf mir bitte auf, ich will mich auf mein eigenes Lager zurückziehen.“


    Seine Stimme klang seltsam gepresst, gar gereizt. Der Ordensbruder wuchtete ihn hoch und entsprach seinem Wunsch.


    „Schick mir Frido wieder rauf.“


    Aidan spürte, dass Josayah sich innerlich stark zurückgezogen hatte. Sein Befinden war so entgegengesetzt zu Taikis heiterem Zustand, dass Aidan sich keinen Reim darauf machen konnte. Jo schwieg weiterhin abweisend. So blieb Aidan nichts anderes übrig, als seinem Wunsch zu entsprechen. Er betrat die Wiese vor dem Tempel, wo noch die Körbe und das Flechtmaterial lagen. Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen aus und tauchte alles in ein sanftes Licht, bevor sie hinter dem Hügel versank. Leises Wiehern drang von der Pferdeweide nach oben. Alles wirkte friedlich. Nachdenklich schaute Aidan seinen Sohn an.


    „Weißt du was, Vater? Ich habe einen Bärenhunger!“ Taiki klopfte ihm lachend auf die Schulter und stapfte voran, hinunter zum Küchenhaus.


    



    


  


  
    -Kapitel 8-
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    Am nächsten Morgen waren alle zu früher Stunde auf den Beinen. Es gab so viel zu tun! Das Fest stand unmittelbar bevor.


    „Tinka, komm her, meine Kleine! Hier ist eine Schale mit Äpfeln und kleinen Kuchen für Frido und Jo. Wollen wir sie zusammen hochtragen?“ Taiki lockte das Kind mit einem Kuchenstück. Das Mädchen griff eifrig danach mit ihren kleinen, ungelenken Händchen und stopfte sich das Stück auf einmal in den Mund. Stolz darauf, dass ihr eine Aufgabe am Tage des Erntefestes übertragen wurde, nahm sie die Schale und trippelte mit Taiki, der ein dickes Bündel Weidenruten geschultert hatte, zusammen an der Pferdekoppel vorbei. Nach kurzer Zeit schon wurde ihr die Last zu schwer. Sie reichte sie wie eine kleine Königin huldvoll an Taiki weiter und hüpfte dann fröhlich zu den Pferden, mit aus der Schale gemopsten Äpfeln in der Kittelschürze. Die Vierbeiner kamen mit Vorfreude näher. Sie kannten ihre Menschen gut und wurden, wann immer es ging, mit Leckereien verwöhnt.


    Als Tinka unerwartet aufkreischte, wichen sie erschrocken wiehernd zurück. Die Äpfel kullerten achtlos ins Gras.


    „Bobo, Bobo, Bobo!“


    Sie flog ihrem Bruder wie ein Geschoss in die ausgebreiteten Arme und war selig, als er sie herzte und an sich drückte. Beide plapperten drauflos. Sein Begleiter, der ein Botenpferd am Zügel führte, schmunzelte über diese gefühlvolle Begrüßung, denn normalerweise kannte er seinen Gefährten als schweigsam und immer gleichmütig.


    „Ich glaub‘ das nicht! Tarmin! Bennobaro! Was macht ihr denn hier?“


    Taiki stellte die Schale und das Weidenbündel ab und umarmte Tarmin so heftig in seiner Wiedersehensfreude, dass dessen Rippen leise knackten.


    „Du hier in Sonnenbühlheim? Du wolltest doch in die Berge der Heiler!“


    Tarmin lächelte, fasste Taiki an den Oberarmen, schob ihn ein wenig zurück und betrachtete ihn. Was er sah, gefiel ihm. Das war nicht mehr der schüchterne, weltfremde und etwas schwächliche, ehemalige Sklavenjunge. Vor ihm stand ein junger Mann! Wohlgenährt, kräftig, selbstbewusst. Er strahlte innere Ruhe und eine tiefe Zufriedenheit aus.


    „Da war ich auch. Ich musste aber wieder gehen.“


    „Und? Hast du sie gefunden, deine Familie?“


    Taiki wich aus. „Hier ist jetzt meine Familie.“


    Bennobaro war längst von Tinka in Richtung Dorfplatz gezerrt worden. Die Schale mit Äpfeln und Kuchen hatte sie völlig vergessen. Taiki hob sie aus dem Gras auf und wischte eifrige Ameisen fort.


    „Ich wusste ja gar nicht, dass Benno eine kleine Schwester hat.“


    „Naja, er ist ja auch sehr schweigsam.“ Tarmin lächelte.


    „Wie ist es euch ergangen?“, erkundigte sich Taiki. „Du wolltest doch ein neues Leben anfangen. Ich hätte nie gedacht, dich noch einmal zu sehen. Aber ich freue mich umso mehr. Wie geht es Sedra, Kinmor und Leral?“


    „Leral ist zu seinem Bruder gezogen. Er lebt jetzt in einem Fischerdorf an der Mündung der Donn‘aid. Sedra und Kinmor geht es gut! Sie leben bei Sedras Schwester und helfen ihr mit dem Haushalt und den Kindern, jedenfalls so lange, bis wir uns ein eigenes Haus im Dorf leisten können. Ich habe viel Glück gehabt. Vor dir siehst du einen Boten des Fürsten! Mach den Mund wieder zu, sonst fliegt dir noch was rein. Ich reise im ganzen Land umher. Im Grunde mache ich dasselbe wie vorher, nur dass ich einen besseren Dienstherren und ein Pferd unterm Hintern habe, statt einem Floß“, witzelte Tarmin.


    „Einen besseren Herrn als dich selbst?“


    „Einen Klügeren allemal!“, lachte Tarmin. „Ich habe immer noch nicht herausfinden können, was der Schultheiß von Waltershausen treibt und weshalb ich umgebracht werden sollte. Jetzt stehe ich mit meiner Familie aber unter dem Schutz des Fürsten.“


    „Und Benno? Reist er auch mit dir im Auftrag des Fürsten?“


    „Nein, er hat ein Auskommen als Lastenträger gefunden bei einem Tuchhändler aus Gerhardsbruck. Ich hatte gehofft, dass er wie jedes Jahr zur Erntezeit hier auftaucht, darum machte ich einen Umweg, als ich Neusalzhausen verließ. Und ich hatte Glück. Benno lief mir über den Weg. Und nun sind wir beide hier. Und du! Warum bist du hier und nicht in Neusalzhausen? Hast du deine Familie dort nicht finden können?“


    „Doch. Aber das ist eine längere Geschichte. Die kann ich dir heute Abend am Lagerfeuer erzählen. Jetzt muss ich dieses Bündel und die Schale abliefern. Magst du mitkommen? Dein Pferd kannst du auf der Koppel lassen.“


    Einträchtig gingen sie bergauf zur Tempelruine. Frido saß auf der Wiese und flocht an einem Zaunelement für den Küchengarten der Siedlung. Taiki ließ das schwere Weidenbündel fallen und reichte ihm die Schüssel.


    „Hier. Schönen Gruß von Marla. Damit ihr es bis heute Abend zum Festmahl besser aushalten könnt. Wo ist Jo? Drinnen?“


    Frido nickte nur, denn er hatte sich sofort einen der kleinen Kuchen in den Mund gestopft.


    „Würdest du hier auf mich warten, Tarmin?“


    „Sicher.“ Entspannt setzte er sich zu Frido und begann eine Unterhaltung.


    Taiki betrat die Ruine und musste sich zunächst an die Dunkelheit im Eingangsbereich gewöhnen. Obwohl es ein Herbsttag war, schien die Sonne kräftig vom Himmel herab.


    „Jo?“


    „Ich bin hier.“


    „Ich grüße dich, mein Freund. Wie geht es dir?“


    „Du hast einen Begleiter, einen Fremden, mitgebracht. Ich will keine fremden Leute hier oben haben.“


    Eine Feststellung. Keine Frage. Taiki fiel auf, wie angespannt Josayah war. Er sah blass aus.


    „Das wusste ich nicht, es tut mir leid. Wir gehen auch gleich wieder. Ich wollte nur, naja, ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt.“


    „Wofür?“, fragte Josayah in abweisendem Tonfall.


    „Für deine Hilfe als Blinder Seher, für was sonst?“


    „Da gab es nicht viel zu tun für mich. Es gibt keinen Grund, mir zu danken. Das hast alles du gemacht.“


    „Ich? Du verwirrst mich.“


    „Ja. Du. Alles was wir gesehen und erlebt haben, das warst alles du. Der Drache, der Phönix, die drei Personen und Mellon … das sind alles deine eigenen Seelenteile. Alles, was dir das Leben als Sklave an Gutem und Befähigtem ausgetrieben hat, all das hast du tief in dir selbst bewahrt. Dein Geist hat dir diese Ebene der Existenz erschaffen. Ein Ort der Rettung, der Bewahrung. Ich habe nichts getan, ich konnte nur zuschauen. Und er ist ein Ort der Kommunikation in Form von Symbolen und Bildern. Der Frostwald zum Beispiel steht für Hoffnungslosigkeit, für das Nichtannehmen deiner Lebensaufgabe, für deine absterbenden Gefühle.“


    Staunend lauschte Taiki. „Nun, dann danke ich dir jetzt trotzdem. Dafür, dass du mir das erklärt hast.“


    Josayah nickte akzeptierend. „Warte! Ich habe dir noch etwas zu sagen. Der Drache sprach auch zu mir. Er übertrug mir eine Botschaft, bevor er sich auflöste. Deine Namen … sie haben eine tiefere Bedeutung. Sie entspringen einer uralten Sprache. Makoto heißt ‚Wahrhaftigkeit, Wahrheit‘. Taiki, dein Name in dieser Welt, bedeutet ‚der große Glanz‘. Das nimmt Bezug auf die Glorie des Heilervolkes und vor allem aber auf dein Goldenes Licht der Heilung, das du in deinen Händen trägst.“


    Jo neigte seinen Kopf, als Zeichen, dass er alles gesagt hatte, was zu sagen war, schwieg beharrlich und schenkte Taiki keinerlei Beachtung mehr. Bewegt von der Offenbarung der Drachenbotschaft, zog Taiki sich zurück und ging sehr nachdenklich die Stufen zur kleinen Ebene hinab. Auch Mareika hatte die Bedeutung seines Namens herausgestrichen. Großer Glanz, helles Leuchten. Taiki nahm sich vor, mit seinem Vater darüber zu sprechen. Er hielt nach seinem alten Freund Ausschau. Tarmin saß noch bei Frido und unterhielt ihn offenbar mit lustigen Geschichten der Flussleute.


    „Komm, lass uns gehen, Tarmin. Frido, dann bis heute Abend! Wir kommen und tragen Josayah hinunter. Und iss nicht alle Kuchen alleine auf!“


    Der Bucklige grinste nur und warf mit einem kleinen Apfel nach Taiki, der lachend den schwer Getroffenen schauspielerte.


    


    


    Aidan, als führender Ordensbruder, stand neben dem großen, prasselnden Lagerfeuer und hielt eine Ansprache. Seine Worte wurden untermalt vom Knacken und Bersten der Holzscheite, die durch die Gewalt des Feuers den hitzigen Geist des Sommers freigaben. Funken sprühten und tanzten durch die Nacht, bis sie stumm erloschen. Über einem anderen, kleineren Feuer briet ein Schwein am Spieß, sein Fett tropfte hinab und der Duft kündete von einem herrlichen, selten genossenen Mahl. Am Rande der Glut, in heißer Asche und Sand, garten Kartoffeln und Zwiebeln. Aidan sprach über das vergangene Jahr, über seine Höhen und Tiefen. Über neu hinzugekommene Bewohner von Sonnenbühlheim, und über die, die der Tod aus ihren Reihen gerissen hatte. Tief bewegt sprach er über sein Glück, dass die Götter ihm unverhofft einen Sohn gesandt hatten. Er beschwor die Bewohner, erneut zusammenzuhalten und den kommenden Winter mit Gelassenheit zu erwarten, denn Scheune und Küche waren wohlgefüllt, die Dächer der Behausungen dicht, und Brennholz gab es mehr als genug. Er lobte auch die Arbeitskraft und den Fleiß aller, denn jeder hatte nach seinen Möglichkeiten das Bestmögliche getan. Er war stolz auf sie.


    „Ihr wisst ja: Gott schenkt uns das Getreide, aber er bringt es nicht auch noch in die Scheune! Die Arbeit ist unser Anteil. Darum lasst uns jetzt feiern! Tanz und Gesang, Essen und Trinken, so lange ihr nur könnt und wollt. Heute ist der Erntedanktag. Heute ist ein guter Tag für alle!“


    Die Ordensbrüder Onno und Bertram spielten mit Fidel und Trommel auf. Onno saß vergnügt auf einem Baumstumpf, hielt die gerahmte Trommel auf seinem Knie und spielte sie so temperamentvoll, dass sich kaum jemand der erklingenden Aufforderung zum Tanz entziehen konnte. Bertrams Fidel tat ein Übriges, und Ausgelassenheit machte sich breit.


    Nur Taiki hatte für die Musik an diesem Abend kein Ohr. Er hatte Tarmin von seinem Aufenthalt im Hause der alten Geistheilerin berichtet, von den Prüfungen und wie dann alles, alles schief ging und er in Eile die Stadt gemeinsam mit den Gauklern verließ. Auch Tarmin hatte Neuigkeiten.


    „Vater, setz dich zu uns und höre, was Tarmin mir eben erzählt hat!“


    „Du bist ja so aufgeregt, hat er schlechte Neuigkeiten gebracht?“


    „Tarmin, sag du es ihm. Ich kann nicht.“


    Der ehemalige Flößer berichtete einleitend, wie er Taiki kurz nach seiner Flucht aus Rossheim kennengelernt hatte und dass er ihn, soweit es mit dem Floß möglich war, zu den Bergen der Heiler gebracht hatte. Auch, dass er und seine Familie, einschließlich Bennobaro und Leral, ihr Leben Taikis Fähigkeit zu Lesen zu verdanken hatten. Durch seine Reisen als Bote des Fürsten von Gorotanien, sei er vor kurzem nach Neusalzhausen gekommen und übernachtete im „Singenden Esel“, wo er die Bekanntschaft mit einem gewissen Jolim gemacht hatte.


    „Um es kurz zu machen: Mareika und Lydia sind bei einem großen Feuer ums Leben gekommen. Das Haus ist völlig niedergebrannt. Und zwar am selben Tag, als Taiki im Unfrieden die Stadt verlassen hat. Und nun wird nach ihm gesucht. Einerseits, weil die Büttel ihn in Verdacht haben, das Feuer aus Rache gelegt zu haben, andererseits suchen die Rechtspfleger des Stadtrats nach ihm, weil er der einzige Erbe des großen Vermögens ist. Der Diener und die Köchin sind beim Wirt des „Singenden Esels“ untergekommen und arbeiten für ihn gegen Kost und Logis. Das Feuer hat auch das kleine Nebengebäude, in dem sie wohnten, vernichtet, das Vieh ist in die Berge entflohen. Sie sind verzweifelt, denn der Wirt braucht eigentlich keine weiteren Arbeitskräfte. Nach dem Winter müssen sie sich ein anderes Auskommen suchen.“


    „Was ist eigentlich mit der kleinen Kammerzofe?“


    „Um die brauchst du dir keine Sorgen machen, Taiki. Sie war an dem Abend nicht im Haus, sondern in der Tempelschule.“


    „An dem Abend sagst du. Ich habe die Stadt zur späten Mittagsstunde verlassen. Das kann Jolim bestätigen.“


    „Das hat er längst. Doch du warst sein Herr und seine Aussage wurde in Zweifel gezogen. Eine gewisse Athaja war hier Wortführerin. Kennst du sie? Ein grauhaariges Weib, falkengleich, knochig, mit großen Zähnen?“


    Taiki nickte grimmig. Und ob er Sinas Großmutter kannte. Anscheinend konnte diese Frau ihren Hass auf Mareika nicht mit ihr begraben. Sie übertrug ihn auf ihren einzigen noch lebenden Verwandten. So viel Bitterkeit, so viel Kälte in ihr. Sina tat ihm leid.


    „Ich kenne Athaja auch“, warf Aidan ein. „Das Zerwürfnis zwischen ihr und Mareika nahm seinen Anfang in der fernen Vergangenheit. Niemand weiß, was genau zwischen den beiden vorgefallen ist. Es muss etwas sehr persönliches gewesen sein. Von einem Tag zum anderen waren die Frauen spinnefeind. Ich werde nicht zulassen, dass du darunter leidest, mein Junge. Du hast ein Recht auf dein Erbe! Wir werden nach Neusalzhausen gehen und es einfordern. Athaja ist eine intrigante Schlange. Sie hat mit der Gerichtsbarkeit der Stadt im Grunde nichts zu schaffen. Warum lassen die sich von ihr beeinflussen? Es ist eine Schande! Übermorgen reiten wir in die Salzberge. Ich wollte dir sowieso nach der Erntezeit das Reiten beibringen. Dann lernst du es eben unterwegs.“ Mit leiser Freude registrierte Aidan die aufblitzende Begeisterung im Gesicht seines Sohnes.


    Tinka kam mit einem Körbchen, gefüllt mit gegarten Zwiebeln und Kartoffeln, auf die drei Männer zu. Sie drückte es wortlos Taiki in die Hand und kletterte zielstrebig auf Aidans Schoß. Ernst legte sie ihre Ärmchen um seinen Hals und schaute ihm tief und lange in die Augen. Amüsiert erwiderte der Ordensbruder den Blick. Er wusste, wenn Tinka so guckte, dann wollte sie was von ihm.


    „Bobo bleiben darf? Für immer bei Tinta? Er tein gutes Suhause mehr.“


    Aidan seufzte. Wieder mal Recht gehabt. Die kleine Wildkatze hatte einen Wunsch. Einen großen!


    


    


    Breitbeinig und kreuzlahm ging Taiki zur Quelle, um die Wasserflaschen zu füllen. Er hätte nicht gedacht, dass Reiten dermaßen anstrengend sein könnte. Seine Oberschenkel waren wund, und er machte die schmerzliche Bekanntschaft mit Muskeln, von deren Existenz er bisher nichts geahnt hatte. Geistheiler hin oder her. Ihm tat so ziemlich alles weh. Zu schade, dass er seine Gabe nicht auf sich selber anwenden konnte. Eigentlich hätten sie schon in Neusalzhausen sein können, aber sie hatten einen Umweg über ein entlegenes Dorf machen müssen, denn ein Holzfäller hatte einen schweren Unfall erlitten. Ohnehin war der Weg weit, denn sie umritten weiträumig den Wolfswald. Taiki hatte sich schlicht geweigert, ihn nochmals zu durchqueren. Obwohl ihm dieses Mal nichts passiert wäre, denn die Vogelfreien verschonten die Barmherzigen Brüder. Sie waren die Einzigen, die ihren Frauen und den Kindern selbstlos Hilfe gewährten. Taiki trug jetzt die wollweiße Kleidung der Ordensbrüder: Eine Kutte, die bis zu den Knien reichte, aus demselben Stoff wie die Hosen gewebt. Seine Haare waren kurzgeschoren, denn Aidan, als hiesiger Stellvertreter des Priors in Übersee, hatte ihn zu einem der Ihren gemacht, gleich nach dem Erntedankfest. Innerhalb eines Jahres würde Taiki mit dem Schiff das Meer überqueren müssen, um seine Ordensweihe vom Prior bestätigen zu lassen. Aber daran musste er jetzt noch nicht denken. Wichtiger war, was direkt vor ihm lag: Neusalzhausen! Er hatte die Stadträte und die Führenden der Heilergilde im Unfrieden verlassen. Wenngleich, Ratsherr Ulf dürfte ihm wohlgesonnen sein, hatte er ihm doch sein Leben zu verdanken.


    Kiri. Taiki fragte sich immer noch, ob sie ihn mit Dorian und Bartholo gemeinsam verraten und verlassen hatte. Vielleicht hatten die Männer sie gezwungen? Immerhin hatte sie sein Hab und Gut auf dem Weg für ihn zurückgelassen. Nun ja. Ich kann nicht wissen, ob sie das Bündel aus Fürsorge aus dem Wagen geworfen hat. Möglicherweise ist es einfach nur aus dem Wagen gefallen. Er beschloss, sie zu vergessen. Die Wasserflaschen waren bis oben hin gefüllt. Er setzte schwer seufzend die Stopfen auf und ging zurück zum Lager. Wolke, der Apfelschimmel, und die rotbraune Stute namens Rehauge, trugen lose Fußfesseln und grasten friedlich in der Nähe ihrer Menschen. Aidan hatte einige späte Brombeeren gepflückt. Sie hatten auf dem Ärmel seiner Kutte dunkelblaue Flecken hinterlassen.


    „Weißt du, Junge, das war ganz enorm, was du beim Holzfäller geleistet hast. Ohne dich hätte ich nie die Wunden derart gründlich versorgen können. Wie machst du das nur? Er war fast völlig schmerzfrei.“


    „Ich habe ihn einfach mitgenommen. Er war nicht mehr im Körper, sein Geist ist mit mir über das Meer gereist. Ich habe sein Bewusstsein stark abgelenkt mit Bildern von Schiffen, wogendem Wasser und Wolken, fernen Ländern. Wir haben gemeinsam einen Traum geträumt.“ Taiki schüttelte nachdenklich seinen Kopf. „Ein Holzfäller, dessen sehnlichster Traum es ist, zur See zu fahren. Armer Kerl.“


    „Aber du selbst hast das Meer noch nie gesehen?“


    Taiki lachte. „Nein, Vater. Ganz bestimmt nicht. Alles, was ich von der Welt kenne, ist Rossheim, die Donn‘aid und die Region der Heilerberge bis hin zu Gerhardtsbruck und zuletzt Sonnenbühlheim. Ich habe eben eine starke Vorstellungskraft, bin ein Träumer, der mit den Wolken reisen kann. Ich wusste nie, ob die Bilder, die ich während meiner Wolkenreisen sah, echt waren oder meiner Fantasie entsprangen. Wer weiß, vielleicht habe ich doch schon mehr von der wirklichen Welt gesehen, als ich annehme.“


    „Aber wie bist du auf die Idee gekommen, seinen Geist mitzunehmen, und woher wusstest du von seinem Wunsch?“


    Taiki dachte eine Weile nach und naschte dabei von den säuerlichen Brombeeren. Wie sollte er das jemandem erklären, der es nicht auch selber erlebt? Josayah hätte ihn verstanden, auch die Seher aus den Bergen. „Ich weiß nicht, wie ich es dir begreiflich machen könnte, Vater. Es geschieht einfach so. Ich habe vom Drachen gelernt … Ach, vergiss es!“


    „Vom Drachen?“ Aidan machte ein überraschtes Gesicht.


    „Vergiss es, eigentlich bin ich der Drache, aber, nein, vergiss auch das. Hat keinen Zweck.“


    Aidan schaute zweifelnd auf den jungen Mann, dem Brombeersaft das Kinn herablief. Hatte der Junge etwa ein Problem mit der Realität? Das wäre ihm bisher nicht aufgefallen.


    „Nun, wie auch immer. Wir sollten das wiederholen. Wenn es dir jedes Mal gelingt, den Patienten schmerzfrei zu halten, dann wäre das eine unglaublich wertvolle Fähigkeit. Stell dir nur vor, wie viel Leid du den Kranken ersparen könntest! Was meinst du, kannst du das anderen Geistheilern beibringen?“


    „Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Es ist für mich doch auch neu. Gib mir mal lieber von deiner Hirschtalgsalbe für meine Beine. Ich wünschte, ich hätte Hornhaut an den Schenkeln.“


    Aidan kramte mit verstohlenem Grinsen in seiner Reisetasche und beförderte das Gewünschte nach oben. Zu schade, dass sein Junge nicht im Geringsten von seinen eigenen Geistheilerqualitäten profitierte. Auch so ein Rätsel, das er nicht lösen konnte.


    


    


    Jolim fegte vor der Wirtschaft die rotgoldenen Blätter zusammen, die der Herbstwind mit Eifer in den Eingangsbereich des „Singenden Esels“ wehte. Für ihre mürbe Schönheit hatte er keinen Sinn. Sorgen quälten ihn. Nach dem Winter musste er für Ingay und sich eine neue Bleibe suchen. Er hatte schon alle wohlhabenden und auch die weniger wohlhabenden Familien nach einer Stellung als Hausdiener und Köchin gefragt, aber niemand hatte Verwendung für sie. Sie galten als Unglücksraben, weil ihre Herrschaft ein elendes Ende gefunden hatte. Ha! Als ob das seine Schuld wäre! Er selbst wäre fast in den Flammen umgekommen, als er versucht hatte, über den Balkon hinweg wenigstens die alte Mareika zu retten. Durch die Eingangshalle war ja kein Reingekommen mehr gewesen. Wie hatte das alles nur passieren können? Seine Brandwunden waren inzwischen verheilt und vernarbten schon, nur die im Nacken nässte noch immer. Er träumte noch oft vom Feuer und wachte schweißgebadet aus seinen Alpträumen auf.


    „Gibt es hier Herberge für zwei müde Reisende?“


    Die Stimme kannte er! Mit Herzklopfen fuhr er herum, warf seinen Reisigbesen fort und umarmte Taiki mit großer Herzlichkeit.


    „Junger Herr, dass Ihr wieder da seid! Ich habe nicht geglaubt, Euch noch einmal sehen zu dürfen. Oh, verzeiht bitte.“ Reumütig ließ er Taiki los und trat einen Schritt zurück. „Ich bin Euch zu nahe getreten, das stand mir nicht zu.“


    „Unsinn, Jolim, ich freue mich doch auch, dich zu sehen. Komm her, du alter Haudegen und lass dich von mir umarmen! Und sieh nur, das ist mein Vater! Wir reisen zusammen.“


    Jolim verneigte sich vor Aidan. Noch ein verloren gegangener Sohn der Stadt. Er hatte ihn auf den ersten Blick wiedererkannt. Dies war der brillante Aidan, der zu den Messerheilern gehörte.


    „Meine Herren, tretet ein, bitte sehr. Ich hole einen Jungen, der sich um Eure Reittiere kümmern wird.“


    Jolim griff nach dem Reisegepäck der Männer, trug es in die Wirtschaft und lief dann gleich in die Küche zu Ingay. „Du wirst nicht glauben, wer gekommen ist! Lass den Zuber stehen, mach deine Hände trocken und komm mit.“ Jolim zerrte seine Gefährtin fast in den Schankraum. Moment, was hatte Taiki vorhin gesagt? Jolim gab ein leises Schnauben von sich und verlangsamte seinen Schritt als ihm der Zusammenhang deutlich wurde. Aidan ist sein Vater? Und somit der Geliebte von Aurelia? Nur gut, dass Mareika das nicht gewusst hatte, wo Aidan doch mit Athajas Familie verwandt ist, dachte er schaudernd.


    Ingay schlug bei Taikis Anblick die Hände über dem Kopf zusammen. Das Strahlen, das aus dem Herzen kam, überzog ihr rundliches, liebes Gesicht.


    „Liebe Ingay, wie schön dich wiederzusehen“, begrüßte Taiki die Köchin und griff nach ihrer Hand.


    „Ach junger Herr, es ist etwas Furchtbares geschehen. Aber es ist schön, dass Ihr zurückgekommen seid. Und wohlauf, wie ich sehe.“


    „Ich weiß. Man hat mir vom Brand berichtet“, antwortete er leise. „Doch die Götter sind mir wohlgesonnen. Ich verlor Mareika und Lydia, aber sie sandten mir meinen leiblichen Vater.“


    Ingay verneigte sich vor Aidan. „Ich kenne Euch, Ihr seid ein hochwohlgeborener Messerheiler. Aidan, der junge Meister - so wurdet Ihr genannt.“


    Jolim hatte zwischenzeitlich den Schankburschen zu den Pferden hinausgeschickt und trug nun die Reisetaschen die schmale Holztreppe hoch. Sein Herz klopfte vor Freude.


    „Der Wirt ist gerade unterwegs, aber wir werden uns um Eure Bedürfnisse kümmern. Ihr seid doch sicher hungrig?“, fragte Ingay fürsorglich.


    


    Später saßen Aidan, Taiki, Jolim und Ingay an einem blankgescheuerten Tisch in der ruhigsten Ecke des Wirtshauses. Rufus, der Wirt, war immer noch nicht zurückgekehrt und so nutzten sie die Zeit für ein Gespräch. Den jungen Herrn wiederzusehen, gab den beiden ein gutes Gefühl, er stellte eine Verbindung zur guten alten Zeit dar, als sie noch ihr gewohntes, wohlgeordnetes Leben im Haus der Ersten des Ältestenrates geführt hatten.


    „… und dann ist alles aufgeflogen und Athaja fiel in Ungnade. Wenn Konradi auf dem Sterbebett nicht alles gestanden hätte, um seine scheidende Seele zu erleichtern, so wäret Ihr, Herr Taiki, hier in Gefahr, verhaftet zu werden.“ Jolim sprach mit großem Ernst. „Es ist solch eine Schande für die Heilergilde, dass der Wächter des Ritus sich zu solch einem Betrug hat verführen lassen. Man stelle sich vor! Ein Gauklerkunststück während der Meisterschülerprüfung. Vorgekeimtes Getreide! Athaja und Sina wurden aus der Gilde verstoßen. Konradi ist wohl vor lauter Scham gestorben, nicht nur an Altersschwäche. Nun denn, er wird seine Gründe für diese Tat gehabt haben. Was Athaja wohl gegen ihn in der Hand hatte, dass sie ihn dermaßen vom rechten Wege abbringen konnte?“


    „Ach, Jolim, das ist doch wirklich nicht mehr wichtig. Was sollen wir Leute vom einfachen Volk uns in die Belange der Reichen und Mächtigen einmischen?“, beschwichtigte Ingay ihn.


    „So viel wie nötig, mein Zuckerböhnchen, das will ich dir sagen! Wenn ich mich nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit umgehört hätte, könnten wir jetzt dem jungen Herrn Taiki nicht sagen, dass er in Sicherheit ist und unbefangen zum Rechtspfleger der Stadt gehen kann, um sein Erbe einzufordern.“


    Ingay tätschelte den dicht behaarten Unterarm ihres Gefährten, nickte beschwichtigend und schwieg. Irgendwie hatte ihr Brummbär Recht, aber es konnte auch gefährlich sein, wenn man zu viel wusste. Oder wenn jemand Mächtiger mit bösem Willen auch nur dachte, man wüsste zu viel.


    Es war spät geworden. Aidan und Taiki erzählten dem Paar lebhaft von Sonnenbühlheim und der Gemeinschaft mit den Siechen und Einfältigen. Die anderen Gäste hatten den mit Kerzen matt erhellten Schankraum längst verlassen und waren auf dem Heimweg, mehr oder weniger aufrecht gehend. Wein und Schnaps waren hier stark, man bekam was für sein sauer verdientes Geld. Der Wirt Rufus hatte sich mittlerweile zur Tischrunde hinzugesellt und spendierte eine Runde Vogelbeergeist. Er wusste um Jolims Vorliebe. Als sie schließlich nach Mitternacht vom Tisch aufstanden, war es beschlossene Sache, dass Ingay und Jolim im zeitigen Frühjahr, sobald das Reisen wieder sicher war, als Helfer des Ordens nach Sonnenbühlheim umsiedeln würden.


    Und das war beileibe keine Schnapsidee, wenngleich der Vogelbeergeist seinen Beitrag dazu geleistet hatte.


    


    


    Der nächste Tag war kühl und feucht. Dunkelgraue Wolken zogen tief über die Berge. Aidan hatte sich einige Schritte zurückfallen lassen und ging hinter Taiki und Goderich, dem Vermögensverwalter, versonnen her. So viele Jahre waren vergangen, seit er diese Stadt verlassen hatte. Durch diese Gassen war er so oft gegangen. Auf genau dieser Bank unter dem Versammlungsbaum hatte er mit seinen Lehrern heiß diskutiert, in dieser Werkstatt hatte er sein erstes Skalpell gekauft. Und hier, exakt hier an dieser Ecke neben der Apotheke, hatte er Aurelia das erste Mal geküsst. Flüchtig und heimlich. Sie waren vierzehn und siebzehn Jahre alt gewesen, als sie ihre Liebe zueinander entdeckten. Sein Herz tat ihm weh, wenn er an Aurelia dachte. Sie hatten so gut zusammengepasst, doch waren ihre Tage als Paar gezählt gewesen. Aber die Götter von Goro hatten ihm nun einen Sohn geschenkt. Und was für einen! Aidan erneuerte still seinen Schwur, dass er diesen lebenden Beweis ihrer tiefen Liebe allzeit mit all seiner Kraft beschützen, fördern und lieben würde.


    Goderich führte sie in Richtung Rathaus. Das trutzige Sandsteingebäude war unterkellert und beherbergte nicht nur alte Schriftrollen, Urkunden, Stammbäume und Chroniken, sondern auch Schatzkammern, die gemietet werden konnten. Nicht ohne Grund war das Rathaus das bestbewachte Gebäude der Stadt. Rund um die Uhr. Zuerst suchten sie gemeinsam den Notar auf, der seinerzeit Mareikas Testament besiegelt hatte. Nachdem er Goderich bestätigt hatte, dass der junge Ordensbruder in der Tat Taiki, der Urenkel und Alleinerbe der Mareika war, stiegen sie alle gemeinsam die Steintreppe hinab in die unterirdischen Räume. ‚Erbe aller beweglichen und unbeweglichen Güter‘ – was sich dahinter verbarg, sollte Taiki nun erfahren. Vermögensverwalter und Notar forderten die Wache auf, die wuchtige, mit Eisen beschlagene Eichenholztür zum Schatzkammerbereich zu öffnen. Dahinter lag ein langer, dunkler Gang, der nur von einigen Fackeln erleuchtet wurde, die ein weiterer Wachsoldat anzündete. Aidan fiel auf, dass es hier unten gar nicht muffig roch. Es war kühl, wie zu erwarten. Aber es musste auch einen Frischluftzugang geben. Der Vermögenspfleger öffnete nacheinander drei Schlösser an der Kammertür, das vierte wurde vom Notar geöffnet.


    „Hier ist Mareikas Schatzkammer. Und somit nun die Eure, junger Herr. Tretet bitte ein!“


    Taiki folgte zögerlich der einladenden Handbewegung. Es war nicht nur das Gold und Silber, was Taiki erschauern ließ. Hier stapelten sich Schmuckstücke, Bücher, kunstvolle Schnitzarbeiten, kostbare Wandteppiche und herrliche Tuchballen und anderes mehr. Er erkannte den Webstil seiner Großmutter. Warum hatte Mareika diese schönen Werke hier verborgen? Sein fragender Blick blieb Goderich nicht verborgen. Ohne Aufforderung gab er ihm eine Erklärung: „Mareika hat durch Mittelsmänner viele Stücke von Lydia gekauft. Zum einen, damit ihre Tochter immer genug Zahlungsmittel zur Verfügung hatte, zum anderen, weil sie ihre Arbeit wertschätzte. Aber sie war zu stolz, um das vor Lydia zuzugeben. Mareika hatte durchaus Sinn für Schönes. Sie war ein schwer zu verstehender Mensch. Mit einer seltsamen Beziehung zu ihrer Tochter, wenn ich mir diese Anmerkung erlauben darf.“


    „Vater, sieh nur, solch ein Reichtum. Was mache ich nur damit? Das können wir doch nicht mit nach Hause nehmen.“


    „Ganz sicher nicht, Taiki.“ Aidan frohlockte innerlich, weil Taiki Sonnenbühlheim als Zuhause betrachtete.


    Goderich hüstelte. „Wenn ich einen Vorschlag unterbreiten dürfte? Ich habe jahrzehntelang lang den Besitz der Reichen verwaltet und vermehrt durch gute Geschäfte. Äußerste Sorgfalt, Erfahrung und Integrität sind meine Werkzeuge. Ich biete Euch meine Dienste an. Gegen ein entsprechendes Salär, versteht sich. Welches ich aber im Allgemeinen selber erwirtschafte, somit habt Ihr keinen nennenswerten Verlust. Nehmt, was Ihr jetzt benötigt und schickt mir eine Nachricht, wenn mehr gewünscht wird. Ich habe meine eigenen Leute, die diskret und sicher arbeiten. Euer Besitz ist hier in guten Händen.“


    „Ich nehme Eure Dienste gern in Anspruch, Goderich. Notar, bitte nehmt das schriftlich auf, dass Herr Goderich in den Diensten der Heilerfamilie bleibt. Was ist eigentlich mit dem Grundstück auf der Berganhöhe? Und das Vieh auf der kleinen Weide? Kümmert sich jemand darum?“


    „Nun, soweit ich weiß, ist das Vieh auf und davon, als das Feuer ausbrach. Es wird sich in den Bergen verteilt haben. Das Grundstück gehört Euch. Es gibt noch ein kleines Haus in der Altstadt, welches Mareika gehörte. Es ist an einen Silberschmied vermietet.“


    Aidan fragte sich im Stillen, ob sein Sohn sich darüber im Klaren war, dass dieser immense Reichtum an den Orden fallen würde, sobald der Prior ihn offiziell in die Bruderschaft aufnahm. Unfassbar, was Mareika und wohl auch ihr Mann, als er noch lebte, angehäuft hatten. Für wen? Für was? Mit all diesem Gold und Silber hätte man mehrere Hospize und Schulen bauen können, Heiler und Lehrer bezahlen, Instrumente für die Messerheilkunst hätte man zuhauf schmieden lassen können! Unfassbar, welche Summen und Werte die Alte für ihre Heilarbeit verlangt haben musste. Kopfschüttelnd verließ er die Kammer und ging nach oben in den Rathaushof. Er brauchte dringend etwas Abstand. Und die Weite des Himmels. Aidan atmete tief ein und aus, genoss die Herbstluft. Er war froh, dass Taiki so leicht zu seinem Recht gekommen war.


    „Ja, ist das denn die Möglichkeit! Aidan? Aidan, der Messerheiler, Sohn des Garvan?“


    Ratsherr Ulf ergriff seine Hand und schüttelte sie begeistert.


    „Ihr seid es! Natürlich erkenne ich euch wieder. Wie lange ist es her? Fast zwanzig Jahre, nicht wahr? Damals seid Ihr einfach verschwunden. Niemand wusste, was aus Euch geworden ist oder warum Ihr gegangen seid. Selbst Eure Eltern haben sich ausgeschwiegen.“


    „Ratsherr Ulf, ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Euch meiner entsinnt.“


    „Na hört mal, Ihr ward ein hochbegabter junger Heiler. Ihr habt damals meinen kleinen Bruder zusammengeflickt, als er vom Scheunendach gefallen war. Wieso seid Ihr jetzt zurückgekehrt, wenn ich fragen darf?“


    „Ich begleite meinen Sohn. Er ist in einer rechtlichen Angelegenheit hier.“


    „Ein Sohn? Dann seid Ihr also verheiratet. Habt Ihr noch mehr Kinder?“


    „Nein. Und ein Weib habe ich auch nicht. Sie ist kurz nach seiner Geburt verstorben.“


    „Oh, das tut mir leid. Ich wusste ja nicht … Bin wieder mal zu geschwätzig. Was stehen wir noch hier? Kommt, ich lade Euch ein. Euch und Euren Sohn. Lasst uns zusammen etwas essen und trinken und von alten Zeiten reden. Ich muss Euch unbedingt erzählen, wie ich dem Todesengel entronnen bin. Eigentlich wäre ich im Sommer gestorben, wenn nicht ein außergewöhnlicher junger Mann …“


    Ulf schwieg abrupt und machte ein ungläubiges Gesicht. Er deutete mit seinem Arm auf die Rathaustür und flüsterte: „… wenn nicht dieser junge Mann da mir ein neues Herz und Leben gegeben hätte.“


    „Taiki, mein Junge, komm zu mir. Ratsherr Ulf lädt uns zu einem Imbiss ein.“


    „Taiki, mein Junge? Er ist Euer Sohn? Aber er ist der Urenkel Mareikas. Wie könnt Ihr sein Vater sein? Oh! Ich glaube, ich verstehe. Darum seid Ihr damals auf Wanderschaft gegangen! Nicht wahr? Weil Aurelia …“


    Ulf war sichtlich tief bewegt. Er ging schnellen Schrittes auf Taiki zu und umarmte ihn lange und herzlich vor all den Leuten, klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken und es war ihm ganz egal, dass sie angegafft wurden. Mochten sie doch denken, was sie wollten.


    „Den Göttern sei gedankt, Taiki. Ich konnte mich damals nicht bei Euch für mein Leben bedanken. Ihr ward so plötzlich abgereist. Man kann es Euch nicht verdenken. Wir alle sollten Abbitte leisten. Ihr seid der Große Heiler aus der Prophezeiung! Und wir sind Euch mit Misstrauen begegnet. Es ist so eine Schande.“


    „Ulf, ich freue mich, Euch so wohlbehalten wiederzusehen. Eure Haut ist rosig, Euer Atem regelmäßig. Das Herz tut seinen Dienst, wie mir scheint.“


    „Kommt, kommt! Lasst uns zu mir gehen. Seid meine Gäste, so lange Ihr wollt. Dieses Wiedersehen muss groß gefeiert werden. Meine Frau wird sich freuen, Euch kennenzulernen. Wir werden auftischen, was Keller und Küche zu bieten haben. Ihr bekommt die besten Zimmer zum Schlafen.“


    Der Ratsherr zog die beiden mit sich, ohne auf ihre Antwort zu warten und schlug den Heimweg ein. Sein Haus lag in der Nähe der Tempelschule. Ulf nahm die Abkürzung über den Hofbereich des Tempels und zeigte Aidan im Vorbeigehen die Stelle, an der er mit dem Tode ringend gelegen hatte.


    „Wisst Ihr, die anderen Heiler haben mir später erklärt, was Euer Junge getan hat. Er hat meinem Herzen neue Adern wachsen lassen. Ein Wunder! Er ist wahrlich ein Wunderheiler, wie es ihn wohl nie zuvor gegeben hat. Aber das wisst Ihr sicherlich. Darf ich fragen, wieso Ihr beide diese seltsame Kleidung tragt?“


    „Wir sind Ordensbrüder. In Sonnenbühlheim unterhalten wir eine Stätte der Barmherzigkeit. Wir leben mit Kranken und Krüppeln, geben denen eine Heimat, die arm im Geiste sind. Mit uns leben die, die von anderen verstoßen werden.“


    „Bemerkenswert, wirklich bemerkenswert. Ich habe davon noch nie gehört.“


    In diesem Moment kam ein Mann auf sie zu, der sich unterwürfig näherte und Bücklinge machte.


    „Verzeiht bitte, Hohe Herren, verzeiht, dass ich Euch unterbreche. Aber mein eigener Herr, der Waffenschmied von Walthershausen, ist schwer erkrankt und braucht die Hilfe eines Heilers. Könntet Ihr mir einen empfehlen, der jetzt sofort mit mir kommen würde?“


    Ulf plusterte sich ein wenig auf und zeigte mit großer Geste auf seine Begleiter.


    „Siehst du diese beiden Männer? Sie sind die besten Heiler, die du je zu sehen bekommen wirst. Jeder ist ein Meister auf seinem Gebiet! Aber sie haben jetzt keine Zeit für dich. Geh in die Tempelschule, dort hilft man dir weiter.“ Ulf machte eine wedelnde Handbewegung, als wäre der Bittsteller ein lästiges Insekt. Aidan war unangenehm berührt ob dieser Arroganz des Ratsherren.


    „Walthershausen ist nicht sehr weit. Wir haben Pferde. Ulf, denkt nach, Taiki und ich könnten dem Kranken zu Hilfe eilen und anschließend zu Euch zurückkommen und Eure Gastfreundschaft genießen. Dann hätte Eure Gattin auch mehr Zeit sich vorzubereiten. Was meint Ihr?“


    „Nun gut.“ Der Ratsherr war wenig begeistert, aber das Argument, dass seine Frau mehr Zeit zur Vorbereitung hätte, war nicht von der Hand zu weisen. „Dann soll es so sein. Ich kenne den Waffenschmied. Ein fähiger Handwerker. Gegen Abend werde ich Euch in meinem Haus erwarten. Und ich werde noch weitere Gäste einladen. Ja, das wird ein richtiges Fest werden!“


    Aidan wandte sich dem schlicht gekleideten Mann zu, der einen erleichterten Gesichtsausdruck hatte.


    „Wir treffen uns am Westturm. Bist du auch zu Pferd?“


    „Ja, Herr. Ich werde Euch dort erwarten.“


    


    

  


  
    -Kapitel 9-
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    In weniger als einer halben Stunde hatten sie die Pferde gesattelt, Aidans Beutel mit Heilerutensilien war festgeschnallt und Jolim wusste Bescheid, dass sie bis zum nächsten Tag ausbleiben würden. Den Weg zum Westturm der Stadt legten sie in Windeseile zurück. Der Beauftragte des Waffenschmieds wartete dort mit Ungeduld und ritt dann wortlos voran. Es ging lange bergab, und nach einiger Zeit erreichten sie eine Wegmarke.


    „Warte mal, du nimmst ja den Weg nach Biberborn, Mann!“, rief Aidan. „Hier lang geht es doch nach Walthershausen.“


    „Mein Herr, der Schmied ist wohl aus Walthershausen, aber er ist dennoch in Biberborn und liegt krank im Haus seiner Schwester darnieder. Folgt mir bitte, Ihr Herren Heiler!“


    „Na gut“, brummte Aidan. „Aber lass uns wachsam sein, Taiki“, fügte er leise hinzu. „Ich habe plötzlich ein schlechtes Gefühl.“


    Sie folgten dem davontrabenden Mann in den dichten Baumbestand, immer entlang des breiten Wildwasserbaches, der stellenweise zu kleinen Seen aufgestaut war.


    Doch sie sollten es bereuen. Vier Männer, jeder in rotbraunes Leder gekleidet, kamen aus der Deckung einer Baumgruppe auf stämmigen Pferden hervorgeprescht. Sie überwältigten Aidan und Taiki, fesselten ihre Hände auf dem Rücken, knebelten sie. Es ging alles so schnell, sie konnten sich gegen die Übermacht nicht wehren.


    „Da sind Eure Heiler. Sollen die Besten sein, hat so ein fetter Lackaffe gesagt.“


    „Hier. Da hast du deinen Lohn.“ Der Anführer warf dem angeblichen Boten einen kleinen, klimpernden Sack zu. Er fing ihn geschickt auf, öffnete ihn um nachzuzählen, nickte und ritt grußlos davon.


    „Bretak, reite ihm in zwei Minuten hinterher. Du weißt, was du zu tun hast, und dann folge uns. Ab nach Hause, Männer! Und achtet gut auf unsere Gäste, dass sie bloß nicht vom Pferd fallen.“


    Der breitschultrige Mann mit der auffällig roten Haar- und Barttracht lachte niederträchtig. Dann preschte er voran und die anderen folgten, die Pferde der Heiler am Zügel führend.


    Als es Abend wurde in Neusalzhausen, war das Haus des Ratsherrn Ulf hell erleuchtet, die Tafel festlich gedeckt. Das Mahl duftete köstlich, und die Gäste trafen nach und nach ein.


    Nur die Ehrengäste fehlten.


    



    



    Sie ritten abseits der üblichen Wege, darauf bedacht, unliebsame Begegnungen zu vermeiden. Als die Dämmerung hereinbrach, zügelte der Anführer sein Pferd und befahl, ein Lager zu errichten. Die Männer waren gut aufeinander eingespielt. Innerhalb einer halben Stunde brannte ein Feuer, waren kleine Zelte aufgeschlagen und ein undefinierbarer Brei köchelte vor sich hin. Aidan und Taiki wurden von Knebeln und Handfesseln befreit.


    „Denkt nur nicht, ihr zwei hättet auch nur die geringste Chance zu fliehen. Setzt euch ans Feuer. Wir essen und trinken, und dann reden wir.“


    „Ich will sofort wissen, was das soll“, begehrte Aidan auf. Doch der Hüne drehte ihm den Rücken zu und ging sein Pferd versorgen. Wolke und Rehauge nahm er mit.


    „Vater, das sind Beutereiter“, flüsterte Taiki. „Komm, wir setzen uns ans Feuer und reden, solange die mit den Pferden beschäftigt sind. Ich habe Angst. Wie konnten die mich finden?“


    „Meinst du wirklich, die waren hinter dir her? Das glaube ich nicht, Junge. Überleg doch mal. Sie haben uns vorher nicht gesehen. Sie haben einen Mittelsmann gebraucht, um an einen Heiler heranzukommen. Kein Beutereiter wird gern innerhalb der Stadtmauern gesehen. Außerdem siehst du nicht mehr wie damals aus. Du bist nicht mehr der halbverhungerte, langhaarige Bursche. Es muss ein Zufall sein. Ein unseliger Zufall allerdings. Meinst du, dich hat einer erkannt?“


    Taiki schüttelte den Kopf. „Nein, wohl kaum. Die gehören zur Kriegerschar. Es gibt sehr viele Reiter in Rossheim, aber die wenigsten treffen mit den Sklaven zusammen. Diese vier Männer kenne ich nicht.“


    „Immerhin. Das ist gut für uns. Überlass das Reden weitgehend mir. Rede nur, wenn du direkt angesprochen wirst. Falls sie uns nach Rossheim bringen, und das nehme ich stark an, dann setz deine Kapuze auf. Je weniger Leute dein Gesicht sehen, umso besser.“


    Bretak traf nun auch ein. Er warf dem Rotbart einen kleinen, klimpernden Beutel zu. Aidan und Taiki tauschten einen Blick aus. Offenbar hatte der angebliche Bote des Waffenschmiedes nicht lange Zeit gehabt, sich an seinem Lohn zu erfreuen. Dessen Pferd kam im Schlepptau mit. Sie waren nicht nur Entführer, sondern auch Mörder und Pferdediebe. Mit schweren Schritten kam der Anführer zum Feuer und setzte sich. Er klatschte Brei in zwei flache Schüsseln.


    „Hier. Esst. Ihr müsst bei Kräften bleiben. Und da ist Wasser. Ich bin Talork aus Rossheim, Gefolgsmann des Hantok.“


    Taiki rümpfte die Nase. Haferschrotbrei mit Hammelfett. Grässlich.


    „Warum wurden wir entführt?“, verlangte Aidan zu wissen.


    „Oh, nenn es doch lieber eine Einladung mit Nachdruck. Entführung ist so ein hässliches Wort. Wir brauchen einen Heiler. Unser Clanführer liegt im Sterben und du sollst ihn retten. Freiwillig wäre kein Heiler aus den Salzbergen zu ihm gekommen, nicht wahr? Also haben wir nachgeholfen. Und haben nun sogar zwei Heiler. Der Junge ist doch auch einer, oder?“


    „Der Clanführer liegt im Sterben und wir sollen das verhindern? Denkst du, wir wären Götter?“, brauste Aidan auf. „Woran ist er denn erkrankt?“


    „Am Wundfieber. Eine Schwertwunde. Sein Bein ist schon ganz dick. Heilt ihn, und ihr dürft wieder gehen. Stirbt er, so ist das auch euer Los. Oder nein, wir könnten euch auch für immer als Heilersklaven dabehalten. Nützlich wäre das. In drei Tagen sind wir in Rossheim. Zeigt, was ihr könnt.“


    



    



    



    Ratsherr Ulf machte sich schlecht gelaunt auf den Weg zum Rathaus, wo er heute Vormittag gemeinsam mit Rodovan ein Treffen mit Abgesandten aus Gerhardtsbruck hatte. Bis lange nach Einbruch der Dunkelheit hatte er gehofft, dass Aidan und sein Sohn noch erscheinen würden. Anscheinend ging es dem Waffenschmied sehr schlecht, sonst wären sie zum Fest rechtzeitig zurückgekommen. Die Gassen und Wege der Stadt füllten sich, denn heute war Markttag. Ulf wich einem rumpelnden Wagen aus, der seinen Weg kreuzte. Er trat in einen frischen Haufen Pferdeäpfel und strauchelte. Ein kräftiger Arm stützte ihn hilfreich.


    „Verfluchte Scheiße aber auch! Dagegen sollte ich ein Gesetz erlassen.“


    „Ei, Herr Ulf! Heute Morgen in so schlechter Stimmung?“


    Ulf starrte den Mann verwirrt an. „Habt Dank fürs Zupacken, Freund. Sagt, Ihr seid doch Gernot, der Waffenschmied aus Walthershausen?“


    „Ja, der selbige. Kann ich etwas für Euch tun? Ich habe heute einige besonders schöne und vor allem besonders scharfe Dolche dabei, die ich zu Markte trage.“


    „Aber Ihr seid doch krank! Ihr liegt zu Bett!“


    „Wie kommt Ihr denn darauf? Es ging mir nie besser.“


    „Gestern habt Ihr einen Eurer Männer zum Tempel geschickt, einen Heiler zu holen. Ich gab ihm Aidan und seinen Sohn mit. Haben sie Euch so schnell wieder auf die Beine gebracht? Aber wo sind sie? Sind sie mit Euch in die Stadt gekommen?“


    „Verzeiht, Ratsherr, Ihr müsst Euch irren. Ich bin bei bester Gesundheit und habe niemanden ausgeschickt, Hilfe zu holen.“


    Ulfs Gesicht verfinsterte sich. „Dann war das eine Falle! Oh, bei allen guten Göttern, und ich habe sie auch noch mitgehen lassen!“


    Ulf ließ den verdutzten Waffenschmied stehen und eilte davon. Er musste den Offizier der Wache einen Suchtrupp zusammenstellen lassen. Sofort!


    



    



    Aidan legte seine Hand prüfend auf die Stirn des Mannes. Dies also war Hantok, der gefürchtete Clanführer der verhassten Beutereiter. Er glühte vor Fieber und wälzte sich unruhig auf seinem Lager hin und her. Er stank zum Himmel. Der Ritt hierher war kräftezehrend gewesen, nicht nur für die Pferde. Aber Aidans Erschöpfung war nun wie weggeblasen. Hier lag ein schwerkranker Mann, der Grenze zum Ewigen Reich der Herrlichkeit bedenklich nahe. Aber vielleicht gingen die Beutereiter dort gar nicht hin? Sie mochten ihr eigenes Reich haben, wo sie ihre Ewigkeit verbrachten.


    „Wenn Ihr wollt, dass wir dem Manne helfen, dann müsst Ihr jetzt alle tun was ich sage. Zuerst verlassen alle den Raum, bis auf den Leibwächter und ein oder zwei Diener. Und schafft vor allem dieses brabbelnde Weib weg. Die Mägde sollen kochend heißes Wasser und sauberes Leinen bringen. Einen frischen Strohsack! Wein zum Auswaschen der Wunde! Ich brauche einen kleinen Tisch hier am Bett. Und mehr Licht, ich brauche Licht!“


    „Heiler, das ist Hantoks Mutter. Sie ist nicht mehr bei Verstand.“


    „Mutter oder nicht Mutter, schafft sie hier raus!“


    Aidan machte sich konzentriert ans Werk. Er öffnete seinen Heilerbeutel. Als erstes ließ er Taiki eine starke Kräutermischung gegen das Fieber aufbrühen. Und dann suchte er nach Ringelblumentinktur für die Wunde. Gequetschte Beinwellwurzel und Wundöl aus Gundelrebenblättern. Was brauche ich noch? Mohntrunk? Nein, habe ich nicht dabei. Wie nachlässig! Aidan hielt kurz inne und spürte Erleichterung. Er brauchte ihn nicht. Ihm stand etwas Besseres zur Verfügung. Taikis Geistheilerkräfte!


    „Wir müssen die Wunde öffnen. Welcher Stümper hat die Wunde vernäht? Sie ist jetzt voller Eiter. Kein Wunder, dass der Mann vom Fieber ausgezehrt wird.“


    Aidan nahm sein Skalpell, schnitt beherzt in die pralle Wundstelle. Stinkender, grüngelber Eiter entlud sich massiv in eine untergestellte Schale. Er wickelte die Schale in ein dickes Tuch ein und hielt sie dem Diener hin.


    „Du da! Nimm es und trage es raus. Vergraben, und zwar tief. Oder noch besser verbrennen. Wasche dir hinterher sehr gründlich die Hände, verstanden?“


    Der Diener nickte unglücklich und gehorchte. Hantoks Gesichtszüge entspannten sich etwas. Offenbar ließ der enorme Schmerz durch die Druckentlastung etwas nach.


    Taiki hatte sich ans Kopfende gestellt und seine Hände auf Hantoks Schläfen gelegt. Er wusste, was er zu tun hatte. Er gehorchte dem weisen Drachen, der in seiner Seele als guter Geist lebte. Auch wenn dieser Mann hier sein Feind war, derjenige Mann war, der ihn ungerechterweise einst zum Tode verurteilt hatte, so war er jetzt doch einfach nur ein weiteres leidendes Geschöpf dieser Welt und brauchte Hilfe. Taiki entspannte sich, soweit es ihm hier möglich war, rief die heilende Energie herbei und ließ sie durch seine Hände strömen. Er konnte sehen, wie das goldene Licht in Hantoks Körper floss, sich langsam verteilte und schließlich sich vor allem im Wundbereich sammelte und dort spiralförmig kreiste. Es sprang auf Aidans Hände über, der mit sicherem Griff sein Skalpell führte und die Wunde von faulem Gewebe reinigte. Taiki tat sein Bestes, Hantoks Geist in eine andere Ebene zu führen. An einen Ort, der ohne Schmerzen war.


    Aidan sah sich suchend im Raum um. Er brauchte Maden.


    „Du, anderer Diener. Wie ist dein Name?“


    „Berti, Herr.“


    „Das ist kein Beutereitername. Bist du ein Sklave?“


    Der Mann nickte. Er lauschte Aidans Anweisungen und traute seinen Ohren nicht. Doch er gehorchte und ging, die Küchenabfälle nach verdorbenem Fleisch zu durchsuchen.


    Schließlich war die Arbeit getan. Der Patient gewaschen, frisch verbunden und auf einen neuen, sauberen Strohsack gebettet. Tarpan, der Leibwächter, behielt die Heiler misstrauisch im Auge. Der Ältere hatte seinem Gebieter Maden in die Wunde gesetzt. Sollten die ihn von innen her auffressen? War das möglich? Andererseits musste dem Heiler klar sein, dass er getötet würde, sollte Hantok durch seine Behandlung Schaden erleiden.


    „Wir brauchen jetzt noch mehr saubere Tücher, etwa so groß.“ Aidan zeigte mit den Händen das Maß. „Und kaltes Wasser, am besten aus einem tiefen Brunnen. Habt Ihr so einen?“


    Fast hätte Taiki genickt, aber er konnte sich im letzten Moment beherrschen. Als sich die Tür zu Hantoks Schlafkammer nach einiger Zeit öffnete, ging er hin, um das Wasser entgegenzunehmen. Doch es war nicht der erwartete Diener, der plötzlich im Zimmer stand. Es war Waffenmeister Tock. Sie starrten sich in einem langen Moment des Erkennens erschrocken an. Dann drängte sich der Diener hinterher.


    Tock fand als erster die Fassung wieder. „Sag nichts“, flüsterte er, die Unruhe nutzend, die entstand, als der Diener ungeschickt mit dem Wasser plörrte.


    „Ihr seid also die Heiler. Ich bin Waffenmeister Tock, vorübergehend führe ich den Clan. Ich muss mich entschuldigen, aber wir hatten keine andere Wahl, als auf diese Art Hilfe für unseren Gebieter Hantok zu bekommen. Kann ich davon ausgehen, dass meine Männer Euch gut behandelt haben?“


    Aidan gab nur ein leises Knurren zur Antwort und widmete sich wieder den kalten Wadenwickeln, die er dem Fiebernden anlegte. „Sobald er wieder halbwegs bei Bewusstsein ist, muss er dieses trinken.“ Aidan deutete auf verschiedene Gefäße. „Den Kräutertee und diese spezielle Tinktur, 20 Tropfen in etwas Wasser, alle drei Stunden. Wie ist das mit der Wunde geschehen?“


    „Ein fehlgeschlagenes Attentat.“ Tock wandte sich an den Leibwächter. „Tarpan, wenn die Heiler mit ihrer Arbeit fertig sind, sollen sie unverzüglich in mein Zelt gebracht werden.“


    



    



    Es dämmerte schon, die Zeit war wie im Fluge vergangen. Hantok schlief ruhig und konnte für kurze Zeit seinem Leibwächter überlassen werden. Ein Bewaffneter führte die Heiler zum Waffenmeister. Aidan und Taiki hatten ihre Kapuzen aufgesetzt und hielten die Köpfe gesenkt, sahen niemandem ins Gesicht. Dennoch, Taiki erkannte ihn sofort. Es war Arik, der dort drüben auf die Sklavenunterkünfte zuging. Nein, ging war nicht das richtige Wort. Der Alte humpelte, er schleppte sich mühsam voran. Taiki traten heiße Tränen in die Augen. Er hatte solche Sehnsucht nach seinem Ziehvater, nach Mali, Nona und nach seinen Freunden. Er war so nah, und doch so fern. Sie waren für ihn unerreichbar, wenn er sein Leben behalten wollte.


    „Die Heiler, Waffenmeister!“


    „Danke. Du kannst gehen. Na los, geh schon. Mit den beiden werde ich alleine fertig, das sind Schwächlinge, nur Gelehrte und keine Männer!“


    Der einfache Beutereiter grinste schäbig und verschwand. Als der Zelteingang verschlossen war, nahmen Aidan und Taiki ihre Kapuzen ab.


    „Ausgerechnet du! Du! Unsere Leben sind verwirkt, wenn dich jemand erkennt. Was machen wir nur, Taiki?“


    Der Waffenmeister deutete mit einer Handgeste auf mehrere bunte Sitzkissen und fing an, einen Korb auszupacken. Auf den flachen Tisch legte er ein Abendessen. Malis Teigtaschen, gefüllt mit Schafskäse und Kräutern. Und gegrilltes Gemüse, vergorene Stutenmilch, etwas gebratenes Fleisch und kleine, säuerliche Äpfel. Tock lud mit einer weiteren Geste zum Essen ein. Die Stimmung im Zelt war gedrückt.


    „Hast es weit gebracht, Junge. Vom Sklaven zum angesehenen Heiler aus Neusalzhausen.“ Tock wandte sich an Aidan. „Seid Ihr sein Mentor?“


    Taiki nahm mit Genugtuung wahr, dass Tock in der Höflichkeitsform mit seinem Vater sprach.


    „Sein Ordensbruder. Wir sind nicht nur Heiler, wir gehören dem Orden der Barmherzigen an. Wir kümmern uns um die, die von den anderen verstoßen werden.“


    „Und er ist mein Vater“, fügte Taiki hinzu, nicht ohne Stolz in der Stimme.


    Tock sah Aidan prüfend an. Das ist also der Mann, den Aurelia geliebt hat, dachte er. Es war ein Moment, dessen knisternde Spannung im Zelt deutlich zu spüren war und Taiki bereute es, damit herausgeplatzt zu sein. Aber so schnell die Spannung aufgekommen war, so schnell verging sie auch wieder. Der Waffenmeister wandte sich den Problemen und Erfordernissen der Gegenwart zu.


    „Wir müssen irgendwie verhindern, dass du erkannt wirst. Du solltest in den Räumen des Clanführers bleiben, dort auch schlafen. Je weniger Leute dich sehen, umso besser. Tarpan ist aber ein Risiko. Er hat dich damals gesehen, als du in die Halle zur Verurteilung gebracht wurdest. Aber er ist auch nicht der Hellste. Möglicherweise stellt er keine Verbindung her zwischen einem verlausten Sklavenjungen und einem Heiler in Ordenskleidung. Obwohl beider Augen so grün und leuchtend sind wie kaum etwas anderes.“


    „Das ist nicht das einzige Problem“, warf Aidan ein. „Eurem Clanführer geht es sehr schlecht, sein Leben ist nach wie vor in Gefahr. Was passiert mit uns, wenn er stirbt?“


    Der Waffenmeister setzte eine grimmige Miene auf. „Das mögen die Götter verhüten. Dann kann ich wahrscheinlich nichts für Euch tun.“


    „Was ist mit Ladici? Warum ist sie nicht bei ihrem Mann?“, wollte Taiki wissen.


    Tock schwieg eine Weile, nahm einen Schluck Stutenmilch und setzte den Becher sorgfältig auf den hölzernen, kurzbeinigen Tisch, der nicht viel mehr als ein Tablett war. „Es fiel erst nicht auf“, begann er. „Sie war ja schon immer herrisch und jähzornig. Dann wandelte sich ihr Verhalten. Sie fing an, Schlangen zu sehen, hatte Alpträume, schrie in der Nacht. Sie wurde immer unberechenbarer. Und vor ungefähr elf Tagen verlor sie den Verstand. Sie war es, die das Attentat auf Hantok verübt hat. Unfassbar. Nur seiner Gewandtheit als altgedienter Krieger ist es zu verdanken, dass er nicht mehr als eine Beinwunde erlitt. Allerdings fing sie ungewöhnlich schnell und heftig an zu eitern und verursachte dieses schwere Wundfieber. Ich habe den Verdacht, dass ihre Waffe vergiftet war.“


    „Wo ist Ladici jetzt?“, fragte Taiki.


    Der Waffenmeister lächelte mit einem grausamen Zug um den Mund. „Sie ist dort, wo du nicht geendet bist.“


    „Ihr meint, sie wurde lebendig in den Abgrund geworfen?“


    „Eben dort.“


    Aidan nahm schaudernd einen Schluck von der vergorenen Stutenmilch, die überraschend erfrischend war und auf der Zunge prickelte. Er litt unter der Vorstellung, dass sein Sohn nur um Haaresbreite diesem grausamen Schicksal entkommen war. Im Stillen dankte er den Göttern von Goro für Taikis Rettung.


    „Iss, Junge. Wir müssen sehr bald zurück zum Clanführer, er braucht unsere Pflege.“


    



    



    Die Tage vergingen schnell. Unter der intensiven und fachkundigen Pflege besserte sich Hantoks Zustand. Er war noch schwach, aber sein Bewusstsein war wieder klar, die Blutvergiftung überstanden. Jeden Tag gab Taiki ihm das Goldene Licht der Heilung. Aidan hatte mit der Wunde kaum noch zu tun, die Maden hatten ihren Dienst versehen. Die Wundränder waren sauber, auch die tieferen Bereiche der Wunde nässten nicht mehr. Den Rest würde die Zeit besorgen. Als nächstes musste die Kraft wieder aufgebaut werden, aber dafür waren keine Heiler mehr erforderlich.


    Aidan rang innerlich mit sich und seinem Verständnis der Heilerethik. Taiki hatte ihm letzte Nacht, als sie ein paar Stunden allein und ungestört im Nachbarraum verbringen konnten, von Mareika erzählt, die offenbar keine Skrupel gekannt hatte. Er hatte nicht gewusst, dass begabte Geistheiler sich in den Verstand anderer einklinken konnten, mit dem Ziel, ihrem Opfer unbemerkt den eigenen Willen aufzuzwingen. War die Alte so zu ihrem immensen Reichtum gelangt? Egal. Vergangenheit. Was zählte, war die Gegenwart und die Frage, wie sie wieder nach Hause gelangen konnten. War es in einer Situation wie dieser vertretbar, dass Taiki seine Geistheilerfähigkeiten nutzte, um den Clanführer unter ihre Gewalt zu bringen? Bei Beutereitern wusste man nie, woran man war. Es war denkbar, dass man sie bald ziehen ließ, aber ebenso war es vorstellbar, dass sie versklavt würden, weil sie so nützlich waren in ihrer Eigenschaft als Heiler. In der Tat machte Aidan sich jetzt gerade überaus nützlich und hatte alle Hände voll zu tun. Hantok kam mit der Pflege eines einzigen Heilers aus, und so hatte er Aidan befohlen, sich um die anderen kranken Bewohner Rossheims zu kümmern, einschließlich der Sklaven. Aidan war unkonzentriert. Jeden Moment konnte Hantok Taiki wiedererkennen, wenn es nicht längst geschehen war. Aber warum hatte er dann noch nichts gesagt? Aidan hatte sich schon lange nicht mehr derart hilflos gefühlt. Er seufzte leise und griff zur Zange, um einen faulen Backenzahn zu ziehen.


    



    



    Hantok fühlte eine tiefe Schwermut. Er wusste, dass sein Sohn Martok ihn insgeheim verachtet hatte, weil er dem Clan eine neue Ausrichtung gegeben hatte und andere Werte als die der Vorväter leben wollte. Dennoch, auch wenn sich zwischen ihnen ein tiefer Graben mit den Jahren aufgetan hatte, Martoks viel zu früher Tod hatte ihn aus der Bahn geworfen. Und nun auch noch Ladici. Sein eigenes Weib war ihm in den Rücken gefallen, hatte ihm gar nach dem Leben getrachtet. Vielleicht hatte die Trauer ihren Geist verwirrt, vielleicht war es aber doch eine zielgerichtete Absicht gewesen. Es war ihm nicht verborgen geblieben, dass ihre Zuneigung erloschen war. Selbst viele Clanbrüder, seine eigenen Männer, murrten wegen der friedlichen Lebensweise, die er ihnen aufgezwungen hatte. Sie langweilten sich. Mehr als einige wenige Beutezüge für frische Sklaven hatte er ihnen seit Jahren nicht gestattet. Ihre Lebensweise war veraltet, zum Untergang verurteilt. Es gab nicht mehr genug Raum in diesem Land für halbwilde Beutereiter. Warum begriff das niemand außer ihm? Wofür lohnte es sich noch zu leben? Er war einsam, hatte kein Interesse mehr an diesem Leben, das ihm die beiden Ordensbrüder nun gerettet hatten. Der Sklavenjunge Taiki … Aurelias Sohn, vielleicht sogar sein Sohn. Er war sich nicht sicher. Ob er einfach zu früh geboren war, oder ob das junge Weib aus der Stadt schon schwanger gewesen war? Einerlei. Er hatte ihn natürlich erkannt. Eigentlich müsste er zerschmettert in der Schlucht liegen, seine Knochen abgenagt von Geiern und anderen Aasfressern, so wie es jetzt mit Ladicis Knochen geschah. Erstaunlich, nicht einmal Tock gehorchte ihm noch aufs Wort. Dieser Junge! Beachtlich, welche Entwicklung er außerhalb Rossheims genommen hatte. Die Götter Goros, die nicht die der Beutereiter waren, mussten ihre Hand schützend über ihn gehalten haben. Ausgerechnet er, der allen Grund hatte, ihn zu hassen und ihm zu schaden, er hatte ihm das Leben zurückgegeben! Warum? Warum tat er ihm Gutes? Beim Schwert seiner Vorfahren, dieser Junge hatte solche Ähnlichkeit mit Aurelia, dass es ihm wehtat! Sein Herz verzehrte sich vor Sehnsucht nach dieser schönen, stolzen Frau.


    „Du. Komm mal her. Setz dich auf den Hocker dort.“


    Hantok richtete sich auf und verzog schmerzlich sein Gesicht. Ihm taten die Muskeln vom vielen Liegen weh. Es wurde höchste Zeit, dass er wieder auf die Beine kam. Ein Clanführer gehörte nicht ins Bett.


    „Habt Ihr Schmerzen? Wollt Ihr einen Heiltrank?“


    „Nein, ich will Antworten. Tarpan, geh vor die Tür, ich will mit dem Heiler alleine sprechen.“


    „Aber Herr!“


    „Raus mit dir, gehorche!“


    Tarpan warf dem Kuttenträger, dem er immer noch misstraute, einen grimmigen, warnenden Blick zu, verließ unwillig den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    „Setz dich endlich.“


    „Ja, Herr.“


    „Nenne mich nicht länger Herr, ich bin nicht mehr dein Gebieter. Junge, ich habe dich sofort erkannt. Du bist Taiki, früher mein Sklave. Der Zauberer. Du bist der, der meinen Sohn auf dem Gewissen hat. Nein, sei still, ich will jetzt nichts hören.“ Er winkte ab, als Taiki erschrocken ein Stück zurückwich und blass wurde. „Warum tust du das? Du hast allen Grund mich zu hassen. Ich habe damals deinen Tod befohlen. Und nun bist du hier, wenn auch nicht aus freiem Willen, und hast mein Leben bewahrt. Warum hast du mich nicht einfach sterben lassen?“


    Taikis Antwort kam schnell, er musste nicht überlegen. „Weil es einfach falsch gewesen wäre. Ich bin Heiler. Mein Vater ist Heiler. Wir gehören dem Orden der Barmherzigen Brüder an. Unsere Kraft, unser Wissen, unsere Hingabe und Liebe gehören den Kranken und Schwachen, den Alten und den Krüppeln. Ohne Ansehen der Person. Wir leben sogar mit ihnen. Und du warst sehr krank, sehr schwach. Die Stimme meines Heilerherzens spricht lauter als der niedere Teil meines Wesens, der nach Rache schreit. Rache für geraubte Jahre, gestohlene Freiheit, für Ungerechtigkeit, für einen vernarbten Rücken. Rache für das Unrecht, das mir und all den anderen Sklaven, meinen Freunden, angetan wurde, Jahr um Jahr. Menschen sind dazu geboren, in Freiheit und in Würde zu leben!“


    Der Clanführer hörte schweigend zu. Nach einer Weile sagte er leise: „Ich will jetzt allein sein. Geh nach nebenan. Bleibe dort, bis ich dich wieder rufen lasse.“


    



    



    Ratsherr Ulf hatte es sich nicht nehmen lassen wollen, den Suchtrupp zu begleiten. Es hatte dem Offizier einiges an Überredungskunst und Zeit gekostet, dem dicklichen Stubenhocker Ulf klarzumachen, dass den Entführten mit seiner Anwesenheit im Trupp nicht gedient wäre. In der Tat würde er, der es nicht gewohnt war, tagelang im Sattel zu sein und im Freien zu schlafen, den Suchtrupp nur unnötig aufhalten. Schließlich hatte Ulf schweren Herzens nachgegeben. Um wenigstens etwas tun zu können, hatte er aus seiner Privatschatulle dreißig Goldstücke mitgegeben, was eine enorme Summe für Lösegeld war. Länger als eine Woche waren die Stadtsoldaten nun auf der Suche. Immer noch keine Nachricht von ihnen. Ulf machte sich große Sorgen.


    



    



    Die nächsten beiden Tage verbrachten Aidan und Taiki isoliert im Nebenraum. Ihre Nervosität wuchs von Stunde zu Stunde.


    „Hast du es getan?“


    „Was?“


    „Du weißt schon, das, was Mareika dir erzählt hat. Hast du versucht, ihn in unserem Sinne zu beeinflussen?“


    Taiki schüttelte den Kopf. „Nein, ich war mir unsicher. Mareika hatte mir diese Methode nicht näher erklärt. Ich hätte ihn und möglicherweise auch mich in Gefahr gebracht. Außerdem ist es gegen meine Prinzipien. Der Drache war ganz eindeutig.“


    „Ach ja, dein Drache. Danach wollte ich dich schon länger fragen. Wie meinst du das denn?“


    „Nun, als ich mit Josayah im Geiste vereint war, da waren wir plötzlich im Land der Taikianer. Das ist eine Art geistige Welt, zu der ich schon als Kind Zugang hatte. Meine eigene Schöpfung, geboren aus meiner Vorstellungskraft. Meine Zuflucht. Aber dieses Mal war es anders. Ich bin mit dieser Welt nun ganz und gar verschmolzen. Die Lebewesen, die mir dort früher begegneten, entpuppten sich als abgespaltene Teile meiner Seele. Jedes symbolisierte einen wichtigen Teil meiner eigenen Person. Der Drache stand für die Weisheit und die Fähigkeit zu lernen und so das Richtige zu tun. Das Land als Zuflucht existiert nun nicht mehr. Ich bin jetzt ganz und gar befähigt, tief aus meinem Inneren zu schöpfen und mich allem in der Welt zu stellen. Der Drache hat mich vieles sehen und wissen lassen in dem kurzen Moment der Vereinigung. Madox, Darorah, Issyrle, der Phönix, das Irrlicht, Mellon – alle sind sie in die Perle eingegangen, und die Perle ging in mich ein. Wir sind Eins. Ich bin Eins.“


    Als Aidan etwas entgegnen wollte, wurde die Tür geöffnet und Leibdiener Berti winkte sie heraus. Er führte sie in die große Halle. Dort saß Hantok blass, aber aufrecht, in seinem thronartigen Sessel. Offenbar hatte er heute genügend Elan, um angekleidet das Bett zu verlassen. Aidan, als erfahrener Heiler, wusste, wie viel Kraft das den Clanführer kosten musste. Lange konnte er nicht in der Halle bleiben. Warum dieser offizielle Auftritt?


    „Ich, Clanführer Hantok, habe beschlossen, mich erkenntlich zu zeigen. Ihr zwei werdet heute noch Rossheim verlassen. Und ich werde als Ausdruck meiner Dankbarkeit sogar einen Wunsch erfüllen. Der junge Heiler soll ihn äußern.“


    Ohne nachzudenken platzte Taiki nach einer Schrecksekunde mit seinem größten Wunsch heraus: „Lasst die Sklaven frei!“


    „Das kann nicht dein Ernst sein! Wir brauchen die Sklaven. Soll ein stolzer Beutereiter vielleicht wie ein Bauer in der Erde wühlen? Nein, diesen Wunsch lehne ich ab. Allerdings erlaube ich dir, eine Auswahl zu treffen. Du darfst fünf Sklaven auswählen. Wie du mit ihnen nach Hause kommt, ist allerdings deine alleinige Sache.“


    „Augenblick mal!“, rief Aidan. „Junge, bist du dir darüber im Klaren, was das bedeutet? Wir haben nur zwei Pferde. Wenn wir fünf Menschen mitnehmen, müssen wir nach Hause laufen. Das kann zwei Wochen dauern. Wir haben keine Vorräte, kein Geld. Und die Nächte sind schon kalt.“


    Hantok wurde ungeduldig. „Ich rate dir, reize mich nicht. Der Junge hat seine Wahl getroffen und ich stehe zu meinem Wort. Tock und Tarpan wissen, wie ungewöhnlich großzügig mein Angebot ist. Sie sind meine Zeugen und werden dafür sorgen, dass alles so geschieht. Wir geben euch Vorräte für sieben Personen für drei Tage mit. Danach müsst ihr euch selber versorgen. Nun geht mit Tock zu den Palisaden, wo die Sklaven leben. Triff deine Wahl weise, du junger Heiler. Lebe wohl.“


    Damit waren sie entlassen. Tarpan und der Leibdiener blieben beim Clanführer, während der Waffenmeister die beiden Heiler nach draußen geleitete. „Setze deine Kapuze auf, Junge. Bis jetzt ist alles gut gegangen und niemand ruft nach deinem Blut. Ich kann mir denken, wen du haben willst.“


    „Genau. Ich will Arik, Mali, Nona, Darihd und Mirkat. Im Übrigen weiß Hantok, wer ich bin.“


    „Das hatte ich befürchtet. Aber wie es aussieht, hat er sich gewandelt. Was dein und auch mein Leben gerettet hat. Obwohl, darüber mag noch nicht das letzte Wort gesprochen sein. Nun ist Hantok auch klar, dass ich ihm den Gehorsam verweigert habe. Darauf steht eine schwere Strafe, meist sogar der Tod. Bei den Beutereitern verjährt keine Tat.“


    Aidan legte Tock die Hand auf den Unterarm und sagte eindringlich: „Dann kommt mit uns!“


    Der Waffenmeister deutete ein Lächeln an. „Ich danke Euch für das Angebot, Heiler, aber nein. Ich lebe als Beutereiter und ich sterbe als Beutereiter. Das ist so in Ordnung. Außerdem braucht Hantok mich, er ist zu alt und zu schwach, um alleine zu regieren. Geht hinter die Palisaden und wartet am großen Tor auf die Abreise. Ihr seid jetzt Sklavenhalter, schon vergessen?“


    



    



    Später, als die Gruppe außer Sicht- und Hörweite Rossheims war, nahm Taiki, der an der Spitze des Zuges ging, seine tiefe Kapuze ab und zeigte seinen alten Freunden strahlend sein Gesicht. Nona erschrak so sehr über seine vermeintliche Wiederkehr aus dem Reich der Toten, dass sie laut aufschrie und kurz in Ohnmacht fiel. Groß war die Freude und noch größer das Staunen. Sie lachten und weinten gleichzeitig. Auch Aidan war tief gerührt. Taiki wurde mit Fragen bestürmt, alle redeten durcheinander, bis Taiki in allen Einzelheiten von seiner Rettung durch Tock berichtete. Nur Arik stand still daneben und sprach innerlich ein Dankgebet an die großen Götter Goros. Sie hatten also seine allabendlichen Gebete erhört, den Jungen wohl behütet und gewährten ihm, seinem Ziehvater, sogar ein Wiedersehen. Nun konnte er in Frieden sterben. Es gab nichts mehr, was er sich noch wünschte. Mali erspürte, was in ihm vorging und nahm zärtlich seine Hand. Sie hatte als Einzige sein Wissen um Taikis Freiheit geteilt, obwohl Tock es zur Bedingung gemacht hatte, dass Arik Stillschweigen bewahren müsse.


    „Arik“, flüsterte Mali, „ist es dir auch aufgefallen, dass Nona ihre Stimme benutzt hat, ohne es zu merken?“ Der Alte nickte und sagte leise: „Ja. Der Schock könnte heilsam gewesen sein. Möglicherweise bahnt sich hier ein weiteres Wunder an.“


    Der Hengst Wolke war stark genug, die beiden Alten auf seinem Rücken zu tragen. Rehauge hatte beim Überfall eine leichte Verletzung am rechten Vorderbein erlitten und konnte nur die kleine Last des Mädchens Nona tragen. Die Männer waren stark genug, zu Fuß zu gehen. Am Abend schlugen sie ihr erstes Lager auf. Unterwegs hatten sie schon trockene Äste und anderes Brennmaterial gesammelt, sodass sie ein halbwegs anständiges Lagerfeuer zustande brachten. Arik bestand darauf, dass Taiki singen sollte. Wie hätte er seinem alten Pflegevater diesen Wunsch abschlagen können? Also sang er die alten Lieder und legte die ganze Kraft seiner Seele in seine Stimme. Arik liefen leise, sanfte Tränen über das runzelige Gesicht. An diesem Abend spürten sie alle nicht die kommende Kälte der Nacht.


    



    



    Am nächsten Morgen wurden sie von den Anforderungen des Überlebens in freier Natur eingeholt. Sie erwachten durchgefroren und hungrig. Das Feuer war erloschen, und es gab nicht genügend Brennmaterial in der Nähe, um eine Morgenmahlzeit zu kochen. Sie begnügten sich mit Trockenfleisch und Dörrobst.


    „Welche Richtung sollen wir einschlagen, Taiki? Ich habe mir nur merken können, dass wir zuletzt aus westlicher Richtung gekommen sind. Aber das nutzt uns nicht viel, fürchte ich. Wir sind lange Zeit am Rand der Steppe geritten, davor durch dichten Wald. Wir brauchen eine Siedlung. Ohne Vorräte und warme Kleidung werden wir es nicht bis nach Hause schaffen.“


    Taiki stimmte seinem Vater zu. Er fühlte sich verantwortlich für die Lage, in die er seine Freunde gebracht hatte. Sie sollten in Freiheit leben, und nicht in Freiheit an Entkräftung sterben.


    „Als ich damals von Tock aus Rossheim weggebracht wurde, ritten wir eine gute Stunde lang auf einem breiten Weg. Ich weiß nur noch, dass es von dort aus immer leicht bergauf ging. Irgendwann hatte ich Aussicht auf einen Fluss, unten im Tal. Es war die Donn‘aid, und die nächstgrößere Stadt hieß Errinshausen. Aber wir hatten Rossheim aus einem anderen Tor verlassen. Ich weiß nicht, wie ich dorthin finden soll.“


    Mirkat trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und druckste herum.


    „Was hast du?“, fragte Darihd.


    „Ich … ich habe eine Frage.“


    Aidan nickte dem jungen Mann mit den schwarzen Locken aufmunternd zu.


    „Ähm, ist es jetzt so, dass wir, ich meine … was ich fragen will …“


    „Herrje, stottere nicht so herum!“ Darihd gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf. „Sag, was du zu sagen hast.“


    Mirkat platzte damit heraus: „Sind wir jetzt wirklich Eure Sklaven, Heiler?“


    Taiki erstarrte und war völlig verblüfft. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. „Mirkat, du Idiot! Nein, natürlich nicht. Wir haben euch aus der Sklaverei befreit. Dass dir das nicht klar ist! Hantok hat mir aus Dankbarkeit einen Wunsch erfüllt. Wir haben sein Leben gerettet. Ihr wusstet das wohl nicht? Er war verwundet und vermutlich auch vergiftet. Als wir ankamen, lag er fast im Sterben.“


    Arik horchte auf. „Verwundet? Aber es gab keinen Beutezug in letzter Zeit, war es Verrat?“


    Taiki nickte. „Ja, genau. Ladici war es. Sie haben sie zur Strafe in die Schlucht geworfen.“ Er knuffte seinen Freund Mirkat an den Arm. „Wir sind Heiler, keine Sklavenhändler. Wir wurden gegen unseren Willen nach Rossheim gebracht. Wäre Hantok uns unter den Händen weggestorben, wären mein Vater und ich jetzt vermutlich auch tot.“


    „Herr Aidan ist dein leiblicher Vater?“, rief Arik überrascht aus.


    „Ja, das bin ich“, bestätigte Aidan. „Aber bitte, sage nicht Herr. Ich stehe nicht über dir oder einem anderen Menschen. Wir sind alle Brüder. Taiki kann euch unterwegs seine erstaunliche Geschichte erzählen. Zuerst müssen wir uns darüber klar werden, welche Richtung wir einschlagen wollen. Wir müssen bald ein Dorf oder eine Stadt finden. Es ist ein weiter Weg nach Sonnenbühlheim.“


    Nona begann wild zu gestikulieren. Am Horizont zeigte sich eine Staubwolke. Bald schon konnten sie alle erkennen, dass eine Gruppe von Reitern auf sie zukam. Hatten die Beutereiter sich etwa einen grausamen Scherz mit ihnen erlaubt, und holten sie nun zurück?


    „Was sollen wir tun?“ Darihd legte schützend seinen Arm um Nona. Mirkat baute sich vor Mali und Arik auf und schaute sich nach einem Gegenstand um, den er als Waffe benutzen könnte.


    „Nichts“, sagten Arik und Aidan wie aus einem Mund.


    Wenig später schon erreichten die Reiter das Lager. Es waren die Stadtsoldaten aus Neusalzhausen. Die Erleichterung war auf beiden Seiten groß. Der Kommandant des Suchtrupps erkannte die Heiler an der guten Beschreibung, die Ratsherr Ulf ihm gegeben hatte. Zu seiner Überraschung waren sie in Begleitung.


    „Ich bin Atarius, Kommandant der Stadtwache von Neusalzhausen“, stellte er sich vor. „Ich bedaure zutiefst, dass wir Euch erst jetzt finden. Wir wurden am Tag nach Eurer Entführung ausgesandt. Ihr seid doch Opfer einer Entführung geworden? Die Spuren in der Nähe von Biberborn erweckten den Eindruck.“ Atarius stieg vom Pferd und ging auf Aidan zu. „Wir fanden auch eine Leiche. Ulf hat sie identifiziert. Es war der angebliche Bote des Waffenschmiedes. Wir haben nach drei Tagen in der Steppe die Spur verloren, aber ein Fallensteller, der uns über den Weg lief, hatte Euch gesehen und konnte uns die Richtung weisen.“


    „Ihr seid uns mehr als willkommen. Danke, dass Ihr nach uns gesucht habt. Beutereiter aus Rossheim hatten uns nach der Wegkreuzung in ihre Gewalt gebracht. Sie haben uns gestern wieder gehen lassen. Und nicht nur uns beide, wie Ihr seht.“


    Der Kommandant nickte ernst. „Ja, das verkompliziert das Ganze. Aber seid unbesorgt. Ich regle das. Wir bringen Euch alle wohlbehalten in Sicherheit.“


    Atarius schickte einen Boten nach Neusalzhausen, um dem Ratsherrn Meldung zu erstatten. Einen weiteren ortskundigen Mann sandte er in die nächstgelegene Ortschaft aus, um einen Pferdekarren zu besorgen. So kamen sie schließlich alle wohlbehalten unter dem Schutz der Eskorte rechtzeitig in Sonnenbühlheim an. Es war ein Segen, denn der November brachte den ersten Schnee.


    



    



    


  


  
    -Kapitel 10-
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    Sie hatten eng zusammenrücken müssen in diesem Winter. Fünf weitere Erwachsene unterzubringen, und auch noch Josayah und Frido, war nicht einfach gewesen. Außerdem mussten die Nahrungsvorräte neu eingeteilt werden. Die neuen Mitbewohner waren eine Bereicherung für die Gemeinschaft. Arik hatte es sich nicht nehmen lassen, den Lernfähigen Unterricht zu erteilen. Mali hatte sich eng mit Marla angefreundet, und Nona kümmerte sich mit Hingabe um Tinka. Taiki verbrachte viel Zeit mit Darihd und Mirkat. Sie versuchten den etwa gleichaltrigen Josayah miteinzubeziehen, aber das wurde ihm schnell zu viel, er zog sich zurück.


    Die späte Märzsonne brach schließlich die Macht des schneereichen Winters, und das Reisen auf den Straßen war wieder möglich, sofern man nicht den Matsch scheute. Die Ratsherren Ulf und Rodovan kamen zu Besuch in Begleitung des Vermögensverwalters Goderich. Er brachte höchstpersönlich einen Beutel mit Silber- und Goldmünzen aus der Schatzkammer mit. Es wurden Pläne für neue Bauten in Sonnenbühlheim geschmiedet. Sie versuchten Taiki zu überreden, in Neusalzhausen die Leitung der Tempelschule der Geistheiler zu übernehmen. Sina war aus der Gilde verstoßen worden, und es gab keinen weiteren Bewerber für dieses Amt. Taiki bat sich Bedenkzeit aus.


    An einem besonders sonnigen Tag im April spielte Tinka selbstvergessen am Rand der Siedlung. Mirkat und Darihd hackten in der Nähe Holz. Alle Arbeitsfähigen waren beschäftigt, drinnen oder draußen. Und so kam es, dass zunächst niemand bemerkte, wie ein grauer, halbverhungerter Wolf zwischen den Bäumen auftauchte. Er torkelte leicht und ihm troff der Speichel schaumig aus dem Maul. Aufmerksam beobachtete er die Menschen und machte schnell das schwächste Ziel aus.


    Tinka hockte gedankenverloren zwischen den ersten Frühblühern und sang ein kleines Lied. Nona war es, die den Wolf als Erste bemerkte, als er geifernd aus seiner Deckung kam und direkt auf Tinka zulief. Entsetzt stieß sie einen schrillen Schrei aus. Alarmiert hielten die Männer in ihrer Arbeit inne und schauten sich um. Darihd sah, dass die Zeit nicht reichen würde, Tinka aus der Gefahrenzone zu bringen. Kurzentschlossen warf er mit seinem Beil nach dem Wolf, streifte ihn aber nur, sodass das Tier für einen Moment strauchelte. Blut rann von der Flanke ins verfilzte Fell. Diese Sekunden reichten für Mirkat. Als sein Freund das Beil warf, rannte er schon los, geradewegs auf das tollwütige Tier zu und erschlug es mit seiner Axt im allerletzten Moment, als es nach dem Kind schnappte. Doch der Biss ging ins Leere.


    „Tinka, meine Kleine, oh nein!“ Nona riss das Mädchen hoch und schloss es schluchzend in ihre Arme. „Geht es dir gut? Hat er dir was getan? Lass dich ansehen, bist du auch wirklich ganz heil?“


    Tinka weinte vor lauter Schreck und klammerte sich an Nonas Hals. Inzwischen waren auch Bennobaro und andere herbeigeeilt, das halbe Dorf war in Aufruhr. Aidan gab nach einem Blick auf das verendete Tier einem Ordensbruder den Befehl, den Wolf zu verbrennen und die Überreste tief zu vergraben, und zwar so weit weg wie möglich. Er fluchte laut über diese neue Bedrohung. Wenn der Wolf vom Wutwahn besessen war, waren es möglicherweise auch die Füchse des Waldes, oder gar die Dorfhunde. Er beschloss, heute noch mehrere Läufer auszuschicken, die Warnungen in die Nachbardörfer bringen sollten.


    „Hat eigentlich keiner gemerkt, dass Nona spricht?“ Mirkat musste seine Worte laut wiederholen, denn alle redeten aufgeregt miteinander. „Leute, Nona spricht! Der Schock muss ihr die Zunge gelöst haben!“


    Mit zittriger, leiser Stimme sagte Nona: „Hier Benno, nimm deine kleine Schwester und bring sie ins Haus. Bei den Göttern Goros, ich kann wieder reden!“


    



    Nona und Tinka standen noch lange im Interesse der Sonnenbühlheimer. Immer wieder wollte das kleine Mädchen seine Abenteuergeschichte erzählt bekommen. Seit ihrer Rettung himmelte sie Mirkat an. Er war ihr Held, ihr Ritter in der goldenen Rüstung! Nona machte von ihrer wiedergewonnenen Fähigkeit zu sprechen regen Gebrauch. Und so kam es, dass niemand merkte, dass mit Josayah etwas nicht stimmte. Taiki, Josayah und Frido schliefen in einem Zimmer, die Betten standen notgedrungen dicht beieinander. Eines Nachts überkam Taiki ein heftiges Unwohlsein. Erst hielt er es für einen schlechten Traum. Doch dann wachte er mit Herzklopfen, üblen Kopfschmerzen und einer bösen Ahnung auf.


    „Jo, was tust du? Du kannst doch nicht ohne meine Zustimmung ...“


    „Oh doch, ich kann“, flüsterte Josayah und zwang Taiki mit mentaler Gewalt seinen Geist auf. In abgrundtiefer Verzweiflung suchte er Zugang zum Land der Taikianer. Er wollte wieder er selbst sein, wie früher einen gesunden Körper haben. Seit er dort gewesen war, in dieser Freiheit und Stärke eines gesunden Körpers, auch wenn dieser nur eine Illusion war, konnte er sein verkrüppeltes Dasein nicht mehr ertragen. Josayah wollte zurück. Koste es, was es wolle. Taiki setzte sich mit Macht zur Wehr. Entschlossen drängte er Josayah zurück, warf ihn förmlich in hohem Bogen aus seinem Bewusstsein hinaus.


    „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Das darfst du keinem antun! Und schon gar nicht einem Freund.“


    „Lass mich zurück, ich flehe dich an!“, flüsterte Josayah mit rauer Stimme. „Ich will diesen Körper verlassen. Ich will in dein Land, wo ich mit Augen sehen und mit starken Beinen laufen kann. Wo dieses schöne Mädchen Issyrle lebt. Ich verspreche dir, dich nicht zu stören.“


    „Du bist ja wahnsinnig, wie sollen zwei Bewusstsein auf Dauer in einem Körper leben? Außerdem existiert das Land der Taikianer in mir nicht mehr, hast du das vergessen? Ich brauche diese Zuflucht nicht länger, es gibt sie nicht mehr!“ Taiki sprang aus seinem Bett und packte den Blinden Seher grob an den Schultern. „Josayah, komm zur Vernunft, verdammt noch mal. Kann ich mich darauf verlassen, dass du das kein zweites Mal versuchen wirst?“


    Doch Josayah antwortete nicht. Er schwieg eisern und drehte Taiki den Rücken zu. Wieder und wieder schlug er seine Faust an die Wand.


    Frido bekam davon nichts mit. Er schlief tief und fest.


    



    



    Am nächsten Tag versammelten sich alle Ordensbrüder, um den Vorfall zu besprechen. Ihre Gesichter waren ernst. Sie waren bestürzt, dass Josayah nach so langer Zeit der Ausgeglichenheit offenbar wieder Anzeichen von Wahnsinn zeigte.


    „Wir sollten ihn isolieren, zum Tempel hochbringen. Taiki darf nicht länger in seiner Reichweite sein.“


    Onno machte ein schnaubendes Geräusch. „Als ob die paar Hundert Meter für Josayah ein Hindernis darstellen würden! Geist zu Geist, das hat im Grunde nichts mit räumlicher Entfernung zu tun.“


    Aidan stimmte seinem Ordensbruder zu. „Und es sollte auch ein Bruder über ihn wachen und ihn mitversorgen. Frido ist damit in dieser neuen Situation überfordert. Es muss jemand sein, der für Stunden in tiefe Meditation gehen kann. Die Übertragung der Seelenruhe hat ihm damals sehr geholfen. Wir sollten es zunächst damit versuchen.“


    Finn, der älteste unter den Brüdern, meldete sich zu Wort. „Ich meine, wir sollten uns an erfahrene Meister des Geistes wenden. Josayah hier bei uns zu behalten, war schon immer ein Wagnis.“


    „Du denkst an die Wahrheitssucher, die Seher aus den Bergen?


    „Ja. Wir sollten sofort einen Boten zu ihnen ausschicken. Ich fürchte, wir werden auf Dauer nicht alleine damit fertig.“


    Zustimmendes Gemurmel ertönte. Nach kurzem Nachdenken fasste Aidan einen Beschluss. „Ich selbst werde nach Neusalzhausen reiten und die Botschaft an die Seher von einem der Stadtsoldaten überbringen lassen. Ratsherr Ulf wird einen seiner Männer entbehren können, denke ich. Sie haben die besseren Pferde und größere Ortskenntnis als wir. Ja, so soll es geschehen.“


    



    



    Als der Sommer seinen Höhepunkt überschritten hatte, standen Aidan, Taiki und Darihd im Hafen von Gorota, der Hauptstadt Gorotaniens, am Kai und nahmen Abschied. Es war ein unerwartet schwüler Tag, das Atmen fiel schwer.


    „Dieses Schreiben gibst du dem Prior des Ordens, Junge. Bist du dir wirklich sicher, dass du für immer ein Barmherziger Bruder sein willst? Du musst das nicht tun, du kannst trotzdem in Sonnenbühlheim bleiben, das ist dein Zuhause. Ich werde immer stolz auf dich sein, egal welcher Berufung du folgen willst. Tu es nicht für mich! Das hier wollte ich dir auch noch geben, nimm die Zingiberknolle mit, falls du seekrank wirst.“


    „Vater, du kannst sicher sein, dass ich wirklich dem Orden beitreten will. Und hab Dank für die Knolle. Ich werde auch oft an Josayah denken. Meinst du wirklich, wir haben das Richtige getan, als wir zuließen, dass die Seher aus den Bergen ihn mitgenommen haben?“


    „Es war bestimmt das Beste für ihn. Sie haben mir zugesichert, ihn als Wahrheitssucher auszubilden, für den Fall, dass er seinen jetzigen Wahnzustand überwinden kann. Sie meinten, er wäre ein seltenes Juwel. Sie würden alles daran setzen, ihn zu befähigen, mit seiner Gabe ein erfülltes Leben zu haben, im Dienste der Wahrheit. Lass uns beten, dass es gelingen möge.“


    Taiki seufzte. „Ich werde nie Arik vergessen. Es ist so traurig, dass er gestorben ist. Ich hätte ihm ein längeres Leben in Freiheit gewünscht.“


    Aidan klopfte seinem Sohn tröstend auf die Schulter. „Denk daran, seine letzten Worte waren, dass er in Frieden gehen kann, weil er als freier Mann in das Reich der Ewigkeit eintreten wird. Seine Zeit war gekommen, Taiki. Wir werden gut auf die alte Mali und Nona Acht geben, das verspreche ich dir.“


    Jetzt war es an Darihd, Taiki zum Abschied zu umarmen. „Hab‘ Dank dafür, dass du uns Freiheit und Würde wiedergegeben hast, mein Freund. Das werde ich dir nie vergessen. Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Und komm bitte irgendwann zurück, ja? Vergiss uns nicht. Wer weiß, was die da drüben dir alles zu bieten haben. Vielleicht kommst du sogar mit einer Frau nach Hause und nicht als ordinierter Bruder. Es heißt, auf der anderen Seite des Meeres sind die Frauen weitaus schöner als hier.“


    „Darauf kannst du dich verlassen, dass ich zurückkehre. Ohne euch ist mein Leben nicht vollständig, ihr alle seid doch meine Familie. Darihd, ich wünsche dir alles Gute für deine Lehre als Schiffsbauer. Du hast ja schon immer von der weiten Welt geträumt, und hier im Hafen kannst du schon etwas Abenteuerluft schnuppern. Bitte vergesst nicht, alle von mir noch einmal zu grüßen, auch Jolim und Ingay.“


    Taiki nahm sein Bündel auf und ging an Bord. Bald darauf wurde die Planke eingezogen. Als das Schiff an Fahrt aufnahm, winkte er ein letztes Mal. Weiße Seevögel umkreisten das Segelschiff. Er atmete tief die salzige Meeresluft ein und richtete seinen Blick auf den Horizont. Wenn alles gut ging, würde er in vier Tagen in Quanarn sein.


    



    



    


  


  
    -Kapitel 11-


    [image: ]Taiki bekam eine der Hängematten im Unterdeck zugewiesen. Er legte sein Kleiderbündel hinein und ging wieder an Deck. Der junge Heiler wusste, alle Ordensbrüder hofften, er würde sich endgültig für ein Leben als Bruder entscheiden. Etwas anderes konnte er sich selber auch nicht vorstellen. Was konnte es für ihn Besseres geben, als Teil der Gemeinschaft in Sonnenbühlheim zu bleiben? Er wollte die Verantwortung für das Wohlergehen der Gemeinschaft mittragen. Dort waren all seine Freunde, vor allem aber sein Vater. Aidan war sein Vorbild, sein Anker.


    Seine erste Seereise! Neugierig begann er über das Schiff zu schlendern und genoss die prickelnde Seeluft. Dabei bemühte er sich, den Seeleuten nicht im Wege zu stehen. Er schaute ihnen bei der Arbeit zu, wie sie die Segel hissten, Taue ordneten und die Befehle des Bootsmanns befolgten. Zu seiner Überraschung entdeckte Taiki eine Art Stall auf dem hinteren Deck. Acht kräftige Pferde standen dort auf Stroh und waren angepflockt. Sie waren so ganz anders als Wolke, Rehauge oder der Ackergaul. Es waren Kriegsrösser mit breiter Brust, hochbeinig und auch ein wenig furchteinflößend. Taiki hielt respektvoll Abstand. Außerdem saßen ganz in der Nähe zwei grimmige Bewaffnete auf Kisten. Offenbar waren sie für die Pferde verantwortlich. Argwöhnisch behielten sie Seeleute und Mitreisende im Auge.


    „Halt dich von ihnen fern, Junge“, raunte ein Matrose, der Trinkwasser für die Tiere brachte, ihm zu. „Das sind üble Burschen, Männer des Kriegsherrn von Hestqua.“ Er nickte Taiki grimmig zu, als würde jeder wissen müssen, dass man einen möglichst großen Abstand zu diesen Kriegern hält. Taiki setzte etwas verunsichert seinen Rundgang fort und bemühte sich, die Soldaten nicht anzustarren. Sie erinnerten ihn an die Männer der Roten Horde, obwohl sie tiefschwarzes, fettiges Haar hatten. Hestqua … irgendwie kommt mir der Name doch bekannt vor, grübelte er.


    Als die Sonne unterging und es langsam dunkel wurde, zog Taiki sich ins Unterdeck zurück und machte es sich in der Hängematte bequem. Aus seinem Bündel kramte er Obst und Teigtaschen hervor und ließ sie sich schmecken. Die Krümel wischte er achtlos von seiner Brust auf den Boden. Während er sich die Begegnung mit dem Prior ausmalte, zogen dunkle Wolken auf. Die See wurde lebhafter, und das Schlingern wiegte Taiki in den Schlaf.


    Er träumte wieder vom Phoenixflug, doch dieses Mal hatte der Vogel keine brennenden Federn. Sie umflossen seine Hände wie Wasser und er wusste nicht, wie er sich festhalten sollte. Der Phoenix trug eine Krone. In ihr war eine Perle aus Feuer befestigt. Als Taiki danach griff, fiel sie tief hinab, bis das Meer sie verschlang. Der Phoenix stieß einen schrillen Schrei aus.


    Taiki erwachte und schreckte hoch. Über ihm auf Deck war die Hölle los. Männer trampelten über die Schiffsbohlen und riefen barsche Befehle. Der Schrei, der ihn aufgeweckt hatte, wollte nicht verstummen. Ein schrecklicher Laut, der unter die Haut ging. Kam er aus menschlicher Kehle oder war es doch ein Tier? Er war sich nicht sicher. Sein Heilerinstinkt trieb ihn aus der Hängematte. Flink kletterte er über die Leiter an Deck. Das Schiff war unruhig, tanzte auf und ab. Ein Gewittersturm toste über das Meer. Taiki hielt Ausschau nach Verletzten. Offenbar war auf dem Hinterdeck jemand in Not. Er hangelte sich an den Tauen der Reling nach hinten. Zwei Mal stürzte er auf dem nassen Deck zu Boden.


    „Bringt mehr Laternen!“, brüllte der Anführer der Krieger. Eines der Pferde lag mit gebrochenem Bein im nassen Stroh und verdrehte panisch die Augen. Die anderen Pferde waren hochnervös und tänzelten unruhig hin und her, soweit es ihnen in ihrem Unterstand möglich war. Der Regen ließ nach. Blitze zuckten quer und längst über den schwarzen Himmel und verbreiteten Ozongeruch.


    „Es ist zwecklos, mein Fürst“, brüllte ein Mann gegen den Sturm an, „Ihr werdet es töten müssen, es hat einen offenen Bruch.“


    Voller Wut und unbeherrscht schlug der Anführer den Mann nieder. „Das ist mein bester Hengst! Warum hast du Taugenichts nicht besser aufgepasst?“


    „Aber Herr, das war doch nicht meine Schuld – der Sturm!“ Hilflos reckte der Gedemütigte seine Hand gen Himmel, wo Wolkenungetüme immer noch Blitze aussandten. Sein Gebieter stieß frustriert einen Wutschrei aus und griff zu seinem Dolch, bereit, seinem Pferd den Gnadenstoß zu geben.


    „Haltet ein! Ich kann helfen“, rief Taiki. Sein Mitleid mit der verletzten Kreatur war größer als seine Furcht vor diesen groben Männern. Götter, steht mir bei! Was tu ich nur? Bitte helft, das Tier zu heilen, sonst überlebe ich das vielleicht nicht, sandte Taiki gen Himmel. Er machte eine beschwichtigende Geste mit beiden Händen und kniete neben dem großen Kopf des Hengstes nieder. Er machte beruhigende Laute und legte seine Hände über die Augen des Tieres.


    „Was machst du da? Geh weg von meinem Pferd! Lass es in Ruhe“, brüllte der Besitzer. Er hob drohend seine geballte Faust.


    „Nein, nein, Herr. Ganz ruhig. Ich kann helfen. Vertraut mir nur und lasst mich machen.“


    Ein älterer Soldat legte beruhigend eine Hand auf den Arm seines Anführers. „Wartet doch ab. Ihr könnt ihn immer noch über Bord werfen. Vielleicht versteht er sich ja doch darauf?“


    So gut es ging, blendete Taiki die raue See, den Gewittersturm und die aufgewühlten Männer aus. Es gelang ihm tatsächlich, mit dem Geist des Tieres Kontakt aufzunehmen und es zu beruhigen. Er schickte das Bewusstsein des armen Geschöpfes auf eine imaginäre Weide und vermittelte ihm das Gefühl von Sicherheit. Gleichzeitig dämpfte er den Schmerz, sodass das Tier nun immer ruhiger wurde und schließlich den Eindruck erweckte zu schlafen. Taiki verstärkte noch die Illusion um einige Pferde als Gesellschaft, löste behutsam seine Hände vom Schädel und machte sich dann daran, den Bruch zu heilen. Zu seinem eigenen Erstaunen half die immense Energie des Gewitters dabei. Er entdeckte in sich die Fähigkeit, Kraft direkt aus der wildgewordenen Natur zu ziehen und in Heilenergie zu wandeln. Das goldene Licht aus seinen Händen umfloss spiralförmig das gebrochene Bein. Je länger die Heilarbeit andauerte, umso ruhiger wurde die See und auch das Gewitter zog ab. Mit einem leisen Grollen verebbte es mehr und mehr. Die anderen Pferde wurden zunehmend ruhig und gehorsam. Auch der Besitzer des Pferdes entspannte sich. Mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Gier sah er zu, wie das Bein auf wundersame Weise heilte. Vor seinen eigenen Augen. Vor weiteren Zeugen. Es war also keine Einbildung. So etwas hatte er nie zuvor gesehen. Diese Macht, in einem so schmächtigen jungen Kerl! Er dankte mit rauer Stimme für die Hilfe. Taiki war erschöpft. Seine Muskeln waren verspannt vom Ausgleichen der heftigen Schiffsbewegungen. Seine Hände zitterten vor Kälte. Er strich sich über seine kurzgeschorenen Haare und ließ sie kurz im Nacken ruhen.


    „Lasst das Pferd weiterschlafen. Ich habe es in einen Traum geschickt. Es wird von selber zurückkommen.“ Steifbeinig erhob er sich. „Legt dem Tier einen stützenden Verband an. Das Bein wird einige Zeit noch schwach sein. Es darf vorerst nicht galoppieren oder Lasten tragen.“


    „Wie kann ich dir danken und mich erkenntlich zeigen? Das Tier ist sehr wertvoll, es hat mich in vielen Schlachten getragen.“


    „Sorgt gut für sein weiteres Wohl. Ich habe gern geholfen, es ist meine Berufung.“ Taiki verbeugte sich vorsichtshalber vor dem unberechenbaren Mann und wollte sich dann unter Deck zurückziehen. Er fror erbärmlich, denn seine Kleidung war klatschnass.


    Auf einen Wink des Anführers hin, hielt einer der hestquanischen Soldaten ihn zurück. „Nicht so schnell, junger Freund. Komm in meine Kabine und wärm dich dort auf. Ich sehe, du bist erschöpft. Zum Dank will ich dir wenigstens ein gutes Essen anbieten.“


    Taiki überlegte kurz. Er hatte wirklich Hunger. Und er wollte den befehlsgewohnten Krieger nicht verärgern. Kurz darauf saß er in der Kapitänskajüte, denn etwas anderes als die beste Unterkunft des Schiffes hatte der Fürst von Hestqua nicht akzeptiert. Warmer Gewürzwein machte Taikis Zunge locker.


    



    


    



    Ardos von Thalheim, der Oberste Prior der Barmherzigen Brüder, saß in seinem Privatraum und überprüfte die Abrechnungen des letzten Quartals. Er seufzte leise und strich sich mit seiner Hand mehrfach über die Stirn, doch leider half das nicht gegen die Kopfschmerzen, die die Zahlen ihm bescherten. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, würde es große Veränderungen geben müssen. In der Hauptstadt von Quanarn gab es einfach zu viel Elend, und zu wenig Großherzigkeit. Erneut nahm er den Brief eines Aidan aus Sonnenbühlheim in die Hand. Er konnte sich an diesen Mann erinnern. Tüchtiger Messerheiler, kam aus guten Verhältnissen. Er selbst hatte ihn mit der Errichtung einer Niederlassung in Übersee beauftragt. In dem Schreiben kündigte er einen außergewöhnlichen jungen Mann an, der das Noviziat durchlaufen hatte und nun offiziell in den Orden eintreten wollte. Ein Geistheiler mit ungewöhnlichem Talent, einzigartig. Dieser Aidan beschrieb ihn quasi als Wunderkind, und Ardos hatte so seine Zweifel. Allerdings war da auch die Rede von einem nicht unbeträchtlichen Erbe, das der Gemeinschaft der Barmherzigen Brüder die Sorgen um vieles erleichtern würde.


    Ein Blick auf den Kalender sagte dem Prior, dass dieser Novize mit dem seltenen Namen Taiki in den nächsten ein bis drei Tagen eintreffen müsste. Wer weiß? Möglicherweise war er tatsächlich die Antwort auf seine Gebete. Als er seine Feder in die Tinte tauchte, um eine weitere Zahlenkolonne zu schreiben, klopfte es an seine Tür.


    „Ja?“


    Enold, der diese Woche Torwächterdienst hatte, öffnete die Tür und steckte seinen faltigen Kopf ins Zimmer. Ardos konnte sich nicht helfen, er musste jedes Mal bei seinem Anblick an eine alte Schildkröte denken.


    „Ein Bote möchte Euch sprechen, Prior. Er ist dem Fürsten von Hestqua untertan.“


    Ardos runzelte die Stirn. Hestqua? Mit dieser Provinz hatten sie nichts zu tun. Dort waren die Barmherzigen nicht willkommen.


    „Er soll reinkommen.“


    Der Prior stellte die Feder ordentlich in das Tintenfass zurück, straffte seinen Rücken und legte seine Hände gefaltet auf den Tisch. Ein Soldat betrat das Zimmer. Sein Ego breitete sich spürbar im ganzen Raum aus.


    Ardos ergriff das Wort. „Ich grüße Euch. Was führt Euch zu mir?“ Bewusst bot er ihm keinen Platz an.


    Der Soldat, ein wahrer Hüne, blickte auf ihn herab. Im tatsächlichen und metaphorischen Sinne. „Ich überbringe Nachricht vom Kapitän der ‚Estora‘. Mein Herr, der Fürst, war so freundlich, dem Kapitän dies abzunehmen, denn unser Weg führte in die Nähe der Hauptstadt. Mit Bedauern teilt der Schiffseigner der ‚Estora‘ dem Prior mit, dass der Passagier Taiki, den Ihr erwartet, während eines Sturmes über Bord gegangen ist.“ Er deutete ein Neigen des Kopfes an, drehte sich zackig um und verließ grußlos den Raum.


    Der Prior starrte ihm nach. Offenbar hatten die Götter seine Gebete doch nicht erhört. Er griff halbherzig zur Feder und senkte dann doch seinen Arm. Die Abrechnung konnte warten. Ardos nahm einen neuen Bogen Pergament und schrieb: Lieber Bruder Aidan von Sonnenbühl, ein Schatten verdunkelt meinen Tag. Ich habe die traurige Pflicht dir mitzuteilen, dass dein Sohn … Abrupt schob der Prior das Blatt beiseite und warf frustriert die Feder aus der Hand. Tinte spritzte. Durch das halboffene Fenster drang das Lied einer Amsel.


    



    


    



    Es war dunkel. Es stank. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Diese verdammten hestquanischen Hurensöhne hatten ihn entführt. Taiki erinnerte sich, dass er in den Hafengassen die Orientierung verloren hatte. Und plötzlich hatte man ihn hinterrücks gepackt und in eine dunkle Ecke gezerrt. Das Wappen auf den Uniformen war unverkennbar gewesen. Sie hatten ihm eine bitterscharfe Flüssigkeit eingeflößt, und seitdem war seine Erinnerung nebelhaft. Nur vage konnte er sich an Pferdegetrappel und unregelmäßige Erschütterungen erinnern. Er vermutete, sie hatten ihn auf einen Wagen gelegt und weggebracht. Hierher. Wo auch immer das war. Stöhnend richtete er sich auf und lehnte seinen geschundenen Rücken an die kalte Felswand. Er saß auf gammeligem Stroh. Schimmel, alter Urin, Fäulnis, Verwesung. All das drang unbarmherzig in seine Nase und verursachte ihm Übelkeit. Als der Schwindel nachließ, stand er vorsichtig auf. Seine Blase war zum Bersten voll. Mit einer Hand immer an der Wand lang erkundete Taiki seinen Kerker. Kalter Stein, unbarmherzig hart. Anscheinend war er in einem Burgverlies. Sein Gedächtnis gab ein weiteres Bruchstück frei: Das Geräusch von Kies, rollende Wagenräder. Sie zerrten ihn von der Pritsche, halb bewusstlos. Da war eine Zugbrücke, eine Festung. Und dann wurde ihm wieder schwarz vor Augen. Nach wenigen Minuten hatte Taiki tastend seine Umgebung erkundet. Er war in einem fast quadratischen Raum. Fensterlos, in zwei Ecken war Stroh aufgehäuft. Eine verriegelte Tür aus Holz. Unter ihr drang ein winziger Lichtstrahl in den Kerker. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Lichtverhältnisse. Gut genug, um den Rattenkadaver zu erkennen, der die Quelle des Verwesungsgestankes war. Taiki entleerte seine Blase in die gegenüberliegende Ecke. Und dann, ohne es verhindern zu können, seinen Magen.


    Was wollen die von mir? Ist das der Dank? Er taumelte zur Tür, in der Hoffnung, dass der Lichtschein auch etwas frische Luft unter dem Türspalt hereinbringen würde. Da! Er hörte schwere Schritte. Eine Tür wurde aufgeschoben, das Holz schabte über den Steinboden. Ein Wimmern drang an sein Ohr. Offenbar war er nicht der einzige Gefangene der Hestquaner. Dann rasselte es direkt vor ihm, und ein Schwall kühler Luft kam mit dem Soldaten in sein Verließ. Brutal zerrte er ihn auf den Gang.


    „Was wollt Ihr von mir?“, fragte Taiki angsterfüllt. War er erneut in Sklaverei geraten? Panik drohte ihn zu überwältigen. Er wusste nichts über die Provinz Hestqua, außer, dass man diesen Männern besser aus dem Wege ging. Hätte er doch nur auf den Seemann gehört!


    „Das wirst du gleich sehen, du Wunderknabe. Der Fürst hat seine Pläne mit dir.“ Der alte Soldat lockerte ein wenig den Griff um Taikis Oberarm und schob ihn dann in einen Raum, der nur wenig größer war als das finstere Verließ.


    „Du kannst gehen, Hauptmann.“ Der Fürst von Hestqua konnte seine Erregung nur schwer unterdrücken. Mit der linken Hand deutete er auf einen alten Mann, der zusammengekrümmt in der Ecke lag. „Ich will sehen, ob du dasselbe bei einem Menschen machen kannst.“


    Taiki erkannte den Pferdebesitzer sofort wieder, aber verstand im ersten Moment nicht, was er meinte. Dann begriff er und wurde blass. Zögerlich ging er zu dem leidenden Alten und hockte sich neben ihn ins Stroh. Hier war es Goros Göttern zum Dank um einiges sauberer und es gab kleine Lichtschächte oben an der Wand. „Was fehlt dir, guter Mann?“ Behutsam zog er dem Mann die Hände vom Gesicht weg. Eine Platzwunde über der Augenbraue klaffte weit, doch das Blut gerann schon. Der arme Kerl war grün und blau geschlagen worden. Was er wohl verbrochen hatte? Taiki sagte zischend zum Fürsten: „Eine Schande ist das. Der Mann ist wenigstens achtzig Jahre alt.“


    „Doch schon so alt? Ich hatte geglaubt, mein Diener wäre erst siebzig“, entgegnete der Fürst ungerührt. „Nun fang schon an. Zeige mir, ob du so nützlich bist, wie ich glaube.“


    „Und wenn ich mich weigere?“


    „Dann stirbt der Alte. Vor deinen Augen.“


    „Bitte, bitte“, flüsterte der Diener. „Hilf mir, wenn du kannst. Ich habe eine Frau zu versorgen.“


    Taiki nickte. „Vertrau mir, entspann dich.“ Er wandte sich zu dem Fürsten um. „Hier wäre eine Naht von Vorteil. Habt Ihr Heilerutensilien in Eurer Feste?“


    Ein verächtliches Schnauben war die Antwort. „Meinst du etwa, ich würde an einen nichtsnutzigen Diener Nadel und Garn verschwenden? Dieses Vorrecht haben nur meine Kämpfer. Und jetzt los, sonst werde ich ungemütlich.“


    Taiki ergab sich bestürzt in sein Schicksal. Nach einer halben Stunde schlief der Alte und die Blutergüsse waren kaum noch sichtbar. Die Wunde über der Augenbraue schloss sich nur langsam, denn Taiki war entkräftet.


    „Warum dauert das so lange? Auf dem Schlachtfeld wirst du nicht so viel Zeit haben.“


    Der Fürst rief den Wachmann und ließ Taiki wieder einsperren. „Bring den Heiler in eine bessere Zelle und gib ihm zu essen. Heute Abend will ich ihn wiedersehen.“


    Auf dem Schlachtfeld? Ein kalter Schauder lief Taiki über den Rücken. Welches Schlachtfeld?


    



    



    Er hatte das Zeitgefühl verloren. Ob es zwei, vier oder mehr Stunden gewesen waren, seit die Tür hinter ihm zugefallen war - er wusste es nicht. Auch diese Zelle war lichtlos, abgesehen von dem Schein der Fackeln, die vor der Zellentür brannten und Ruß und Licht absonderten. In dieser Tür war in Augenhöhe ein kleines Gitter eingearbeitet. Taikis Gedanken rasten. Ihm war jetzt klar, was der Fürst von Hestqua von ihm wollte. Taiki sollte seine Soldaten auf dem Schlachtfeld am Leben erhalten, ihnen ihre Kampfkraft zurückgeben. Eine Aufgabe, die er nicht in diesem Ausmaß erfüllen konnte und erst recht nicht wollte. Was ihn noch stärker in helle Aufregung versetzt hatte, waren die Gesprächsfetzen der Wachsoldaten, die er mitgehört hatte. Waffenschmuggel – Walthershausen – Fehlschlag – Schultheiß hingerichtet – Fürst hat getobt. Da wusste er plötzlich, warum ihm der Name der Provinz Hestqua schwach bekannt vorgekommen war. Tarmins Botenbrief! Der Befehl, den Überbringer der Nachricht zu töten, weil er anscheinend „etwas wusste“ … der Name Hestqua war darinnen gefallen. In was bin ich nur hineingeraten? Wäre ich doch bloß nicht an Deck gegangen, als ich den Schrei hörte! Doch Taiki wusste, er als geborener Heiler hatte nicht anders handeln können.


    Schritte vor seiner Zellentür. Dann das Klimpern eines Schlüsselbundes. Ein anderer Wachmann öffnete die Tür, stellte ihm einen Krug Wasser hin und warf ein Bündel Kleidung vor seine Füße.


    „Da. Anziehen. Du stehst jetzt in den Diensten des Fürsten von Hestqua. Für den Fall, dass du nicht parierst, werde ich nachhelfen.“ Er zückte einen Dolch aus seinem Gürtel und begann, sich die Fingernägel damit zu reinigen. Taiki verstand. Er nahm Hose, Weste und Hemd auf. Zu groß für ihn. Taiki zog seine Wollkutte, die immer noch nach seinem Erbrochenem stank, über den Kopf. Ich muss hier rauskommen, der Fürst ist mein Untergang, durchfuhr es ihn. Der Gedanke verursachte ein heißes Stechen hinter seinem Brustbein. „Was ist mit meinen Sachen, die ich auf dem Schiff dabei hatte?“


    „Weiß nicht“, murmelte der Wachmann. „Sieh zu, dass du fertig wirst. Der Fürst kann jeden Moment nach dir verlangen. Sag, stimmt das, was die anderen über dich sagen? Dass du ein Zauberer bist?“


    Taiki schnaubte verächtlich. „Wer weiß?“ Unauffällig fasste er ihn genauer ins Auge und kam zum Urteil einfältig, aber auch verschlagen. Eine fette Spinne krabbelte flink an der Wand hoch und machte auf Augenhöhe Halt. Sie begann, emsig an einem Mauervorsprung ein Netz zu weben. Unwillkürlich dachte Taiki an Mareika. Hätte ich mir damals nur von ihr erklären lassen, wie man anderen den eigenen Willen aufzwingt! Bewusst langsam und ungeschickt zog er sich das fremde Wams über den Kopf. Er zog seine Nase kraus, denn der Gestank war widerlich. Alter, säuerlicher Schweiß, darunter verborgen eine süßliche Note. Krankheit. Tod.


    „Er hatte zuletzt gelbe Augen, nicht wahr?“ Taiki riskierte viel.


    Der Wachmann unterbrach die Reinigung der Fingernägel und schaute ebenso verblüfft wie misstrauisch auf. „Was meinst du?“


    „Der, der vor mir diese Kleidung trug … das Weiß seiner Augen ist gelb geworden, und seine Pisse war braun, bevor er starb.“


    „Au, verflucht!“


    Taikis letzte Worte hatten den Wachmann zusammenzucken lassen. Er betrachtete frustriert seinen blutenden Ringfingernagel und steckte den Dolch wieder in den Waffengurt. Er konnte sich nicht länger auf das krümelige Schwarz unter seinen Nägeln konzentrieren.


    „Borgin ist vor drei Tagen gestorben, er ist elend verreckt. Aber das kannst du als Fremder doch gar nicht wissen!“ Mit offenem Mund starrte er seinen Gefangenen an. Jetzt war er so abgelenkt, wie Taiki ihn haben wollte. Vorsichtig griff er auf den Geist des Mannes zu und hoffte, dass er es nicht bemerkte. Probehalber suggerierte er ihm einen Juckreiz auf dem platten Schädel. Prompt kratzte der Mann sich. Am Hintern. Immerhin.


    „Bist ein Zauberer, was? Wenn du all so was weißt. Komm mir nicht zu nah“, drohte er halbherzig. In diesem Moment ertönte vom Ende des Flures ein Schmerzensschrei. Der Wachmann grinste schäbig und winkte Taiki aus der Zelle raus. „Du bist jetzt gefragt. Der Fürst hat Arbeit für dich.“


    Wenig später war Taiki fassungslos. Nachdem der Wachmann ihn grob in die andere Zelle gestoßen hatte, erkannte er sofort den alten Diener wieder. Er hielt sich die rechte Hand. Tränen strömten über sein schmerzverzerrtes Gesicht. Eine Blutlache breitete sich im Stroh aus. Der Fürst stand daneben und schaute ihn herausfordernd an.


    „Jetzt zeige mir, wie lang es dauert, bis du gebrochene Finger heilst. Und ob du einen Finger wieder anwachsen lassen kannst.“


    Eine mächtige Woge der Wut stieg in Taiki auf. „Bestie!“, schleuderte er dem Despoten entgegen. „Das ist ein abscheuliches Verbrechen. Ihr seid ein Unmensch!“


    Der Fürst holte zum Schlag aus und Taiki fand sich einen Lidschlag später auf dem Boden wieder, neben dem Alten, der in eine gnädige Ohnmacht gefallen war.


    „An die Arbeit! Und kein Wort mehr.“


    Ungerührt stand der Fürst im Raum und sah Taiki drei Stunden lang zu, wie er Heilarbeit verrichtete. Schließlich atmete Taiki auf und ließ sich erschöpft neben dem Diener ins Stroh sinken. Das Werk war vollbracht. Der Alte blutete nicht mehr. Ob der Finger je wieder zu gebrauchen sein würde, konnte Taiki nicht voraussagen. Er war leichenblass. Im Stillen verfluchte er seine Heilergabe. Sie hatte ihn in die Fänge dieses Wahnsinnigen getrieben.


    „Kannst du Tote zum Leben erwecken?“ Der Fürst spielte mit seinem Wurfmesser. „Antworte mir.“


    Eisern schwieg Taiki. Das ging zu weit. Die Grenze des Erträglichen war überschritten. Taumelnd richtete er sich auf und spuckte vor ihm aus. Die Reaktion darauf war ein sardonischen Grinsen und eine blitzschnelle Bewegung der Hand. Ehe Taiki begriff, steckte das Messer in der Kehle des schlafenden Dieners und setzte seinem unglücklichen Leben ein jähes Ende.


    Mit ungläubigem Entsetzen schaute Taiki zwischen den so ungleichen Männern hin und her. Geschah dies wirklich? Stand er vor einem Dämon in Menschengestalt? Er zitterte am ganzen Leib. Dann ein Moment der Klarheit. Kristallklar. Kalt. Der Drache in ihm erfüllte Taiki mit Kraft. Der Fürst würde seine Antwort bekommen.


    „Nein, ich kann Tote nicht zum Leben erwecken. Aber ich kann töten.“


    Sekunden später lag der Fürst von Hestqua entseelt im Stroh, die Augen weit offen.


    Geistheilerzorn, heiß auflodernd, unkontrolliert, hatte ihn niedergestreckt.
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    Der späte Abend wandelte sich zur Nacht. Ein kalter Wind pfiff den Verfolgern um die Ohren und zerrte an langen, strähnigen Haaren. Das Furchterregendste an ihnen war ihr eisiges Schweigen. Gehetzt schaute Taiki sich um. Sein Herz flatterte wie ein Vogel auf vergeblicher Flucht vor einem Falken. Mit soldatischer Effizienz hatten sie ihn eingekreist. Der Burgfried war zu einer Falle geworden. Verzweifelt sah er, wie der Anführer kalt lächelnd dem Bogenschützen ein Zeichen gab.


    Langsam spannte dieser seinen Langbogen. Er nahm sich Zeit. Der Moment vor dem Abschuss war immer der beste. Er liebte es, seine Beute ausweglos zu sehen. Einen verwirrenden Moment später schoss sein Pfeil ins Leere.


    Seine Beute hatte sich zwischen den Zinnen in die Tiefe gestürzt.


    Der Burggraben, Teil eines natürlichen Flusslaufs, nahm Taiki bergend auf. Das wilde Wasser riss ihn fort, die Strömung war stark. Er hatte größte Mühe, seinen Kopf über Wasser zu halten. Der Sturm war orkanartig geworden. Er raubte den Hütten der Umgebung ihre Dächer und riss Bäume um. Es mochte den Göttern Goros zu verdanken sein, dass Taiki, als er sich an einem Felsen den Kopf blutig schlug, durch einen solchen Baum gerettet wurde. Sein Körper verfing sich in einem starken Ast, der ins Wasser ragte. Mühsam zog er sich höher, bis er obenauf lag und rang nach Luft. Als das Verweilen auf dem Baum zum Risiko wurde, mobilisierte er seine letzte Kraft und erreichte kriechend fast das Ufer. Entkräftet fiel er in eine tiefe Ohnmacht, so schwarz wie die mondlose Nacht. Als der Morgen dämmerte, erwachte er erstmalig für einen kurzen Moment. Er fror und zitterte, trug nur noch einen Schuh. Frostwald, murmelte er. Madox, bist du da? Seine Augen öffneten sich einen Spalt. Dann erinnerte er sich. Der Pfeil! Warum lebe ich noch? Dann fiel ihm ein, dass er sich vom Burgfried hatte fallen lassen. Sein Blick fokussierte sich mühsam. Mellon saß auf einem Ast, in Ufernähe. Er wackelte mit seinem dicken Hinterteil und grinste ihn aufmunternd an. Das macht dir wohl Spaß, dachte Taiki ungehalten, bevor er wieder in die Bewusstlosigkeit hinabsank. Mit einem letzten Funken geistiger Klarheit wunderte er sich über Mellons Anwesenheit.


    



    



    „Lebt er noch?“, fragte sie mit einem kaum hörbaren Zittern in der Stimme.


    Der Bauer zerrte den jungen Mann ans Ufer. Prüfend legte er seinen Finger an dessen Halsschlagader. Er schaut zu seinem Weib auf und nickte. „Gerade noch so. Er ist einer der Mistkerle aus der Burg. Er trägt das Wappen des Fürsten auf seinem Wams. Wir sollten ihn hier verrotten lassen.“


    „Bist du von allen guten Geistern verlassen, Alter? Sieh ihn dir richtig an. Er ist viel zu jung und zu dürr. Der Bursche ist niemals ein Soldat oder Söldner.“ Die Bäuerin stieg vom Wagen und beugte sich zu dem Bewusstlosen hinunter. Bleich wie der Tod, der arme Kerl, dachte sie mitleidig. „Ich glaube, das ist einer von denen, die sie mit Gewalt in die Burg verschleppen. Hatten wohl genug Spaß mit ihm. Und dann haben sie ihn einfach in den Burggraben geworfen. Er wäre nicht der Erste. Lass ihn uns nach Hause bringen.“


    „Na schön, wir bringen ihn hier weg. Aber nicht zu uns, Weib. Der kommt zu den Barmherzigen Brüdern. Das liegt auf dem Weg. Es ist eh schon so spät, weil ich immerzu die Straße frei räumen muss. Verdammter Sturm.“


    Er nahm Taiki hoch, als wöge er nicht mehr als ein großer Kürbis, und trug ihn die paar Meter zum Wagen. „Nimm mal die Kohlköpfe beiseite, Weib. Legen wir ihn am besten neben die Kartoffeln.“


    „Ja, und ich setze mich neben ihn. Er muss warm gehalten werden, sonst ist er tot, bevor wir in der Stadt sind. Hilf mir, sein nasses Wams und Hemd auszuziehen.“


    Mit vereinten Kräften zerrten sie ihm die zerfetzte Kleidung vom Leib.


    „Schau dir bloß mal seinen Rücken an. So viele Narben! Sieh nur, auch sein Fuß ist ganz blau.“ Die Bäuerin zog den Schuh vom anderen Fuß und begann, die Füße warm zu reiben. „Oder wollen wir ein Feuer anzünden?“


    „Ach was, alles Holz ist zu nass, das gibt bloß viel Rauch.“


    Sie wickelten ihn behutsam in die Pferdedecke. Energisch bettete die dicke Frau den Unbekannten in ihre Arme und zog ihn an ihre wogende Brust. Die große Wärme und mütterliche Kraft des Weibes hatte in der Vergangenheit manch verstoßenem Lamm und anderem nützlichen Getier das Leben gerettet. Der junge Mensch brauchte mehr als das, er stand schon an der Schwelle zur Welt der Totengötter. In Hestqua waren diese besonders gierig. Die Kopfwunde sah übel aus. Sie blutete nicht mehr, aber die Wundränder waren aufgequollen, entzündet. Energisch schnalzte der Alte auf dem Kutschbock mit der Zunge und trieb den Ackergaul an. Das Rauschen des nun ruhiger strömenden Flusses wurde von geflüsterten Gebeten der Bäuerin untermalt.


    Stunde um Stunde rollte das Fuhrwerk, bis eine Wegmarke die Grenze Hestquas anzeigte.


    



    



    Wärme, köstliche Wärme! Taiki spürte, wie er von starken Händen getragen wurde. Er war zu erschöpft, um auch nur ein Augenlid zu heben. Sein Instinkt sagte ihm, dass er in Sicherheit war. Er hörte ein Feuer prasseln und dann lag er plötzlich weich. Sein Kopf tat weh. Wie aus weiter Ferne hörte er einen Mann sagen: „Das habt Ihr gut gemacht, die Götter mögen Euch belohnen. Wir nehmen uns seiner an.“ Dann sank er in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf. Als er Tage später wieder erwachte, war das erste, was er sah, der Rücken eines hochgewachsenen, dunkelhaarigen Barmherzigen. Die helle Kutte war unverkennbar. Ich bin zuhause!


    „Vater?“, flüsterte er. Die Stimme war rau, sein Hals trocken.


    „Nein, ich bin Bruder Kilian.“ Der Mann drehte sich lächelnd zu ihm um. „Willkommen unter den Lebenden. Wir haben lange um Euer Lebenslicht gerungen. Wie geht es Euch?“


    Taiki fühlte Enttäuschung. Für einen Moment hatte er geglaubt, in Sonnenbühlheim zu sein. Ein Trugschluss!


    „Ich fühle mich schwach. Mein Schädel brummt.“ Vorsichtig tastete er den Kopfverband ab. „Wo bin ich?“


    „Im großen Tempel zu Quanarn, dem Zentrum der Barmherzigen Brüder. Vielleicht habt Ihr schon von uns gehört?“


    „Oh ja, allerdings. Ich bin ein Barmherziger wie Ihr. Mein Vater hat mich initiiert.“


    Irritiert schaute Bruder Kilian auf seinen Patienten herunter. Er gab jemandem weiter hinten im Krankensaal ein Zeichen. „Fühlt Ihr Euch kräftig genug, eine Brühe zu trinken? Es wird höchste Zeit, dass Euer Körper Stärkung findet.“ Als der herbei gewunkene Ordensmann neben das Bett trat, wandte Kilian sich ihm zu und raunte: „Er sagt, er sei ein Barmherziger.“ Dann eilte er in die Mitte des Saales, wo auf einer Feuerstelle ein Kessel mit Brühe vor sich hin köchelte.


    „Ich freue mich, Euch kennenzulernen, junger Mann. Mein Name ist Ardos von Thalheim, ich bin der Prior. Gute Bauersleute haben Euch halberfroren am Flussufer gefunden und brachten Euch auf ihrem Marktkarren zu uns. Tag und Nacht hat ein Fieber Euch geschüttelt. Wir fürchteten mehrmals um Euer Leben.“


    Taiki räusperte sich. „Habt vielen Dank für Eure Hilfe. Mein Name ist Taiki von Sonnenbühlheim.“ Erwartungsvoll schaute er den älteren Mann an. Aidan hatte ihm viel von seiner Zeit in Quanarn erzählt; Ardos war ihm ein guter Mentor gewesen. Überrascht sah er nun, wie dessen buschige Augenbrauen sich zusammenzogen. Die Miene des Priors verdunkelte sich schlagartig.


    „Taiki? Aus Sonnenbühlheim?“, fragte er scharf nach. „Das mutet höchst seltsam an. Vor einiger Zeit war ein Bote bei mir. Er überbrachte eine Nachricht vom Kapitän der „Estora“, ein Passagier namens Taiki wäre über Bord gegangen und ertrunken. Ich solle nicht länger auf seine Ankunft warten.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Warum habt Ihr Bruder Kilian gesagt, Ihr wäret ein Barmherziger? Ihr tragt nicht die Kutte. Der Bauer hat eure Kleidung mitgebracht. Jedenfalls das, was davon übrig ist. Sie liegt in der Truhe am Ende des Bettes.“


    Taiki richtete sich mit Hilfe von Bruder Kilian auf. Vorsichtig setzte er den Becher an seine aufgesprungenen Lippen und nippte an der Brühe. Sie war heiß und wohltuend. „Ich war auf dem Weg zu Euch, Prior. Mein Vater hat mein Kommen in einem Brief angekündigt. Er hat mich vor fast einem Jahr initiiert und es wird für mich Zeit, mein Gelübde abzulegen. Ich möchte dem Orden beitreten.“


    „Es fällt mir schwer, Euch Glauben zu schenken. Wollt Ihr sagen, Ihr wäret tagelang im Meer getrieben? Wie seid Ihr in die Nachbarprovinz gelangt, wo der Bauer Euch fand?“ Der Prior öffnete den Truhendeckel und zog das Wams hervor. „Das habt Ihr getragen. Soldatenkleidung! Mit dem Wams derer von Hestqua.“


    „Das kann ich erklären. Die Hestquaner haben mich entführt, nachdem ich das Schiff verlassen hatte. Ich wurde gezwungen, in die Dienste des Fürsten zu treten.“


    Ardos schnaubte. „Und wieder fällt es mir schwer, Euch zu glauben. Verzeiht, aber Ihr entsprecht nicht gerade dem Bild eines hestquanischen, muskelbepackten Grobians. Was sollte er mit Euch anfangen?“


    Taiki war verwirrt. Er trank noch mehr von der Brühe, um Zeit zu gewinnen. Warum nur war der Prior so abweisend? Urplötzlich überfiel ihn eine Erinnerung. Er sah den zu Tode gemarterten Diener im Stroh liegen. Und dann den Fürsten. Tot. Beide tot. Das behalte ich besser für mich, dachte er schaudernd.


    „Ich sollte auch nicht für ihn kämpfen. Er wollte, dass ich als Heiler für ihn arbeite. Auf dem Schlachtfeld. Welches auch immer das sei, ich weiß nichts von einem Krieg. Sie haben mich gezwungen, die andere Kleidung anzuziehen. Nur mit viel Mühe und Not bin ich aus der Burg entkommen. Ich stürzte mich in den Burggraben und wurde von der Strömung mitgerissen. Mehr weiß ich nicht.“


    „Und wo ist Euer Empfehlungsschreiben? Die Ankündigungsbriefe müssen bestätigt werden durch ein persönlich vom Anwärter überbrachtes Schreiben.“


    „Mein Reisebeutel wurde mir gestohlen.“


    Ardos tauschte einen intensiven Blick mit Kilian. Er verschränkte seine Arme. „Und wenn Ihr mich anlügt?“


    „Was sollte ich davon haben“, protestierte Taiki schwach. Sein Kopf fing wieder an zu schmerzen. Eine leise Welle der Übelkeit überkam ihn.


    „Nun, es könnte doch sein, dass Ihr die Identität Taikis stehlen wollt. Wer weiß? Vielleicht wart Ihr auch auf dem Schiff. Und habt von dem immensen Reichtum des Sonnenbühlheimers irgendwie erfahren. Darum habt Ihr ihn verschwinden lassen, über Bord gestoßen vielleicht?“


    „Das ist doch lächerlich.“


    Bruder Kilian räusperte sich. „Da muss ich dem jungen Mann zustimmen, ehrwürdiger Prior. Er wird sich wohl kaum selber den Schädel eingeschlagen haben. Und Fieber kann man nicht vortäuschen. Solch ein Risiko, für eine neue Identität? Nicht vorstellbar.“


    Ardos von Thalheim blieb verstockt. „Ich ziehe nur alles Denkbare in Erwägung. Hier geht es um mehr als nur eine einfache Aufnahme in den Orden. Aber Ihr sollt Eure Chance bekommen, junger Mann. Wenn Ihr wirklich Taiki, der Sohn des Aidan aus Sonnenbühlheim seid, dann könnt Ihr das beweisen. Und zwar, indem Ihr eine Kostprobe Eurer enormen Geistheilerfähigkeiten gebt. Doch nun ruht aus. Ich überlasse Euch weiterhin der guten Pflege durch Bruder Kilian. Wenn er Euch für kräftig genug erklärt, will ich Euch wiedersehen.“


    Taiki schaute dem Prior, der den Krankensaal verließ, lange nach. An ihm hing jetzt seine Zukunft. Leise ächzend ließ er sich in die Kissen zurückfallen. Er hatte das Gefühl, das Bett würde um seine Längsachse rotieren. Sekunden später erbrach er die Brühe auf den Steinfußboden.


    Klaglos wischte Bruder Kilian die Bescherung auf. „Seid unbesorgt. Hier in der Krankenstube habe ich das Kommando. Ihr bekommt so viel Zeit zur Genesung, wie Ihr braucht.“


    Die Nacht war hart. Taiki warf sich unruhig hin und her. Das Fieber war zurückgekommen. In seinen Träumen war er scheinbar wieder im Land der Taikianer. Der Frostwald war jedoch nicht mit Schnee oder Eis bedeckt, nein, er brannte lichterloh. „Darorah, warte, geh nicht fort!“ Taiki lief der Heilerin hinterher. Er wusste, er braucht ihre Medizin. Als er sie atemlos erreichte, stand sie seitlich vor ihm. Ihr rotes Haar wallte über die Schulter. „Was willst du hier?“, herrschte sie ihn an. Langsam wandte sie ihm ihre andere Seite zu. Taiki schrie auf. Schwarz, verkohlt! Ein halber Totenkopf grinste ihn an. Taiki flüchtete entsetzt unter eine Baumwurzel. Mit jedem Schritt, den er tat, schrumpfte er, bis er schließlich kleiner als die kleinste Maus war. Er grub sich tief in die Erde ein und lag schließlich in einem Haufen Stroh. Ein abgeschnittener Finger tauchte in seinem Gesichtsfeld auf. Er deutete zitternd und rot tropfend auf den Fürsten von Hestqua, der in Finsternis gehüllt war. Aus dem Dunkel heraus flüsterte dieser hämisch: „Und du glaubst, ich hätte keine Macht über dich?“


    Ein Klageruf weckte Taiki auf. Dass es sein eigener gewesen sein musste, begriff er erst, als Bruder Kilian an sein Bett trat. Er stellte ein kleines Licht auf und legte ein Tüchlein auf das Kopfkissen. Es duftete nach Lavendel- und Rosenöl. „Gegen die bösen Geister der Nacht“, wisperte er und zog sich wieder zurück.


    Nach einigen konzentrierten Atemzügen begann Taikis flatterndes Herz sich zu beruhigen. Doch seine Gedanken rasten im Kreis, und Tränen rannen unaufhaltsam über sein Gesicht. Ich habe meine Gabe beschmutzt, ich hätte sie nicht zum Töten nutzen dürfen. Ich bin vom rechten Wege abgekommen. Der Seher aus den Bergen hatte mich davor gewarnt. Götter Goros, was habe ich nur getan? Aber ich war so zornig! Ich habe gar nicht nachgedacht. Der Mann war ein Ungeheuer. Wie er den alten Diener gequält hat! Und ich habe ihn nicht retten können. Es tut mir alles so leid. Aber wie hätte ich anders handeln können? Ich konnte ihn doch nicht mit bloßen Händen töten. Er war ein Hüne, ein Krieger! Ob sie jetzt hinter mir her sind? Ich habe ihren Anführer umgebracht. Aber wissen sie das? Es gibt an ihm keine Spuren. Ob ich es Bruder Kilian anvertraue? Der arme Alte, und was wird nun aus seinem Weib?


    Taiki wälzte sich hin und her. Er war so einsam und verzweifelt und wünschte sich nach Hause. Er hatte doch nur ein Ordensbruder werden wollen, so wie Aidan, sein Vater und Vorbild. Und nun war alles so schlimm, alles so falsch. Taiki betrachtete sein Leben im Rückblick. Er hatte immer nur dazugehören wollen, hatte sich immer nach Kräften bemüht. Wollte es allen recht machen. Aber egal, wo er hinkam, überall war man nur an seiner Gabe interessiert gewesen. Nie an ihm selbst. Hätte sogar Aidan ihn nicht geliebt, wenn er kein großer Heiler gewesen wäre? Wer weiß? Eigentlich ist an allem, wirklich an allem, meine Gabe schuld! Wäre ich doch nur kein Heiler mehr, ich will doch nur meine Ruhe haben und ein ganz normaler, freier Mensch sein!


    Der Duft von Rose und Lavendel vertrieb schließlich die dunkle Nacht seiner Seele. Taiki schlief wieder ein.


    



    



    Nach mehr als einer Woche hatte Taiki sich soweit erholt, dass er vor den Prior treten konnte.


    „Nun werden wir sehen, ob Ihr wirklich der Sonnenbühlheimer seid. Nichts würde mich glücklicher machen“, verkündete der Prior. „Bruder Kilian hat einen Kranken für Euch ausgewählt. Folgt mir.“ Ardos von Thalheim erhob sich von seinem Stuhl in seinem Büro und schritt energisch aus. Er führte Taiki durch den Innenhof zurück zum Krankensaal.


    Taiki fühlte sich in der geschenkten Kleidung unbehaglich. Sie war ihm zu groß, die Sandalen scheuerten, aber er war dankbar, dass er die hestquanischen Sachen nicht erneut hatte überstreifen müssen. Schließlich standen sie vor dem Bett eines Mannes mittleren Alters. Er hatte sich laut Bruder Kilian das Handgelenk gebrochen und einige Rippen. Vor einer halben Stunde hatte sein Meister ihn hergebracht.


    „Wie ist das passiert“, fragte Taiki freundlich.


    „Bin vom Baugerüst gefallen.“


    „Ich will sehen, was ich für Euch tun kann. Zuerst werde ich Euch den Schmerz nehmen.“


    Taiki versetzte sich in eine entspannte Geisteshaltung und hielt seine Hände über den Kopf des Mannes und ließ sie dann langsam hinabgleiten, über die geschundenen Rippen, über das gebrochene Handgelenk. Doch irgendwas stimmte nicht. Er konnte das Licht seiner Hände nicht sehen.


    „Was wird denn das für ein Hokuspokus, Prior?“, fragte der Mann verunsichert. „Ich habe gedacht, Ihr tragt mir eine Salbe auf und legt einen Verband an.“


    Ardos räusperte sich. „Nun.“ Er räusperte sich noch einmal. „Nun ja, dieser junge Mann hier sagt von sich, er wäre ein Geistheiler mit außerordentlicher Macht. Er soll zeigen, was er kann.“


    Taiki versuchte es erneut. Weder konnte er in den Körper des Mannes sehen, noch konnte er das goldene Licht fließen lassen. Warum? „Ich verstehe das nicht. Prior, es tut mir leid, aber ich bin nicht in der Lage zu heilen. Es ist irgendwie alles weg. Ich fühle gar nichts mehr.“


    Der Prior zog seine Augenbrauen hoch. „Ach?“, machte er nur.


    Bruder Kilian gab die Kopfverletzung zu bedenken, doch Taiki selbst wiegelte ab.


    „Nein, ich hatte früher schon Kopfwunden. Dennoch konnte ich danach noch heilen. Als ich in der Burg in Hestqua war, konnte ich es noch! Bitte glaubt mir. Ich habe sogar einem Diener den Finger wieder anwachsen lassen.“ Mit aller Kraft drängte Taiki das Bild des zu Tode Gemarterten innerlich zurück. Verzweifelt blickte Taiki von Ardos zu Kilian und wieder zu Ardos. Es lag in seiner Macht, er war der Prior. Bei ihm allein lag die Entscheidung.


    Ardos von Thalheim schüttelte enttäuscht den Kopf. „Ihr seid also doch ein Betrüger. Geht mir aus den Augen. Verlasst dieses Haus.“


    „Bitte, Prior! Ich will nichts mehr als ein Ordensbruder sein. Lasst doch meinem Vater ein Schreiben zukommen. Er kann Euch alles bestätigen und kommt sicher sofort angereist“, bettelte Taiki. „Ich könnte doch in der Zeit bis zu seiner Ankunft für Euch arbeiten, egal was.“


    Doch der Prior ließ sich nicht erweichen. Er zeigte stumm auf die Tür. Taiki schlich wie ein geprügelter Hund aus dem Krankensaal. Offenbar hatte die Barmherzigkeit in diesem Haus ihre Grenzen.


    Ziellos wanderte Taiki durch die Straßen, bis er den Entschluss traf, zum Hafen zu gehen. Er mochte mittellos sein, aber er war arbeitsfähig, wenn auch erschöpft. Er war zuversichtlich, dass sich ein Schiffseigner finden würde, der ihm im Gegenzug für Arbeit eine Überfahrt nach Gorotanien zubilligte.


    Als er im Hafen schließlich die ersten Schiffe in Augenschein nahm, zupfte ihn ein Junge am Ärmel. „Seid Ihr der Sonnenbühlheimer mit den grünen Augen?“ Misstrauisch schaute Taiki sich um. Waren hier etwa hestquanische Soldaten, die ein Kopfgeld ausgesetzt hatten? Taiki nickte knapp, bereit zur Flucht, falls nötig.


    „Mit Grüßen vom barmherzlichen Bruder“, sagte der Kleine, drückte ihm einen Beutel in die Hand und lief wieder davon. Trotz seiner leisen Verzweiflung musste Taiki über den Versprecher ‚barmherzlich‘ lächeln. Ein warmes Gefühl der Dankbarkeit durchströmte Taiki, als er im Beutel etwas Geld, Brot, Äpfel und eine Nachricht fand:


    Ich glaube dir, mein junger Freund.


    Gruß, Kilian.


    



    



    



    


  


  
    -Kapitel 12-
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    Aidan lehnte mit dem Rücken am Koppelzaun. Wolke stand hinter ihm und legte seinen großen Kopf auf die Schulter des Mannes. Gedankenverloren hob Aidan seine Hand und tätschelte dem Hengst den Hals. Damit war das Pferd längst nicht zufrieden. Es knabberte sanft mit seinen weichen Lippen am Ohr des Mannes. Als es immer noch nicht die gewünschte Aufmerksamkeit bekam, schubste es ihn heftig im Rücken und wieherte.


    „Ich habe heute keine Möhre für dich, du Ungeheuer“, rief Aidan lachend. Gleich darauf wurde er wieder ernst. Er warf einen Blick auf den Brief in seiner Hand und dann schaute er nach oben, um einen Blick auf den alten Tempel zu werfen. Vier Wochen war es nun her, dass Taiki aus Quanarn zurückgekommen war. Drei lange Wochen mit schlechter Laune, Verschlossenheit, unterschwelliger Aggressivität. Was ist dem Jungen nur zugestoßen? Mir reicht es jetzt, heute bringe ich ihn zum Reden! Entschlossen machte Aidan sich an den Aufstieg zur Tempelruine. Taiki hatte dort vor einer Woche begonnen aufzuräumen und Reparaturen durchzuführen. Er hatte sich auch äußerlich von der Gemeinschaft abgesondert. Und genau das wollte Aidan nicht länger dulden.


    „Taiki? Wo steckst du?“


    Keine Antwort. Aidan folgte dem Rumoren im hinteren Teil des Tempels. Er fand seinen Sohn mit einem groben Hammer vor, auf Mauern eindreschend.


    „Junge, was tust du da?“


    Taiki wandte sich nicht einmal um, als er seinem Vater antwortete. „Ich schaffe Platz. Hier ist es zu eng. Alles zu klein! Ich will hier mehr Luft haben.“ Verbissen schlug er weiter auf die Wand ein. Das Loch wurde größer und größer.


    „Sag mal, bist du dir sicher, dass du keine tragende Wand bearbeitest?“ Aidan beäugte misstrauisch Wand und Decke, Stein und Mörtel.


    Mit großer Wut presste Taiki ein Nein zwischen den Zähnen hervor, und schon bekam die Decke Risse, größere Steinplatten begannen sich zu lösen. Und dann polterten auch schon die ersten zu Boden. Steinstaub hüllte die Männer ein.


    „Vorsicht, raus hier!“ Aidan riss Taiki den Vorschlaghammer aus der Hand und zog ihn energisch nach draußen. „Was hast du dir dabei gedacht? Willst du dich umbringen, oder was?“


    Hustend standen sie nun auf der Wiese vor der Ruine. Aidan sah in Taikis Augen einen seltsamen Ausdruck, so als wolle er wortlos sagen: Und wenn?


    „Ich habe mit dir zu reden. Und ich habe einen Brief, der an dich gerichtet ist. Er ist von Josayah.“


    Die Erwähnung dieses Namens weckte Taikis Interesse. Er griff nach dem Schreiben und öffnete es. Mit dem Ärmel wischte er Staub und Schweiß von der Stirn und begann zu lesen. Nach einigen Zeilen wurden ihm die Knie weich. Er setzte sich auf die Bank, auf der früher Frido gesessen hatte, wenn er Körbe flocht, und las weiter. Schließlich ließ er die Arme sinken und sagte leise: „Er weiß Bescheid.“


    „Worüber Bescheid? Junge, ich habe mir heute vorgenommen, dich nicht eher in Ruhe zu lassen, bis du mir nicht gesagt hast, was dich so bedrückt. Meinst du nicht, dein Vater hätte verdient zu erfahren, was in Quanarn vorgefallen ist? Warum hat Ardos dich nicht in den Orden aufgenommen? Und warum versteckst du dich hier oben? Alle wundern sich über dich und behelligen mich mit Fragen. Aber was soll ich ihnen sagen, wenn mein eigener Sohn sich mir nicht anvertraut?“


    Taiki gab seinem Vater den Brief in die Hand. „Lies. Dann weißt du Bescheid.“


    Skeptisch begann Aidan zu lesen. Mit jeder gelesenen Zeile mehrten sich die Falten auf seiner Stirn.


    Taiki, mein Freund, ich sende Dir Grüße aus den Bergen der Seher!


    Diese Zeilen diktiere ich, da mein Augenlicht weiterhin erloschen ist.


    Ich hoffe inständig, ich darf dich immer noch ‚Freund‘ nennen, nach allem, was damals zwischen uns geschah.


    Meine Ausbildung als Seher und Wahrheitssucher ist weit gediehen. Vor einiger Zeit habe ich unter Anleitung eine Übung durchgeführt. Und zwar sollte ich meinen Geist mit einem mir nahestehenden Menschen verbinden, über weite Entfernung hinweg. Es gelang mir! Allerdings strebte ich eine Verbindung mit meinem Vater an. Doch mein Geist wurde zu dir gezogen. Und so kam es, dass ich durch deine Augen sah, dass mein Herz deinen Schmerz teilte und deine Ängste. Ich weiß, was du getan hast. Und warum …


    Du hast den Fürsten von Hestqua getötet, mit deiner Heilergabe. Dieser Tod lastet schwer auf deiner Seele. Glaub mir bitte, dass viele, viele Menschen dir zujubeln und danken würden, wüssten Sie, dass du ihr Retter und Erlöser bist. Du hast die Provinz von einer schweren Last befreit. Der Fürst war in seinem Herzen abartig und grausam. Das ist über die Grenzen der Provinz hinaus bekannt. Wer weiß, vielleicht hatten die Götter Goros dich dazu ausersehen, seinem Treiben ein Ende zu bereiten? Du hast ihn davor bewahrt, weitere Schandtaten zu begehen. Er muss dir für seinen Tod danken, wenn du mich fragst.


    Bitte befreie dich von deinen Schuldgefühlen. Dann kehrt deine Heilergabe auch wieder zu dir zurück.


    In tiefer Verbundenheit übersende ich dir diese Worte.


    Josayah


    Aidan faltete den Brief zusammen und wusste nicht, was er sagen sollte. Er legte seinen Arm um Taikis Schultern und zog ihn an sich heran. „Mein armer Junge. Magst du dein Herz erleichtern? Erzähl doch bitte alles.“


    Taiki seufzte mehrmals, ehe er sprechen konnte. Er hielt seinen Blick zu Boden gerichtet, als er von der Notheilung des Pferdes und seiner späteren Entführung berichtete. Dann fuhr er leise weinend fort: „Und als ich dann ein Gefangener war, zwang mich der Fürst seinen alten Diener zu heilen. Er hatte ihn zur Probe meiner Fähigkeiten grün und blau geschlagen. Und das nächste Mal brach er ihm die Knochen und schnitt einen Finger ab. Ob ich Tote zum Leben erwecken kann, wollte der Fürst wissen. Vater, seine Augen waren so kalt, darin war nur Böses. Und dann kam in mir die Wut hoch und ich weigerte mich, weiter mitzumachen. Und da hat er den armen Mann vor meinen Augen getötet! Ich hatte ihn doch gerade erst geheilt und ihm die Schmerzen genommen. Das war mehr, als ich ertragen konnte. Dann weiß ich nur noch, dass es in mir brauste und hochkam. Es war wie ein höllenkaltes Feuer. Ich habe dieser Bestie die Halsschlagadern zerrissen. Mit meiner Heiler-Macht.“


    Aidan war erschüttert. Er nahm seinen Jungen fest in beide Arme und ließ ihn weinen. Sprachlos klopfte er ihm sanft auf den Rücken. Als Taiki ruhiger wurde und das Schluchzen verstummte, fragte er ihn: „Und wie bist du entkommen?“


    „Sie haben mich in der Burg verfolgt, bis oben auf den Turm, und stellten mich. Einer richtete seinen Bogen auf mich. Da war mir dann alles egal. Ich habe mich einfach von den Zinnen in den Fluss fallen lassen.“ Taiki wischte sich den Schnodder von der Nase und holte tief Luft. „Und dann hat mich irgendjemand gefunden und zu den Barmherzigen gebracht.“


    Gerade als Aidan etwas einwerfen wollte, tat Taiki etwas Unverständliches. Er trat mit Macht nach etwas, was gar nicht da war! Sein Gesichtsausdruck zeugte von Ärger.


    „Junge, was machst du?“, fragte Aidan alarmiert.


    „Er soll weggehen!“


    „Wer? Da ist doch niemand.“ Leicht verstört nahm er seinen Sohn genauer in Augenschein.


    „Hau ab“, zischte Taiki und trat nochmal nach.


    Fest packte Aidan seinen Arm. „Wen siehst du da? Sprich!“


    „Mellon! Es ist Mellon! Er saß damals schon auf der Baumwurzel Und dann saß er später auch noch am Fußende, als ich im Krankensaal war. Er ist mir nachgelaufen, und er ist hier! Aber er dürfte nicht hier sein, ich habe gottverdammte Halluzinationen. Und ich halte das nicht mehr aus!“


    „Wer ist Mellon? Was ist Mellon?“


    Taiki sprang auf und ging aufgebracht im Kreis umher. „Weißt du noch, wie ich dir damals von dem alten Drachen in mir erzählt habe? Und auch, wie Josayah mit mir im Land der Taikianer war?“


    „Ja, natürlich erinnere ich mich. Du hast mir erklärt, dass deine zersprungene Seele wieder heil geworden ist, weil alle Teile sich in dir vereinigt haben. All deine guten Eigenschaften und Gaben. Du warst darüber glücklich.“


    „Genau. Und Mellon ist einer davon. Ein kleiner, treuer Freund in Tiergestalt. Stell ihn dir wie eine blauschimmernde Mischung aus Esel und Ente vor. Wie einen kleinen, putzigen, seltsamen Drachen. Er darf nicht außerhalb meines Selbst sein. Ich dürfte ihn nicht in dieser Welt sehen können.“


    Eine Weile dachte Aidan darüber nach. Dann erhellte sich sein Gesicht. „Taiki, überleg doch mal. Ein Freund! Nichts brauchst du mehr als einen Freund, der dich durch deine Seelenqual begleitet und führt. Ich glaube, du versuchst unbewusst, dich zu heilen, indem du einen Seelenanteil nach Außen projizierst. Und zwar gerade diesen!“ Er sprang nun auch auf und ging im Kreis umher, ohne zu merken, dass er Taiki imitierte. „Ja, so wird es sein. Denk daran, du bist ein außergewöhnlicher Mensch. Warum solltest du nicht außergewöhnliche Wege beschreiten, wenn du mit etwas Schwerwiegendem fertigwerden musst? Versuch doch, ihn anzunehmen. Hör auf ihn! Vielleicht sagt er dir sogar etwas, wenn du nur richtig hinhörst. Ich sage dir jetzt, was ich als Mann denke: Du hast richtig gehandelt. Was geschehen ist, ist geschehen. Du hattest deine Gründe.“


    Im selben Moment blieben Vater und Sohn stehen. Unwillkürlich mussten sie über sich lachen. „Es wird langsam kalt, findest du nicht auch? Lass uns doch nach unten in die Siedlung gehen. Mali und Nona haben sicherlich inzwischen das Essen fertig“, schlug Aidan vor. „Und auf dem Weg nach unten erzählst du mir von Ardos und erklärst, warum er dich nicht in den Orden aufgenommen hat.“


    



    



    Gut drei Jahre später …


    



    Es war Sommer. Bennobaro spannte mit Aidans Unterstützung Rehauge vor den Wagen. Taiki hob mehrere Kisten auf die Ladefläche, neben die vielen aufgerollten und sauber gestapelten Schaffelle.


    Aidan lächelte ihn stolz an. „Das haben wir dir zu verdanken. Wer hätte gedacht, dass du so ein guter Schafzüchter bist? Und hast du die Papiere auch wirklich wasserdicht verpackt? Vielleicht regnet es ja doch auf der Fahrt nach Neusalzhausen.“


    Taiki lächelte. „Ja, Vater. Mach dir keine Sorgen. Die Texte und Zeichnungen sind sicher. Mein gesamtes Wissen über den Menschen, seine Gesundheit und seine Krankheiten. Und die Abhandlung über Kräuterheilkunde.“


    „Und du bist dir sicher, dass du dein Werk nicht selber dem Tempelkollegium überreichen willst? Komm doch mit. Und wenn sie dich wieder überreden wollen, in der Stadt zu bleiben, um die Heilerschule zu leiten, dann hör einfach nicht hin.“


    „Fahr du nur, Vater. Ich bleibe hier bei meiner Frau.“


    Aidan lächelte verstohlen. Er hatte längst bemerkt, dass Nonas Bauch sich sanft wölbte. Aber offenbar wollten die beiden die gute Nachricht immer noch für sich behalten.


    „Na schön. Dann fahre ich jetzt los und nehme eben Benno mit. Dem tut das gut, hier mal rauszukommen. Falls seine kleine Schwester das erlaubt“, entgegnete Aidan vergnügt.


    Er sprang behände auf den Kutschbock und schnalzte mit der Zunge. Rehauge setzte sich in Bewegung.


    Taiki winkte ihnen nach. Entspannt ging er zu der hölzernen Sitzbank vor seiner Hütte und setzte sich neben Nona in die Sonne. Eine Zeitlang saßen sie schweigend und zufrieden nebeneinander. Ein sanfter Wind strich ihnen über die Haut. Mohnblumen und Margeriten wiegten sich auf der Wiese vor dem Wald anmutig hin und her. Grillen zirpten.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte sie sanft.


    „Ich fühle mich frei.“


    Taiki küsste sie und legte seine Hand auf den Bauch seiner schwangeren Frau. Weil er die Augen geschlossen hatte, sah er nicht, wie ein goldenes Licht über seine Hand zu seinem ungeborenen Kind floss.


    



    



    


  


  
    -Kapitel 13-
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    Etwa 150 Jahre später …


    „Und hier, liebe neue Studenten der reformierten Heilkunst, sehen Sie den Ort, wo alles angefangen hat: Taikis Tempel, benannt nach dem Gründer unserer Universität, dem großen Geistheiler aus der Prophezeiung des Wulfric.“


    „Ich habe aber etwas anderes gehört!“, warf eine junge Frau vorlaut ein.


    Der ältliche Tutor, der heute Morgen den kürzeren Span gezogen und somit die Neulinge durch das Areal der universitären Anlage führen musste, verdrehte genervt seine Augen. Er fragte blasiert: „Ach ja? Wir sind ganz Ohr, dann lassen Sie mal hören“, und begleitete seine Worte mit einer auffordernden Geste.


    „Die erste Einrichtung, die den Namen Universität verdient hat, entstand erst lange nach seinem Tod. Sie ist zwar aus dem enormen Reichtum erbaut worden, den er hinterließ und dessen Quelle eher undurchsichtig ist, aber sie entstand aus einer gemeinsamen Initiative der Sonnenbühlheimer und Neusalzhausener Elite. Außerdem halten namhafte Historiker seine sagenhaften Fähigkeiten für unwahrscheinlich, genauer gesagt: für eine Übertreibung seiner Anhänger.“


    „Nun, junge Dame, Sie können sich vermutlich vorstellen, dass wir, die Vereinigten Taikianer, anders darüber denken. Unsere Quellen sind von namhaften Historikern als echt anerkannt worden. Sei‘s drum. Sie alle werden nirgendwo anders in Gorotanien, Quanarn oder Hestqua oder in anderen Provinzen eine bessere medizinische Ausbildung erhalten können als hier. Lassen Sie uns nun weitergehen.“


    Der Tutor schritt voran und fuhr mit seinem Vortrag fort.


    „Der Tempel wurde kürzlich umfassend restauriert und kann wieder ohne Unfallgefahr betreten werden. Beachten Sie hier die Statue des Taiki! Wunderschön, nicht wahr? Wir haben sie zu seinem 100. Gedenktag anfertigen lassen. Obwohl, ich muss zugeben, über sein Geburtsjahr streiten die Experten. Der hochverehrte Meister Taiki hält eine Kugel, nämlich die Perle der Weisheit, in seiner erhobenen Hand. Zu seinen Füßen ruht ein Feuersalamander, über seinem edlen Haupt schwebt ein Phönix. Was das im Einzelnen bedeutet, können Sie in der Festschrift nachlesen, die Ihnen später noch ausgehändigt wird. Sie enthält auch wesentliche Auszüge aus seinen ‚Erinnerungen eines Heilers‘. Des Weiteren sind wir Taikianer der Überzeugung, dass eines Tages ein direkter Nachkomme des Meisters zu uns finden wird. Außergewöhnliche Begabung vererbt sich!“


    „Hatte er denn Kinder?“


    „Nun, ehrlich gesagt, die Historiker sind sich nicht einig. Einiges spricht dafür, einiges nicht. Ich persönlich habe nie die Hoffnung aufgegeben. Glauben Sie mir, junge Dame, ich würde diesen Nachkommen sofort erkennen, stünde er vor mir.“


    Die Gruppe schritt langsam an der Statue vorbei und erklomm die zwölf Stufen zum Tempelinneren. Der letzte Student, ein schmächtiger junger Mann, der auffallend strahlend grüne Augen hatte, blieb an der Statue zurück und betrachtete intensiv das Tier, das dem großen, ehrwürdigen Taiki entspannt zu Füßen lag. Es schimmerte sanft blau und hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem alabasternen Feuersalamander der Statue.


    „Herr Tutor, und was ist mit dem anderen Tier?“


    „Wie meinen?“ Der Tutor stand bereits auf der obersten Stufe, winkte die Nachzügler zu sich heran und wies sie in das Tempelinnere. „Ich weiß nicht, was Sie meinen, junger Mann. Wie ich bereits sagte, in der Festschrift werden Sie zum Phönix und zum Feuersalamander Erläuterungen finden, begleitet von einem Auszug seines privaten Tagebuches, das wundersamer Weise die Jahrhunderte überdauert hat.“ Der Tutor sah ihn herablassend an.


    „Aber …“


    Der junge Mann gab es auf. Er schaute noch einmal zu diesem unwahrscheinlichen Wesen zurück, das aussah wie eine Mischung aus Esel und Ente und auch ein klein wenig von einem Drachenbaby hatte. Es schimmerte durchsichtig und klimperte mit seinen langen, anmutig gebogenen Wimpern. Irgendwie war es nicht von dieser Welt, und anscheinend war er der Einzige, der es sehen konnte. Als er flink die Stufen erklomm, um den Anschluss an die Gruppe nicht zu verlieren, watschelte es fröhlich hinter ihm her.
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